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Vorrede. 


Auf den folgenden Bogen ist — wie ich hoffo — nachgewiesen, 
dass im Sanskrit eine traditionelle Wortfolge besteht, und dass die 
Gründe für die gelegentlichen Abweichungen von derselben sich auf- 
finden lassen. Das Vorhandensein einer festen Wortstellung im Sanskrit 
ist übrigens schon von anderen behauptet worden, zuerst meines Wis- 
sens von Benfey, Geschichte der Sprachwissenschaft 84 ff., wozu man 
hinzunehme, was derselbe Gelehrte in den Göttinger Nachrichten 1878 
Nr. 4, § 11 über die Stellung der Praepositionen bemerkt hat. Sodann 
besitzen wir von Abel Bergaigne einen noch unvollendeten Aufsatz sur 
la eonstruction graminaticale considörde dans son devcloppemeut histo- 
rique en sanscrit, en grec, en latin, dans les langues romanes et 
dans les langues germaniques im dritten Bande der mömoires de la 
socidtd de linguistique de Paris 1875, in welchem des Sanskrit aber 
gemäss dem Plane der Untersuchung nur kurz gedacht wird. Auf den 
geistvollen Aufsatz Bergaignes, der mir erst bekannt wurde, als das 
Gerüst meiner Arbeit schon fertig aufgeschlagen war, näher einzugehen, 
werde ich in dem folgenden Hefte dieser Forschungen, welches über 
die Grundlagen der griechischen Syntax handeln soll, Gelegenheit haben. 
Hier habe ich nur auf denselben hinweisen, und für diejenigen Punkte, 
in welchen wir zusammengetroffen sind, A. Bergaigne die Priorität 
sichern wollen. 

Die Literaturgattung, aus welcher ich die Belege gezogen habe, ist 
in diesem Bande eine andere, als in den beiden ersten. Da es sich 
um die Gesetze der Wortstellung handelte, habe ich dieses Mal von 
der Poesie absehen und mich an die älteste Prosa, an die sogenannten 
Brähmanas halten müssen. Dass ich gelernt habe, mich in diesen 
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Büchern einigermasseu zurecbtzufiuden, verdanke ich wesentlich den 
Vorarbeiten Albrecht Webers, seiner Ausgabe des (^atapathabrähmana, 
den auf seinen Beiträgen beruhenden Artikeln des Böhtlingk-Rothschen 
Wörterbuches, und seinen Aufsätzen in den Indischen Studien. Es 
steckt in diesen Arbeiten so viel muthiger Fleiss und so viel geduldiger 
Scharfsinn, dass sie die laute Anerkennung der gelehrten Welt finden 
würden, wenn nicht der Kreis der Theilnehmer so gar eng wäre. Um 
so mehr scheint es mir in diesem Falle Pflicht, den schuldigen Zoll 
der Dankbarkeit gegen Weber auch öffentlich zu entrichten. 

Jena, Juni 1878. 

B. Delbrück. 


i 
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Einleitendes über die alte indische Prosa. 


Die Beobachtungen Aber die Wortstellung im Indischen müssen vor 
Allem an der ältesten Prosa angestellt werden. Es wird daher nöthig 
sein, über diese einige orientirende Bemerkungen voranzuschicken. 

Das Aelteste, was wir an prosaischer Ueborlieferung in Indien 
besitzeu, sind ohne Zweifel die beim Opfer vorkommenden nicht metrischen 
Sprüche, welche uns namentlich in den Samhitäs des Yajurveda so 
zahlreich überliefert sind. Diese nun sind grossentheils so kurz und 
abgerissen, und die Situation, die sie voraussetzen, ist oft so wenig 
deutlich, dass sich aus ihnen für die syntactische Forschung nicht eben 
viel gewinnen lässt. Dagegen ist in dieser Beziehung von ganz ausser- 
ordentlicher Wichtigkeit die zusammenhängende, in gegliederten Sätzen 
sich bewegende Prosa, in welcher die ältesten Betrachtungen über die 
Entstehung und den Werth der einzelnen Theile des Opfers und über 
den Ursprung der natürlichen und sittlichen Weltordnung abgefasst sind, 
welche in kleineren Massen im Atharvaveda, in grösseren in der 
Taittirlyasamhitä erscheinen, und welche weiterhin deu Hauptinhalt der 
sog. Brähmanas bilden. Es ist mehr als wahrscheinlich, dass die in den 
vedischen Samhitäs auftretenden Stücke die älteren sind, und dass sich 
an diese die wichtigsten Brähmanas, wie das Aitareya- und das £ata- 
patha-Brähmana nahe anschliessen. Diese Brähmanas selber haben sich 
bei näherer Untersuchung nicht als völlig einheitliche Bücher erwiesen, 
sondern es ist gezeigt worden, dass sie aus verschiedenen Stücken 
zusammengesetzt sind. (Vgl. namentlich Weber Ind. Stud. 8, 371 ff. 
und 13, 265 ff.) Auch in der vorliegenden Arbeit wird einmal (§ 20) 
Gelegenheit sein, gewisser Discrepanzen zwischen den einzelnen Büchern 
des (j'atapathabrähmana zu gedenken, doch ist die Gemeinsamkeit des 
Stiles immerhin eine so grosse, dass man für Untersuchungen wie die 
von mir angestellten nicht bloss die Brähmanas sondern auch die 
prosaischen Theile der Samhitäs mit ihnen als eine grosse gleichartige 
Masse betrachten kann. 

Delbrück, ayntakt. Fomch. 111. 1 
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Der Inhalt dieser weitschweifigen Bücher ist so unerquicklich wie 
möglich. Das Ititual, welches in ihnen theils vorausgesetzt, theils 
beschrieben oder angedeutet wird, trägt den Stempel einer gränzenlosen 
Kleinlichkeit, und die Erörterungen über die Entstehung und Bedeutung 
der einzelnen Opfergebräuche sind zum allergrössten Theile ebenso 
wunderlich wie hölzern. Die philosophischen Träumereien überraschen 
bisweilen durch ihre Kühnhoit, machen aber mehr den Eindruck eines 
Spiels mit Begriffen als ernsthafter Ueberzeugung. Erfreulich sind im 
Grunde nur die hier und da eingestreuten Stücke legendenhaften 
Charakters, von denen einzelne in ganz vortrefflichem Erzählerton 
abgefasst sind. 

Um so werthvoller ist für uns die Sprache. Eine Fülle belehren- 
den Stoffes liegt für denjenigen da, der ihn aufheben will. Zunächst 
ist diese Prosasprache von hohem Interesse, weil sie den Abschluss des 
vedischen Formensystems bildet. Wir können am Nomen und Verbum 
verfolgen, wie diejenigen Formen, welche man als Luxusbildungen 
bezeichnen kann, verschwinden und die beibchaltenen sich zu einem 
festen Kanon ordnen, und beim Verbum können wir andererseits sehen, 
wie das feiner ausgebildete logische Bedürfniss auch neue Bildungen 
hervortreibt. Sodann kann es nicht wohl bezweifelt werden, dass wir 
an keinem Denkmal indogermanischer Literatur so gut wie an dieser 
primitiven Prosa die Geschichte der Satzgestaltung erforschen können, 
eine Behauptung, für welche die vorliegende Arbeit hoffentlich einen 
Theil des Beweises erbringen wird. Endlich möchte ich noch darauf 
hin weisen, dass diese Prosa uns bisweilen Bedeutungen gewisser Formen 
kennen lehrt, welche aus der alten Poesie nicht mit Sicherheit ent- 
nommen werden können, und welche sich doch durch die Vergleichung 
mit andern indogermanischen Sprachen als alt erweisen. Zur vorläufigen 
Ulustrirung dieser Angaben führe ich eine solche Form mit uralter 
Bedeutuug (den Imperativ auf -tat) uud als Gegenstück ein aus 
einem Nomen neu gebildetes Tempus (das Futurum auf -tar) an. 

Der Imperativ auf -tat. 

Der Imperativ auf -tat ist im £. Br. gewöhnlich als zweite 
Person sing, act., seltener (11, 5, 5, 10. 14, 4, 1, 26. 14, 6, 11, 6) 
als dritte gebraucht. Die modale Bedeutung der Form erhellt aus 
folgenden Stollen: 

Im Ilten Buche, wo die Geschichte von Urva^i und Purüravas 
erzählt wird, geben die Gaudharven dem Purüravas folgende Anweisung 
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(11, 5, 1, 14): te hocuh: samvafsardm cätushprärydm odandm paca, 
sd etdsyaivä^vatthasya tisrds -tisrali samidho ghritmUnvdjya samidvatT- 
bhir ghritdvatibhir rigbhir abhyd dhattat, sä yds tdto’gnir janiiA sd erd 
sd bhaviteti d. i. Sie sprachen: ein Jahr lang koch ein Muss für viere, 
dann jedesmal drei Scheite von diesem afvattlia- Baume mit Butter 
bestreichend lege sie an unter Hersagung von Versen, in denen die 
Worte samidh und ghrita verkommen, und das Feuer, welches dann 
entstehen wird, das wird das richtige sein. Es ist einleuchtend, dass 
durch paca eine Handlung vorgeschrieben wird , welche sich vom Moment 
des Sprechens an durch ein Jahr hin erstrecken soll, aber durch dhattat 
eine Handlung, die erst in einem zukünftigen Momente eintreten soll. 
Aus derselben Geschichte führe ich noch einen zweiten Satz an. Urva^I 
sagt zu Purüravas: gandharvä vai te prätdr vdram datärus, tarn 
vrinasä iti die Gandharven werden dir morgen einen Wunsch freisteilen, 
den magst du dir dann erwählen. Darauf erwiedert Purüravas: tarn 
vai me tvdm cvd vrimshveti wähle du ihn lieber (gleich jetzt) für mich. 
Sie geht darauf ein und sagt : yushmdkam evaiko ’sdnfti brütäd iti gut, 
so sag denn morgen, ich will einer von euch sein, briltat ist hier 
ebenso gebraucht, wie vorhin dhattat. Bezeichnend ist der Gegensatz 
zwischen brühi und brütüt in folgendem Satze: iha'tvd mä tishthantam 
abhyehiti brühi, tarn tu na dgatäm pratiprd brütäd iti 3, 2, 1, 22. Die 
Götter weisen in diesem Satze den Yajna an, wie er die Väc gewinnon 
soll, und sprechen zu ihm so: Sag (brühi) zu ihr ‘komm zu mir, 
während ich hier stehen bleibe’, uud wenn sie dann gekommen ist, so 
melde es uns ( brütät ). Oefter folgt -tat auf einen Bedingungssatz 
von der Art derjenigen, die im griechischen iär mit dem conj. haben 
z. B. yddi tvaitdt pünar brnvatah, sd tvdm brütät wenn sie so zu dir 
sprechen werden, so antworte du ihnen Folgendes 4, 1, 5, 10. Ebenso 
deutlich ist der Sinn der in Bede stehenden Form 11, 5, 1 , 11 (sam- 
vatsaratamim rdtrim d gachatät) und ebenso ist auch 11, 5, 1, 1 auf- 
zufassen, wo es heisst: Urvdß hapsardh purürdvasam aiddni cakatne, 
tdm ha vinddmänoväca: trih sma mahne vaitasena datuUna hatät 
Urvafi die Apsaras liebte P. den Sohn der II ä. Als sie diesen zum 
Manne nahm, sprach sie zu ihm: (wenn wir Mann und Frau sein 
werden), so magst du mich dreimal am Tage u. s. w. 

Ich kenne nur eine Stelle, in welcher die Form auf -tat eine 
andere Bedeutung zu haben scheint, nämlich 11, 6, 1, 2 sd hoväca 
prdii putrdka vrajatät Yaruna sprach, wandre nach Osten mein Sohn, 
eine Aufforderung welche nicht wohl anders als auf die Gegenwart 
bezogen werden kann. Der Grund der Abweichung leuchtet sofort ein, 

1 * 
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wenn man weiter liest: tdtra ydt pdgyes tdd drishtvd dakshind vrajatät, 
tdtra ydt pdgyes tdd drishtvd pratydg vrajatät u. s. w. Weil vrajatät 
bei der zweiten , dritten u. s. w. Anweisung berechtigt ist, so ist es der 
Concinnität wegen auch an erster Stelle angewendet worden. 

Somit ist constatirt, dass der Imper. auf -tat eine Weisung ent- 
hält, die erst von einem Augenblick der Zukunft an zur Wirklichkeit 
gelangen soll. 

Diese Form ist, weil sich die Weisung auf die Zukunft richtet, 
natürlich besonders geeignet, solche Wünsche auszudrücken, welchen 
wir die Form der Aufforderung geben, wie z. B. wenn wir einem 
Abreisenden zurufen, „wenn du alles erreicht hast, kehre glücklich 
zurück” u. ähnl. So ist es zu verstehen, wenn Pänini 7, 1, 35 sagt, 
die Form auf -tat stände ägishi d. i. bei einem Segenswunsche. 1 

Vergleichen wir nun hiermit den Thatbestand im Rigveda. Was 
zunächst die Personenvertheilung betrifft, so halte ich gegen Säyana 
und Grassmann daran fest, dass 10, 154 in dem Refrain gachatät als 
dritte Person aufzufassen ist. Man könnte zwar in Vers 1 —3 annehmen, 
dass der Verstorbene oder im Verscheiden Liegende angeredet sei, und 
also die zweite Person in gachatät erkennen, aber Vers 4 und 5 zeigen, 
dass das Gebet sich an Yama richtet. Es wäre unerträglich gachatät 
als zweite Person aufzufassen und doch nicht mit Yama zu verbinden. 
Vahatät 10, 24, 5 fassen die Erklärer als Dualis, aber man kann den 
Singular retten, wenn man annimmt, dass zwar zwei gemeint sind, 
aber nur einer augeredet ist, eine Wunderlichkeit des Ausdrucks, zu 
der freilich nur die Versnoth Veranlassung geben konnte. In allen 
übrigen Stellen ist -tat sicher zweite Sing. 

Hinsichtlich der Modusbedeutung zeigt sich in einer Reihe von 
Stellen Uebereinstimmung mit dem Gebrauche des (j. B. z. B. yadd 
gritdm krinavo jätavedö 'them enam prd hinutät pitribhyali wenn du 
ihn gar gekocht hast o J., dann befördere ihn hin zu den Vätern 10, 
16, 1 (vgl. 2). Ebenso 1, 48, 15. 1, 104, 5. 3, 8, 1. 5, 60, 6 
(.welches wir opfern werden’). 9, 86, 41 (.wenn du getrunken bist’). 
10, 11, 8. 10, 30, 5. 

In einer zweiten Reihe von Stellen erkennt man die Bedeutung 
nicht so leicht, wird sie aber gewahr, wenn man darauf achtet, dass 
die Form auf -tat nicht die Aufforderung eröffnet, sondern einem andern 


1) Wunderlich genug ist die Erörterung dieser Stelle hei Bo pp Vgl. Gr. 11 
§ 470. 
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Imperativ folgt, z. B. i'ul agnc tishfha prdty d tanushva ny änütrild 
oshatät u. s. w. erheb dich o Agni, spanne den Bogen und dann brenne 
die Feinde nieder 4, 4, 4. Ebenso 2, 30, 5. 3, 18, 1. 23, 2. 4, 16, 12. 
Den Rest bilden einige Stellen die nicht deutlich genug sind (5, 50, 2. 
61, 18. 10, 24, 5) und dann einige, in denen man unbefangener Weise 
zugeben muss, dass der Imperativ auf -tat nicht anders gebraucht sei, 
als ein gewöhnlicher Imperativ, nämlich 8, 3, 2. 10, 154 und 4, 54, 3. 
In den beiden ersten Stellen ist zwar die Annahme der Brähraana- 
Bedeutung des Imperativs nicht unmöglich (man müsste dann annehmen, 
dass 10, 154 von einem Verscheidenden handelt); 4, 54, 3 aber weiss 
ich diese Bedeutung nicht irgendwie zu rechtfertigen, da man schwerlich 
annehmen kann, dass die erflehte Vergebung der Sünden erst im 
Jenseits erfolgen soll. Somit ergiebt sich, dass die Brähmana-Bedeutung 
zwar an der Majorität der Stellen des Rigveda, aber doch nicht über- 
all passt. Das Gleiche dürfte sich ergeben, wenn man diese Form in 
den liturgischen Veda’s verfolgt, nur dass die Zahl der nicht recht 
deutlichen Stellen in diesen naturgemäss eine grössere ist. 

Wollte man nun diese hiermit dargestellte Erscheinung lediglich 
vom Standpunkte des Sanskrit aus beurtheilen, so könnte man viel- 
leicht zu der Hypothese kommen, -tat habe von Anfang an eine 
besondere von -tu und -hi abweichende Bedeutung nicht gehabt, doch 
zeige sich schon im Rigveda eine Differenzirung der ursprünglich gleich- 
bedeutenden Formen, und diese Differenzirung sei im B. vollendet. 
Indessen gegen diese Auffassung erhebt das Lateinische Einspruch. Der 
Imp. auf -to hat genau dieselbe Bedoutung, wie die Form auf -tat im B- 
(vgl. Draeger Hist. Syntax der lat. Spr. I, 298). Es wäre unnatürlich 
anzunehmen, dass diese Uebereinstimmuug eine zufällige sei. Wir 
müssen also für das Indogermanische einen Imper. auf -tat mit der 
beschriebenen Bedeutung annehmen. 

Indem ich es mir für einen anderen Ort verspare, die Consequonzen 
dieser Erkenntuiss mit Rücksicht auf das Griechische zu ziehen, will 
ich hier nur andeuten , wie ich mir den Sachverhalt im Rigveda erkläre. 
Ich glaube, er ist aus dem Umstande zu erklären, dass die vodischen 
Dichter nicht immer dio Anforderungen der Sprache mit dem des 
Metrums völlig zu vereinigen wussten. Dass ein Dichter nicht metri 
causa den Sprachformen und -Bedeutungen Gewalt anthun darf, wird 
ja heute von Niemand bezweifelt , aber man muss sich andererseits auch 
hüten , den griechischen Massstab sofort auf andere Völker anzuwenden. 
Manche der vedischen Dichterlinge sind in der That so beschaffen, dass 
man ihnen wohl Zutrauen kann, sie hätten bei der Auswahl der Formen 
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oine gering« Bedeutungsnuance in dom Falle übersehen, dass das Metrum 
die eine der Formen gebieteriscli verlangt. Etwas Aehnlichos lässt sich 
bei dem Gebrauch des Activums und Mediums wahrnehmeu, der eben- 
falls in der Prosa altertümlicher erscheint, als im Veda oder gar 
im Epos. 

Das Futurum auf -tar: 

(in Vergleichung mit dem Futurum auf -syäti). 

Ich wende mich nunmehr zu dem Futurum auf -tdr. 

Meines Wissens ist Boilensen Or. u. Occ. 2, 483 der erste, wel- 
cher ausgesprochen hat, dass dieses Futurum im Kigveda noch nicht 
existire. Dass er liecht hat, scheint mir nicht zweifelhaft, wenn auch 
Grassmann in seinem Wörterbuch wieder die Formen auf -tar, weleho 
mit dem Accusativ construirt werden, als Participia (III) zum Verbum 
zieht (vgl. unter den Wurzeln kr gam ci ji tar da dhä ni pä bhar 
yam yd van g ans gru sad tan sah su lian u. a.). Aber die Construk- 
tion mit dem Accusativ ist kein ausreichender Grund, eine Nomiual- 
form zum Verbum zu rechnen, sonst müsste man z. B. in dem verso 
gdnteydnti sdvand hdribhyüm babhrir vujram papih sumam dadir gdh 
KV. 6, 23, 4 auch babhri u. s. w. als Participium betrachten , und dasselbe 
gilt von manchen der Adjectiva auf -uka, deren häufiges Vorkommen 
für die Prosa der T. S. charakteristisch ist, z. B. veduko vdso bhavati 
yd evdm veda ein Kleid erlangt, der diese Kenutniss hat T. S. 5, 1, 
5, 3; grämydn pagün ddngukah syuli sie würden die zahmen Thiore 
heissen 5 , 2 , 9 , 6 ; tdsmäd dpo ’gnim hdrukäh deshalb verzehren die 
Wasser das Feuer 5, 6, 4, 5; ledmuka enam striyo bhavanti yd evdm 
veda den lieben die Weiber, der diese Kenntniss hat 6, 1, 6, 6; uda- 
vartdh prajd grdhukah syät Krankheit würde seine Nachkommenschaft 
ergreifen 6, 4, 1, 1 , u. a. m. Es scheint mir also deutlich, dass man 
keinen genügenden Grund hat, einen Theil der Nomina auf -tar zum 
Verbum zu ziehen, und zwar um so weniger, als eine äussere Schei- 
dung der Nomina und der Participia (etwa durch den Accent) nicht 
durchzuführen ist, wie denn Grassmann netar und netar, ydntar und 
yantdr, grötar und grotdr, hantar und hantdr zum Participium zieht. 
Dass die Nomina auf -tar, wenn sie mit dem Accusativ construirt wer- 
den, im Kigveda futurische Bedeutung hätten, habe ich nicht gefunden 
(vgl. die Sammlung bei Kuhn K. Z. 18, 390). Jedenfalls ist noch 
keine Stelle des Rigveda nachgewiesen worden, in welcher das mit 
einer Form von «s verbundene oder absolut stehende Nomen auf -tar 
den zukünftigen Eintritt oines bestimmten Ereignisses ankündigte. Ich 
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halte also (nachdem ich die von Grassmann für die Participialbedeutung 
in Anspruch genommenen Stellen nachgesehen habe) daran fest, dass 
ein Futurum auf -tar im Rigveda nicht vorhanden ist. Einen sicheren 
Beleg für diese Form finde ich T. S. 2, 6, 2, 3: keginam ha därbhydm 
kegt sAtyakümir uvaca : saptdpadüm te gdkvarim gvö yajiie prayoktdsc 1 
K. S. sprach zu K. D.: „morgen bei deinem Opfer wirst du eine aus 
sieben Zeilen bestehende g akvart hersagen.“ In diesem Satze ist ein 
bestimmtes Ereigniss für einen bestimmten Termin in Aussicht gestellt, 
und also die futurisclie Bedeutung unzweifelhaft. 

Im y. B. nun finden wir denselben Gebrauch des Fut. auf -tar. 
Häufig steht bei demselben, ebenso wie in diesem Satze der T. S. eine 
bestimmte Zeitangabe. Derartige Fälle sind: tdsmäd iddm adydhar, 
dtha rätrir , dtha gvö 'har bhavitd desshalb ist hier jetzt Tag, dann 
Nacht, dann wird morgen wieder Tag sein 4, 3, 1, 11. ydthü yebhyah 
pakshydnt sydt tan brüydd ityalic vah paktdsmfti wie man zu denjeni- 
gen, welche man bewirthen will sagt, am so und so vielten werde ich 
euch bewirthen 3, 3, 4, 17. gandharvd vai teprätdr vdram dätdrah 
die Gnndharven werden dir morgen einen Wunsch freistellen 11, 5, 1, 12. 
sd hovctcu samvatsaratamim rätrim d gaehatüt, tdn ma 6 kam rdtrim 
ante gayitdse, jätd u te ’ydni tdrhi putrö blavifeti Urva 9 l sprach : 
diese Nacht übers Jahr sollst du wiederkommeu , dann wirst du eine 
Nacht bei mir liegen, und dann wird auch dieser dein Sohn (mit dem 
sie schwanger ging) geboren sein 11, 5, 1, 11. gvö nbdetä morgen 
wird sie nicht aufgehen 1, 6, 4, 14. 11, 1, 4, 1. Oder wenn kein 

ganz bestimmter Zeitpunkt angegeben ist, so ist doch der Gegensatz 
der Zukunft gegen die Gegenwart deutlich hervorgehoben: etdddha sma 
vai tdd vidvän aha gaurivibih gdktyah : kshatrdm ivdha kila vaydtn 
amüshmin lohe bhavitäsma iti in dieser Erkenntnisse sagt G. Q., wir 
werden in jener Welt wie Krieger sein 12, 8, 3, 7. etdddha sma vai 
tdd vidvän aha gvetdketur aruneydh: kam svid eväpartshu mahänügdm 
ivabhisamsäram didnkshitdro yd evdm etdt prayäjänCLm ydgo veditdti in 
dieser Erkenntniss sagt (Jv.A. : in Zukunft werden die Leute zusammen- 
strömen und wie eine Riesenschlange denjenigen betrachten wollen, 
der so die prayäjäs kennt 11, 2, 7, 12. saweydm adydpi pratishthd 
so evdpydtö ’dhi bhavitd dies ist heute die Grundlage und wird es 
auch in Zukunft sein 7, 1, 2, 8. Sehr ähnlich 3, 9, 4, 24. 9, 4, 

4, 16. Immer ist das Eintreten der Handlung in der Zukunft als ganz 
sicher in Aussicht genommen, wie auch noch aus folgenden Sätzen 


1) Ueber pruyoktäse vgl. hinten die Anmerkung. 
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erhellt: bibhrihi mü pOrayishydmi tveti, kdstnän mä pdrayishyastty ? 
aughd imdh sdrvah prajd nirvodhd, tdtas tvä parayitasmfti (der Fisch 
spricht zu Manu) pflege mich, so will ich dich retten. Wovor willst 
du mich denn retten? Eine Flut wird alle Geschöpfe wegschwemmen, 
vor der werde ich dich retten 1, 8, 1, 2. Das bereitwillige Anerbie- 
ten wird durch pdrayishyami ausgesprochen, die bestimmte Prophe- 
zeiung durch das Futurum auf -tar. Ebenso im 3. und 4. Vers der- 
selben Erzählung. Endlich sind noch zwei nahezu identische Stellen 
anzuführen: tau cen nie vivakshydti nd vat jdtu yushmdkam imdm 
kd/cid brahmödyam jeteti wenn er mir diese zwei Fragen beantwor- 
ten kann, so wird ihn niemand von euch in einer Disputation besiegen 
14, 6, 8, 1 vgl. 12. 

Es ist somit unzweifelhaft, dass das Futurum auf -tdr auf den 
sicheren Eintritt eines Ereignisses in der Zukunft hinweist, und zwar 
ganz objectiv, ohne dass dabei eine Absicht oder Hoffnung des Subjectes 
hervorträte. Wie diese Bedeutung entstanden sei, lässt sich leicht 
nachempfinden, yö vivakshydti sd jetd heisst genau genommen: „wer 
das rathen wird, der ist Sieger.“ Die Nomina auf -tar sagen aus, dass 
ein Subject ganz in einer gewissen Handlung aufgehe, sie legen also 
einem Subject eine Eigenschaft mit einer gewissen Emphase bei. Nun 
versteht es sich ferner von selbst, dass wir, wenn wir einer Handlung 
nicht eine bestimmte Zeitstufe zuerkonnen , sie als praesentisch verstan- 
den wissen wollen, und somit kommt in die Nomina auf -tar der Sinn 
eines emphatischen Praesens. Wie sich aus diesem das Futur ent- 
wickeln könne, lässt sich am deutschen Praesens fühlen. 

Vergleichung mit dem Futurum auf -syatL 

Um dieses Futurum auf -tdr in seiner Abgegränztheit zu verste- 
hen, ist es nöthig, das Futurum auf -sydti zu vergleichen. Dieses nun 
ist sehr viel häufiger im Gebrauch, und in seiner Bedeutung mannich- 
faltiger als das auf -tdr. Doch wird bei der grossen Gleichmässigkeit 
des Stils im Q. B. eine verhältnissmässig kleine Anzahl von Stellen, die 
ich aus den etwa 500 mir vorliegenden aussuche , genügen , um die Haupt- 
typen der Anwendung festzustellen. Bei der Darstellung des mannich- 
faltigen Gebrauches einer Form kann eine gewisse Willkür nie ver- 
mieden werden. Die Anordnung wird stets beeinflusst sein von der 
Vorstellung, die der betreffende Forscher sich über die älteste Bedeutung 
einer Form gebildet hat In dem vorliegenden Falle glaube ich, dass 
es richtig sein wird, von der Anwendung des Participiums des Futu- 
rums auszugehen. Das Partieipium nun bezeichnet häufig die Absicht 
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des Subjects, z. B. tarn indro ’ bhy& dudräva hanishydn Indra lief ihn 
auf ihn zu, in der Absicht ihn zu tödten 1, 6, 3, IG. Durch Verbin- 
dung dieses Participiums mit dem Indicativ bhavati und dem Optativ 
syat nun entsteht ein in dieser Prosa sehr häufiges Tempus, welches 
sich zu dem Desiderativum ungefähr so verhält, wie sich auf dem 
Gebiet der Modi der Conjunctiv zu dem Optativ verhält. Einige Belege 
werden den Gebrauch klar machen. 2, 3, 4, 10 wird der Vers RV. 
1, 74, 1 folgendennassen erläutert: sä aha upapraydnto adhvardm 
ity adhvarö vai yajüd upapraydnto yajndm tiy eva'itdd aha mdntram 
voccmägndya iti mdntram u hy dsmä ctad vakshydn bhavati d. i. er 
sagt upapraydnto adhvardm, nun ist yajnd so viel wie adhvara, er 
sagt also damit upapraydnto yajndm, er fährt fort mdntram vocema- 
gndyc , er hat nämlich die Absicht, dem Agni einen Spruch zu wei- 
hen. An einer anderen Stelle 3, 2, 2, 23 heisst es von dem Opferer 
dtha ydtra suptvä piinar nävadrasydn bhdvati wenn er ausgeschlafen bat 
und nicht die Absicht hat noch weiter einzuschlummern, dann soll er 
gewisse Sprüche sprechen. 3, 2, 2, 20 heisst es von dem Opferer ydtra 
mekshydn bhdvati wenn er die Absicht hat zu harnen, dann soll er 
ein Loch machen u. s. w. Den Optativ mit syat ( bhavet habe ich nicht 
gefunden) sehe man z. B. in folgenden Stellen: ydtha yena vahancna 
syantsydnt sydt tat sühitarn kdrtavai brüyät, evdm etdt dies ist so , als 
ob man den Wagen, mit dem man fahren will, in Ordnung bringen 
lässt 2, 1,4, 4. tdsmäd ydtragnim manthishyänt sydt tdd dgvam dneta- 
vai brüyat desswegen lasse man dahin , wo man den Agni zu erzeugen 
beabsichtigt, ein Pferd bringen 2, 1, 4, 16. utdvarshishyan vdrshaty 
evd selbst wenn er nicht die Absicht hat zu regnen, regnet er doch 
T. S. 2, 4, 10, 3 und so an sehr vielen Stellen. 

In ganz ähnlicher Weise wird nun auch der Indicativ des Futu- 
rums gebraucht, so dass er also die Absicht des Subjects der Hand- 
lung ausdrückt. Der Opfernde richtet an Agni den Vers: dgne tvam 
su jagrihi vaydm sä mandishtmahi , der 3, 2, 2, 22 so erklärt wird: 
tvam jagrihi vaydm svapsyämah du wache, wir wollen schlafen. Jemand 
sagt prakshydmi ich will dich etwas fragen, darauf wird ihm die Ant- 
wort prichd frag nur 11, 5, 3, 8 , während im gleichen Falle z. B. 
Chänd. Upan. 3, 8, 3 der Conj. prichäni steht. Ein Thier wird ange- 
rufen asaii ! ehi rdjä tvä pakshyate komm her, der König will dich 
verzehren 5, 3, 5, 4. So steht denn das Futurum sehr häufig bei Aner- 
bietungen, wofür in dem fut. pürayishyümi 1 , 8, 1 , 2 schon ein Bei- 
spiel beigehracht worden ist. Die Götter suchen die Väc durch Spiel 
und Tanz zu gewinnen und versprechen ihr: iti vai te vaydm gasyama 
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Ui tva prd modayishyütnahe so wollen wir dir Vorsingen und so dich 
erheitern 3, 2, 4, 6. te hocuh: d vai vaydrn agni dhäsyütnahe, dtha 
yilydm kirn karishyatha wir wollen die beiden Feuer anlegen , aber was 
wollt ihr thun, was erbietet ihr euch zu thun? 2, 2, 2, 12. — Die. Absicht 
des Subjectes der Handlung, etwas Bestimmtes zu thun oder zu unter- 
lassen kann nun bei dem Redenden gewisse Stimmungen wie die der 
Erwartung der Hoffnung der Furcht des Vertrauens hervorrufen, und 
es wird also das Futurum gerade in solchen Godankenconstellationen 
häufig gebraucht, wie die folgenden Beispiele zeigen, sdrvä ha vai 
dei'dtä adhvarydm havir grahtshydntam dpa tishthante mdnta ndnia 
grahtshyati mdma ndma grahishyatiti alle Götter treten zu dom Prie- 
ster heran, wenn er das havis zu ergreifen im Begriff ist, indem sie 
dabei denken, er wird meinen Namen nennen 1, 1, 2, 18. etdddha vai 
grihdpateh proshdsha dgatad grihdh samüttrastd iva bhavanti kim 
aydm ihd vadishydti kim vä karishyatiti so sind die Hausgenossen vor 
dem verreist gewesenen Herren, der wiedergekehrt ist, in Angst, indem 
sic denken , was wird er jetzt sagen , was wird er jetzt thun ? 2, 4, 
1, 14 yd vai brahmandm vagdnsamäno ’nueärati kshatriyam vaydtn 
me dasyatiti wer sich an einen br. oder ksh. wendet in dem Ver- 
trauen , er wird mir etwas geben 2 , 3 , 4 , 6. — Der wesentlichste 
Faktor für die Gestaltung der Bedeutungen ist die Nachahmung eines 
überlieferten Typus, der dann bei jeder Nachahmung etwas geändert 
werden kann. So ist es nicht zu verwundern, wenn bei d f ans z. B. 
auch ein Futurum von einem Verbum sich angewondet findet, das eine 
Handlung bedeutet, die der Bestimmung des Handelnden entzogen ist, 
wie z. B. jlv in dem Satze: tdsnnnn d <; aiisante ’nnam ichati jivishydti 
(auf einen Kranken der Speise wünscht) setzt man die Hoffnung, er 
verlangt zu essen, er wird leben bleiben 8, ft, 2, 1. Indem nun sol- 
chen Sätzen wieder ähnliche nachgebildet wurden , entstand die Gewohn- 
heit, das Futurum bei solchen Ereignissen anzuwenden, welche vom 
Standpunkt des Sprechenden aus möglicher oder wahrscheinlicher Weise 
eintroten könnten, ohne dass man dabei sagen könnte, dass sie in der 
Absicht des Subjects der Handlung lägen. Z. B. indro ha vä ikshdm 
cakre mahdd vd itö ’bhvam janishyata iti Indra dachte, daraus wird 
ein arges Ungethüm entstehen 3, 2, 1, 26. Dahin gehören die zahl- 
reichen Futura, welche die möglichen Folgen irgend eines Fehlgriffes 
beim Opfer aussprechen, z. B. 1, 6, 1, 16 wenu einer das und das 
thut, so soll der Priester ihm sagen: mdkhyäm drtim drishyasy andhd 
vä badhirö vä bhavishyastly cid vai mdkhyü artayas tdthä haivd syät 
du kannst eine Hauptkrankheit bekommen , du kannst blind oder taub 
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werden (denn das sind die Hauptkrankheiten) so kann os geschehen. 
(Der Zusatz tdthä haivd syüt, welcher ausdrücklich die Möglichkeit 
ausdrückt, lautet im elften, zwölften und vierzehnten Buche etwas brei- 
ter: igvarö ha tdthaivd syüt es ist möglich , dass cs so geschehen wird.) 
Die Nachahmung kann natürlich auch in anderer Richtung Verän- 
derungen hervorrufen. Wenn man bei d gaiis Zutrauen haben das 
Futurum setzt wie oben in dem Satze 8, 5, 2, 1 , so wird man es nun 
auch bei vid wissen anwenden, z. B. tau yddi lcrishiiad sydtüm anya- 
tarö vä krishtids tdtra vidyät: varshishydty , aishdmah parjdnyo vrish- 
timan bhavishyattti wenn bei einer Cerimonio die beiden Stiere schwarz 
sind , oder einer von beiden schwarz ist , so soll man daraus schliessen, 
es wird regnen, heuer wird Parjanya regenreich sein 3, 3, 4, 11. So 
nähert sich das Futurum auf -sydti dem auf -tdr, so in der Prophezeiung 
purelithyai marishyasi du wirst vor dem so uud so vielten sterben 
11, 6, 3, 11; und erscheint sogar zugleich mit demselben in dem Satze 
tan cen nie vivakshydti nd vai jdtu yushmdkam imdm kdecid brahmödyam 
jeteti, tau cen me ndmvakshydti murdhäsya vi patishyatUi 14, 6, 8, 1. 
Es ist aber sehr bemerkenswert!; , dass genaue Datirungen, wie wir 
sie bei dem Fut. auf -tdr so oft gefunden haben, bei dem Fut. auf 
-sydti nicht Vorkommen. In der sehr grossen Zahl von Beispielen, dio 
ich durchgesehen habe, habe ich nur ein paar gefunden, in denen 
pratdr neben dem Fut. steht, und diese, gerade sind bezeichnend für 
den Unterschied der beiden Futura. Oben habe ich den Satz angeführt, 
der die Prophezeiung der Urvayi ausspricht: gandliarvds tc pratdr 
vdram datdras die Gandharven werden dir morgen einen Wunsch frei- 
stelleu; damit vergleiche man nun 1, 1, 1, 7 mdno ha vai devd manu- 
shyäsyd jdnanti , td enam ctdd vratdm upaydntam viduh pratdr no 
yakshyata iti. In diesem Satze ist nicht ein einmaliges Ereigniss vor- 
hergesagt, sondern eine natürliche stets sich ergebende Folgerung 
gezogen. Er ist also genau so zu übersetzen : „ den Sinn des Menschen 
kennen die Götter, stets wenn er diese Fasten antritt, so wissen sie 
von ihm, er will uns morgen opfern.“ Ebenso 2, 3, 1, 13 und ähn- 
lich 11, 2, 4, 10. 

Es ist nicht meine Absicht, der Entwicklung des Futurbegriffs 
weiter nachzugehen, namentlich nicht, zu zeigen, wie dorselbe in der 
zweiten Person scheinbar eine etwas andere Wendung erhält, und wie 
er sich in den verschiedenen Satzgestaltungcn erkennen lässt; es genügt 
mir, gezeigt zu haben, dass das B. drei Tempora besitzt, denen wir 
nach unserer klassischen Terminologie den Namen Futurum beilegen 
können, nämlich von da gebildet: däsydn bhavati , mit dem Optativ 
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dasydn syat, dasydmi , datd , und dass diese drei Tempora sich ihrem 
Gebrauche nach deutlich von einander unterscheiden. Es ist unzwei- 
felhaft, dass nur das eine derselben, dasydmi, eine indogermanische 
Bildung ist, die beiden anderen Neubildungen, welcho jünger sind, als 
der Rigveda. 

Ich hoffe diese Proben werden schon genügen, um zu zeigen, dass 
die syutaktischo Forschung aus den Brahmanas sehr viel gewinnen 
kann . 1 


1) Bass aus dem Praesens mit sma ein neues Tempus der Vergangenheit in 
einem gauz bestimmten Sinne gebildet worden ist, habe ich Synt. Forsch. II, 129 
nachgowieson. 
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Vorläufige Uebersieht über den Inhalt der folgenden 
Untersuchung. 


Die folgende Untersuchung beschäftigt sich zum allergrössten 
Theile mit der Wortstellung im einfachen Satze. Ich habe über die- 
sen Punkt folgende Beobachtungen gemacht. 

Es giebt eine traditionelle Wortstellung, die sich am besten in 
der ruhigen Erzählung erkennen lässt. Sie ist mit derjenigen so gut 
wie identisch , die wir aus dem Lateinischen kennen. Das Subject beginnt 
den Satz, das Verbum schliesst ihn, der Dativ, Accusativ u. s. w. wer- 
den in die Mitte genommen, jedoch so, dass der Accusativ unmittel- 
bar vor dem Verbum steht. Das Adjectivum steht vor seinem Sub- 
stantivum, ebenso der Genitiv. Das Participium steht nach seinem 
Substantivnm , ebenso die Apposition. Die Praeposition steht nach dem 
Casus. 

Diese traditionelle Wortstellung wird durchkreuzt von der occa- 
sionellen Wortstellung, welche in der bewegteren Erzählung und der 
begrifflichen Erörterung häufig ist. Das Grundgesetz desselben ist: 
Jeder Satztheil, der dem Sinne nach stärker betont sein soll, rückt 
nach vom. 

Ich habe die Darstellung so eingerichtet, dass bei jeder Wortart 
zuerst die traditionelle, dann die occasionelle Stellung erörtert 
wird. Unter den Satztheilen selber ist folgende Anordnung getroffen: 
Zuerst kommt das Verbum mit Zubehör, dann das Nomen mit Zube- 
hör zur Besprechung. 

Unter den verschiedenen Satzarten erwähne ich zuerst den normal 
gebauten Satz, dann den Satz, welcher eine Schleppe hat, drittens 
kommen die Sätze mit anaphorischen Pronominibus zur Erörterung. 
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Die Stellung der Wörter im vielfachen Satze ist nicht mit in die 
Untersuchung hineingezogen worden, weil wir eine Darstellung des 
Satzgefüges noch nicht besitzen und ich dieselbe nicht in diese Arbeit 
verweben wollte. Aus demselben Grunde ist auch auf die Behandlung 
der Partikeln verzichtet worden. 
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Der Satz ist normal gebaut. 
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§ 1 . 

Die traditionelle Stellung des Verbums. 

Das Verbum stellt am Ende des Satzes 
(vvulei es iui einfachen Hauptsatze unbetont ist, vgl. die Sehlussbotrachtung). 

Belege für diese Behauptung sind massenweise vorhanden. Ich 
begnüge mich damit, zwei kurze Erzählungen und einige einfache Sätze 
anzuführen. 

4, 1, 5. 1. ydtra vai bhrigavo vdngiraso vä svargdni lokdm 

samdgnuvata, tdc eydvano vü bhürgavdg eydvano vängirasds tdd evä 
jfrnih kntydrüpo jähe. 2. (Jdryäto ha vä idam milnavö grdmena 
cacära. sd tdd cvd prdtivego ni vivige. tdsya kumürdh krtdanta 
imdm jtrnim kritydrüpam anarthydm mdnyamünä loshtair vi pipishuh. 
3. sd g üryütebhyag eukrodha. tebhyd ’samjnüw caküra. pitawd 
pu trenn yuyudhe, bhrdtä bhrdtrü. 4. Qdryüto ha vä tkshdtn cakre: 
ydt Mm dkaram, tdsmad iddm dpadfti? sd gopäldng cävipüldhgca 
sdmhvayitavä nvüca. 5. sd hovüca : ko vo ’dyehd kimcid adrükshtd 
iti? te hocuh : pünisha eväydm jfrnih kritydrüpah gete. tdm anarthydm 
mdnyamänäh kumärd loshtair vy äpikshann iti. sd viddm caküra: 
sd vai cyavana Ui. 6. sd rdtham yuktvd sukanyam güryüttm upädhdya 
prd sishyanda. sd d jagClma, ydtrdrshir dsa, tat. 7. sd hovüca: 
idshe, ndmas te. ydn ndvedisham, tenühinsisham. iydm sukanyd , 
tdyä te ’pa hnuve. sdni jünitüm me grdma iti. tdsya ha tdta evä 
grdmah sdm jajde. sd ha tdta evd gdryüto mänavd tul yuyujc, nid 
dparam hindsüntti. Als die Bhrigus oder die Angirasen des himm- 
lischen Wohnsitzes theilhaftig wurden, da blieb Cyavana der Bhrigu 
oder der Angirase altersschwach und wie ein Gespenst aussehend auf 
der Erde liegen. 2. (,’aryäta Mänava nun wanderte gerade damals mit 
seiner Sippe umher. Er liess sich dort in der Nähe nieder. Die Knaben 
nun bewarfen den alten wie ein Gespenst aussehenden Mann zum Spass mit 
Koth, indem sie ihn für einen Strolch hielten. 3. Der aber fluchte 
(,'aryäta’s Leuten, er schuf ihnen Zwietracht. Der Vater haderte mit 

Du 1 brück, syntakt. Forsch. III. 2 
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dem Sohne, Bruder mit Bruder. 4. (^aryäta nun dachte nach: Was 
habe ich gethan, dass ich in dies Unglück gerathen bin? Er liess die 
Rinderhirten und Ziegenhirten zusammenrufen und sprach: „Wer 

hat hier heute irgend etwas bemerkt?” Sie sprachen: u Da liegt ein 
altersschwacher und wie ein Gespenst ausseheuder Mensch, den haben 
die Knaben, indem sie ihn für einen Strolch hielten, mit Koth beworfen. 
Da erkannte er, dass es Cyavana sei. 6. Er schirrte einen Wagen an, 
setzte seine Tochter Sukanyä darauf, und fuhr ab. Er kam dahin, wo 
der Rishi war. 7. und sprach: „Rishi ich grüsse dich. Weil ich dich 
nicht kannte, habe ich dich beleidigt, hier ist Sukanya durch die 
will ich es wieder gut machen. Friede lass wieder in meiner Sippe 
werden.” Da ward wieder Friede in seiner Sippe. Und £aryata Mänava 
brach von dort auf, indem er dachte: „ich will ihn nur ja nicht wieder 
beleidigen.” 

Nur in Vers 7 steht sdm jänltäm im Anfang des Satzes, weil 
■es einen starken Sinnaccent trägt. 

3, 6, 2, 2. divi vai söma Asit, äthehä devas. tc devä akäma- 
yanta: d nah sömo gachet, tendgatena yajemahtti. tä etc mäye 
asrijanta suparntm ca kadrü m ca. tdbhyäm samüdam cakruh. 3. tc 
harttydmänc ücatuh: yatard nau ddvTyah paräpdgyäd, ätmdnam 
nau sä jayäd iti. tdtheti. sä ha kadrür uväca: pdrekshveti. 
4. sä ha suparny uväca: äsya salildsya päre ’gvah gvetdh sthänaü 
sevate, tdm ahdm pagyäintti, tarn evd tvdm paryasiti? tarn hfti. 
dtha ha kadrär uväca: tdsya bälo ny ashanji, tdm amihn väto dhü- 
noti, tdm ahätn pagyämtti. 6. sä ha suparny uväca: ehtddm 
pdtäva, veditum yatard nau jdyatiti. sä ha kadrär uväca: tvdm 
evd pata, tvdm vai na A khyäsyasi, yatard nau jdyatiti. 7. sä 
ha suparnt papäta. tdd dha tdthaivdsa, ydthä kadrär uväca. tdm 
Agatäm abhy uvüda: tvdm ajaishlr. ahdm iti? tvdm iti hoväca. 8. sä 
ha kadrär uväca: ätmdnam vai tvajaisham, divy äsaü sdmas, tdm 
dcvebhya u liara, tcna dcvebhya ätmdnam nish krinishveti. 

2. Im Himmel war der Soma, die Götter dagegen hier auf der 
Erde. Die Götter wünschten: „möchte doch der Soma zu uns kommen, 
wir möchten dann mit ihm das Opfer vollziehen.” Sie schufen die zwei 
Zauberwesen Suparnl und Kadrü. Denen erregten sie Zwiespalt. 3. Die 
beiden stritten mit einander und sprachen: „welche von uns weiter in 
die Ferne sieht, die soll die Herrin sein.” Gut. Darauf sprach dann 
Kadrü: „schau in die Ferno!" 4. Suparnl nun sprach: „am jenseitigen 
Ufer dieses Meeres steht ein weisses Pferd am Pflock, das sehe ich, siehst 
du das auch?” „Allerdings.” Da sagte aber Kadrü: „sein Schweif hängt 
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§ 2 .] 

herab — jetzt bewegt ihn der Wind — den sehe ich.“ 6. Da sprach 
SuparnI: „komm, wir wollen hinfliegen, um zu erfahren, welche von 
uns die Herrin ist.“ Da sprach Kadrü: „fliege du hin, du wirst uns 
verkünden, welche von uns beiden die Herrin ist.“ 7. SuparnI flog hin, 
und es war so, wie Kadrü gesagt hatte. Als sie nun wieder zusam- 
men kamen, begrüsste SuparnI sie mit den Worten: „du bist Herrin 
geworden.“ „Ich?“ „Ja du.“ Kadrü sprach: „dich habe ich jetzt 
zur Sklavin bekommen. Wohlan! der Soma ist iiu Himmel, den bring 
den Göttern herbei, und damit kaufe dich von den Göttern los.“ 

Von einzelnen Sätzen führe ich beispielsweise an: 

Henumtö himdh prajdh svdm vdgam upandyate denn der Win- 
ter bringt die Wesen in seine Gewalt 1, 5, 4, 5. Tdsmäd imd vi(ah 
kshatriyaya balim haranti desshalb leisten die Bauern dem Fürsten 
Abgaben 1, 3, 2, 15. Chdndänsi yuhtAni devcbhyo yajfidm vahanti 
die Metra führen, wenn sie angeschirrt sind, den Göttern das Opfer 
zu 1, 8, 2, 8. Sd vai parnayikhdyä vatsdn apd karoti er treibt mit 
einem Parnazweige die Kälber weg 1, 7, 1, 1. tdd cnam iddm cvd 
hiranmdyam änddm, ydvat samvatsardsya vddsit, tdvad bibhrat pdry 
aplavata dieses goldene Ei schwamm so lange bis ein Jahr erreicht 
war, ihn tragend umher 11, 1, 6, 2. 


§ 2 . 

Die occasionclle Stellung des Verbums. 

Das Verbum nimmt die erste 1 Stellung im Satze ein, sobald dem 
Sinne nach ein Nachdruck .auf ihm ruht (und ist dann acccntuirt). 

Oft ist die Betontheit durch eine besondere hervorhobendo Partikel 
(wie vai, cvd) bezeichnet. Aus der grossen Masse von Belegen hebe 
ich hervor: 

ydnti v& dpa, ety dditya, eti candrdmü, ydnti ndksliatrani, 
yätliü ha vd ctd devdtCL neyür nd kuryür, evdm haivd tdd dhar bräh- 
manä bhavati ydd dhah svüdhyüydm nädhtte es wandeln die Wasser, 
es wandelt die Sonne, es wandelt der Mond, es wandeln die Sterne. 
Als ob diese Gottheiten nicht wandelten und nicht handelten, so ver- 
hält sich ein Brahmane an dem Tage, an welchem er sein Pensum 
nicht liest 11, 5, 7, 10. indhc ha vd etdd adhvarytir idhmmägmm, 
tdsmäd idhmö ndma. sdm indhc sümidhcnfbhir hotä , tdsmät sämi- 


1) Vgl. aber den Schluss dieses Paragraphen. 

2 * 


Digitized by Google 



20 


§ 2 .] 


dhenyö näma es entzündet der Adhvaryu die Flammen durch den 
Zünder, dessbalb heisst es Zünder, es entfacht sie der Hotar durch 
die Anfachungsverse , dessbalb heisst es Anfaeliungs verse 1, 3, 5, 1. 
sdrvüni hü vai dikshdyü ydjühshy audgrabhandni. ud gribhnite 
vd esho 'smdl lokdd dcvalokdm abhi yö dikshate, etair evd tdd ydjur- 
blvir ud gribhnlte, tdsmüd ühuh sdrvüni dikshdyü ydjühshy audgra- 
bhanunfti „alle Sprüche bei der Weihe sind Erhobungssprüclie.“ Es 
erhebt sich derjenige von dieser Welt zur Götterwelt, welcher sich 
weiht. Mit diesen Sprüchen erhebt er sich, desshalb sagt man: „alle 
Sprüche der Weihe sind Erhebungssprüche“ 3, 1, 4, 1 . Te ha devä 
ücuh : jäyümo vd dsurühs , tdtas tvevd nah pünar upöt tishthanti, 
kathdm nveniln anapajayydm jaycmcti? die Götter sprachen: Wir 
besiegen freilich (populär: besiegen thuu wir) die Asuren, dann aber 
erheben sie sich wieder gegen uns , wie könnten wir sie endgültig besie- 
gen? 1, 2, 4, 9. bhdvati ha vd atrndna, pdrüsya sapätna bhavanti 
es gedeiht selber und es vergehen die Feinde dessen u. s. w. 1, 4, 1, 35. 
Die Götter sind im Kampfe mit den Asuren unterlegen, welche nun 
die Erde unter sich vertheilen. Dann heisst es Vers 3: tdd vai dcvdh 
gugruvuh. vt bhajante ha vd imam dsurilh prithivfm, pre.ta tdd 
eshydmo ydtremdm äsura vibhdjantc. kc tdtah syüma, ydd asyai 
nd bhdjemaluli. te yajhdm evd vishnum puraskrüyeyuli. 4. te 
hoeuh: dnu no ’sydm prithirydm d bhajata, dstv evd nd ’py asyüm 
bhfigä Ui das hörten die Götter: es vertheilen die Asuren diese 
Erde, macht euch denn auf, wir wollen dahin gehen, wo die Asu- 
reu sie vertheilen. Was sollte aus uns werden, wenn wir an ihr 
keinen Antheil bekämen. Sic stellten das Opfer, den Vishnu, an die 
Spitze und gingen. Sie sprachen, macht uns auch dieser Erde theil- 
haftig, es werde au ihr ein Antheil auch uns. 1, 2, 5, 3. Einige schrei- 
ben vor, dass man von Kuh oder Stier nicht essen solle, Yäjnavalkya 
aber sagt: agndmy evdhdm, ahsaldm ced bhdvati d. h. essen thue ich 
es, wenn es kräftig ist 3, l, 2, 21. An einer anderen Stelle wird die 
wunderliche Theorie aufgestellt, dass der Mensch ursprünglich Rinds- 
haut am Leibe hatte, dass diese aber dem Menschen abgezogen und 
der Kuh verliehen wurde. Nun heisst es: nd hdntc gär nagnah syat. 
veda ha gatir ahdrn asya tväcam bibharmiti, sd bibhyatT trasati tvd- 
cam ma d diisyafa iti. tdsmüd u gdvah suvdsasam dpaiva ni grayante 
man zeige sich nicht nackt vor einer Kuh, denn die Kuh weiss recht 
gut, „ich trage seine Haut,“ sie fürchtet sich und läuft weg, indem 
sie denkt, „er wird mir die Haut rauben.“ Deshalb nähern sich die 
Kühp gern einem geputzten Menschen 3, 1, 2, 17. 
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Sehr häufig steht das Verbum auch voran ohne hervorhebeiide 
Partikel. 

Die Bitte des ^aryäta in der oben (S. 17) mitgotheilten Geschichte 
lautet in bewegter Wortstellung sdm janltam me grdmah, in der 
leidenschaftslosen Erzählung aber heisst es : tdta evd grdmah sdm 
jajne. — 3, 9, 1, 1 Prajdpatir v(li prajdh sasrijdnö ririctlnd iväma- 
nyata, tdsmat pdräcyah prqjd asur, näsya prajdh griye ’nnddyäya 
iasthire. 2. sd aikshata: drikshy ah dm, dsma u kämüydsrikshi na me 
sd kdmah sdm drdhi , pardcyo mdt prajd abhüvan, nd me prajdh 
griye ’nnddyäycisthishatcti, 3. sd aikshata Prajdpatih : kathdni nd 
punar (Itmdnam d pyäyaycya, dpa ma prajdh sam d vartcrans , 
tishfheran me prajdh griye ’nnddyayeti. 4. so ’ rcan chrdmyang 
cacära prajdkdmah. sd etdm ekddaginXm apagyat, sd cküdaginyeshtvd 
prajdpatih pdnar (Itmdnam dpydyayata , upa inam prajdh samd- 
vartanta, dtishthantäsya prajdh griye ’nnddyaya d. i. : 

Prajäpati kam sich, nachdem er die Geschöpfe geschaffen hatte, 
erschöpft vor. Von ihm wandten sich die Geschöpfe ab, sie blieben 
nicht ihm zu Freude und Genuss. Da sah er: „Erschöpft habe ich 
mich jetzt, dazu habe ich geschaffen, mein Wunsch ist mir nicht 
erfüllt, meine Geschöpfe haben sich abgewandt, sind nicht mir zu 
Freude Und Genuss geblieben.“ Und Prajapäti überlegte: „wie könnte 
ich mich doch wieder stärken, möchten doch die Geschöpfe sich mir 
wieder zuwenden, blieben doch die Geschöpfe mir zu Freude und Genuss.“ 
Er wandelte betend und fastend , nach Nachkommenschaft begierig. Er 
erfand die ekddaginl. Indem er mit der opferte, stärkte er sich wie- 
der, die Geschöpfe wandten sich ihm zu, es blieben die Geschöpfe ihm 
zu Freude und Genuss. — 11, 2, 4, 2 werden eine Anzahl von Din- 

gen mit dem Vollmond verglichen. Es heisst dort u. a. : asdv cvd 
dyaus ddrgo ; dadrigd iva hy äsad auch der Himmel ist Vollmond, 
denn er scheint. — 11, 5, 4, 1 ff. wild gelehrt, wie man Brahmanen- 
schüler werden kann. Zu den Pflichten eines solchen gehört, dass er 
täglich Feuer macht. Der tiefere Sinn dieser Verpflichtung wird Vers 5 
folgendermassen angegeben: samidham d dhehtti, sdm intsvätnidnam 
tejasd u. s. w. , d. h. wenn dor Lehrer sagt , leg Holz an , so meint er 
damit, entzünde dich mit innerlichem Feuer u. s. w. Das Entzünden 
ist das tertium comparationis, desshalb steht sdm intsva an der Spitze 
des Satzes. 

Bei gewichtvollen Fragen und Antworten tritt das Verbum natür- 
lich au die Spitze des Satzes, sobald der Inhalt des Verbums in Frage 
gestellt wird. Tdddhaitdj janako vatdeho ydjüavalkyam papracha: 
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vetthagnihotrdm yüjüavalkya? iti. veda samrad iti. Da fragte 
Janaka Vaideha den Yäjnavalkya : kennst du das Feueropfer, Yäjnaval- 
kya? Ich kenne es, Herr, antwortete er. Und nachdem Y. sich als 
Kenner wirklich ausgewiesen hat, bestätigt der König: vetthagniho- 
trdm. 11, 3, 1, 2 ff. Tdd dhuh : ydjed Ajyabhdgau , na? iti. ydjcd 
ity dhuh. Es fragt sich „soll mau Opferbutter opfern, oder nicht?“ 
„Allerdings soll man sie opfern“ ist die Antwort 11, 7, 4, 2. Vgl. 
noch 11, 6, 1, 3 u. ö. 

Wenn in der Darstellung des Rituals etwas Neues eingeführt wird, 
so rückt das Neue, das natürlich besonders stark betont wird, im Satze 
weiter nach vorn. Ist das Neue eine Handlung, so rückt das Verbum 
nach vorn. Ich führe einige Belege an: dpornuvanti qdlayai dvdre 
dakshinatdh somakrdyany dpa tishthate nun öffnet mau die Thür der 
Hütte und von rechts kommt die Somakaufkuh heran 3, 2, 4, 15. — 
Yadd prdha sdm jnaptah paqur Ui , dthadhvuryur üha neshthali pdtnlm 
udd naycti. udd nayati neshtü pdtnun pünmjanum bibhralTm. Wenn 
er gesagt hat, „das Opferthier ist verendet,“ so sagt der Adhvaryu: 
„neshtar, bring die Frau herbei, und es bringt der neshtar die Frau 
herbei, welche die Waschwanne zur Stelle schafft 3, 8, 2, 1. — vgl. 
3, 8, 1, 5. 

Sehr häufig ist der Fall, dass zwei Handlungen in einen wenn 
auch noch so leisen Gegensatz zu einander tretend gedacht werden, 
und in Folge dessen ein Verbum oder beide Verba vorrücken, z. B. 
pratiprd muncanti vatsdiis tdn piinar apd kurvanti man lässt die 
Kälber zu und treibt sie dann wieder fort 11, 1 , 4, 1 . Te sdrvam 
yajndm sdm avrinjata, antdr üyann dsurän yajndt. Sie eigneten 
sich das ganze Opfer an, aus schlossen sie die Asuren vom Opfer 11, 5, 
9, 4 sä yddy anutiirvdped, dadydd ddkshinam , nädakshindm havih 
syat wenn er die nachträgliche Austheilung (eine bestimmte Cerimonie) 
vornimmt, so gebe er Opferlohn, nicht ohne Opferlohn soll die Opfer- 
handlung sein 11, 1, 3, 7. — Das Priesterthum wird gelegentlich mit 
Mitra, das Königthum mit Varuna verglichen. Von dem Verhältniss 
beider heisst es 4, 1, 4, 2: te hatte dgre ndnevtlsatur brähmu ca 
kshatrdm ca, tdtah qa gdkaiva brdhma mitrd rite kshatrdd varunät 
sthdtum , nä kshatrdm vdruna rite brähmano miträt die beiden waren 
im Anfang getrennt, das Priesterthum und das Königthum. Da ver- 
mochte wohl das Priosterthum (Mitra) ohne das Königthum (Varuna) 
zu bestehen, nicht aber das Königthum (Varuna) ohne das Priester- 
thum (Mitra). (Das zweite q aqäka ist zu ergänzen). — Atha Ad 
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yachantidhmdm, dpa yachanty upaydmanlh dann hebt man in die 
Höhe den Feuerbrand, drunter legt man die Unterlage 3, 5, 2, 2. 


Natürlich ist auch der Fall denkbar, dass sowohl das Verbum, 
als die Nomina eines Satzes stark betont sind, und also ein doppelter 
Anspruch auf die erste Stelle erhobon würde. Ein solcher Fall liegt z. B. 
in der 3, 2, 1, 18 ff. erzählten Geschichte Vers 21 vor. Es wird auf 
die Erfahrung Bezug genommen, dass ein Frauenzimmer einen Bewer- 
ber zuerst unfreundlich abweist, ihm dann verlegen antwortet, und 
endlich ihn selbst ruft , und cs soll nun gesagt werden : „ So kommt es 
dass die Frau schliesslich den Mann (nicht der Mann die Frau) anruft 
(nicht bloss gewähren lässt).“ Es sind also sowohl die beiden Nomina 
als das Verbum betont. Dabei hilft nun die Partikel cvd aus der Ver- 
legenheit und der Satz lautet so: täsmüd u stri pumünsain hvdyata 
ev'ottamdm. 


§ 3. 

Anmerkung über zusammengesetzte Verbal formen. 

Die Stärke der Gewohnheit, das Verbum an das Endo zu setzen, 
zeigt sich auch in der Behandlung der mit oinor Präposition zusam- 
mengesetzten Verbalformen. 

Es kommt nämlich häufig vor, dass man nicht die Praeposition 
und die Verbalform an den Anfang des Satzes rückt — Beispiele für 
diesen Vorgang sind oben gegeben — sondern sich mit der Vorauschie- 
bung der Praeposition begnügt. 

Den Göttern gelingt es nur theilweise, die asurische Finsterniss 
zu verscheuchen. Sie sagen: dpa vuvd tdmo hanniahe, nd tvevä 
sdrvam iva wir verscheuchen wohl die Finsterniss, aber nicht ganz 
11, 5, 5, 3. Prajdpatir vaiprajuh srijdmäno 'tapyata. täsmüc chrßntdt 
tepändc chrir tid akrClmat, sd dipyamänä bhrdjamünä leläydnty ati- 
shthat , tdm dipyamünäm bhrdjamünäm leldydntlm devd ahhy ddhyäyan. 
2. tc prajdpatnn ahruvan hdnämenidm, d iddm asyä dadämahei Ui. 
sd hoväca : stri vd eshd ydc chrtr, nd vai striyam ghnanfy, utd tvd asyä 
jivantyä evd ä dadata Ui. 3. tdsya agnir annddyam ddatta sömo 
rüjydni vdrunah sdtyrüjyam mitrdh kshatrdin indro bdlam brihaspdtir 
brahmavarcasdm samtd räshtrdm piishd bhdgam sdrasvatl pushtim 
tvdshta rüpdni. 4. sd prajdpatim abravit: d vai ma iddm adishateti 
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sn hoväca : yajncnainan pünar yOcaswti. Als Prajäpati die Geschöpfe 
schuf, wurde er heiss, und aus ihm, als er heiss und müde wurde, 
stieg £rl empor (ein Anklaug zwischen rrantdd und grt ist beabsich- 
tigt), sie stand da leuchtend strahlend flimmernd, uud ihr der leuch- 
tenden strahlenden flimmernden stellten die Götter nach. 2. Sie spra- 
chen zu Prajäpati: Tödten wollen wir sie und ihr dies Alles wegneh- 
men. Er sprach: die (,'rl ist ein Weib, ein Weib tödtet man nicht, 
man beraubt die Lebende. 3. Ihr nahm nun Agni die Speise weg, 
Soma das Königthum , Varuna das Allkönigthum , Mitra die Herrschaft, 
Indra die Kraft, Brihaspati die Frömmigkeit, Savitar das Reich, Pü- 
shan den Reichthum, Sarasvatl die Blüthe, Tvasbtar die Formen. 
4. Sie sprach zu Prajäpati: Geraubt hat man mir das Meinige. Er 
sprach: Fordere es ihnen wieder ab durch das Opfer. 11, 4, 3, l ff. — 
Sd ha prajdpatir agnim uvdca: yäjai tvdyCi, d tvä labhü iti, Praja- 
päti sprach zu Agni: ich will mit dir opfern, darbringen will ich dich 
11, 8, 3, 5. — Die Sonne ( dditya ) hat verschiedenen Wesen gewisse 
Eigenschaften weggenommen ( ddaita , desshalb dditya), u. a. dem Monde 
den Glanz. Darüber heisst es 11, 8, 3, 11: bhdm evd candrdmasa 
dda*fa , tdsmüd etdyoh sarlritayoh satör natardm candrdmH bhilty, 
ättd hy äsya bhd, d ha vai dvishatd hhrdtrivyasya bhdm da f te yd 
evdm veda den Glanz nahm sie dem Monde weg, desswegen glänzt 
unter den beiden ähnlichen Körpern der Mond nur schwach , denn sein 
Glanz ist weggenommen, weg nimmt auch des Hassers und Feindes 
Glanz, wer so Bescheid weiss. — Te hocuh: dti vai no 'ydm räjanyä 
bandimr aviidlt herunterdisputirt hat uns dieser räjanyabandhu 11, 6, 
2, 5. — Von dem Schürhaken ( upaveshd ) wird gesagt: dp a iva vd 
enenaitdd veveshti, tdsmüd upaveshd numa der Adhvaryu bedient 
gewissermassen das Opfer damit, desshalb heisst es upavesha 1 . 2, 1 , 3. 


§ 4 . 

Die traditionelle Stellung der Casus. 

Die traditionelle Stellung ist folgende: Der Subjectsnominativ 
beginnt den Satz, der Accusativ steht unmittelbar vor dem Verbum, 
die übrigen Casus (und Adverbia) werden in die Mitte genommen. 1 


1) Den Genitiv dos Besitzes beim Verbum subst. siche § 7 am Ende. 
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Ich führe einige Belege an: 

Lokdh pdcyamännr. catdrbhir dhdrmair brähmandm bhunakty, 
arcdyä ca ddnena cäjyeydtayä cävadhydtayü ca die Welt, wenn sie 
verständig wird, stattet den Brahmanen mit vier Vorrechten aus, 
indem sio ihn ehrt, beschenkt, nicht verletzt und nicht tödtet 11, 5, 
7, 1 (über die Schleppe dieses Satzes später). Tdddhaitdd eke kdqdlä 
mdnyamänä daksincnaivd juhum ädadate, savydnopabhritam dabei 
nun ergreifen einige , die sich klug Vorkommen , den juhü genannten 
Opferlöffel mit der rechten, den upabhrit genannten mit der linken 
Hand 11, 4, 2, 1 . Sd vai parna^äkhayä vatsdn apd karoti er treibt 
mit einem Parnazweige die Kälber weg 1 , 7, 1 , 1 . Chändaiisi yuk- 
t&ni devebhyo yajndm vdhanti die Metra bringen, angeschirrt, den 
Göttern das Opfer 1, 8, 2, 8. Tdsmäd imd vi<;ah kshatriyäya balim 
haranti desshalb zahlen die Bauern den Fürsten Abgaben 1, 3, 2, 15. 
brdhma vai mritydve prajdh pruyachat das Brnbman übergab die 
Geschöpfe dem Tode 11, 3, 2, 1. indro ha ydfra vritrdya vdjram 
prajahdra als Indra auf Vritra den Donnerkeil schleuderte 4, 1, 3, 1. 
Agnir ha ydtra devebhyo manushyän abhyupüvavärta als Agni sich 
von den Göttern zu den Menschen wandte 2, 2, 1, 13. Sd etena 
yajnena devebhya atmdnam ntr akrintta er kaufto sich durch dieses 
Opfer von den Göttern los 11, 1, 8, 4. 

Kommen zwei Accusative zusammen, so ist es, so weit ich sehe, 
nicht der Accusativ des directen Objects, sondern der der Kichtung, 
welcher unmittelbar vor dem Verbum steht: 

Hemantö hhndh prajdh svarn vdeam upandyate denu der Winter 
bringt die Geschöpfe in seine Gewalt 1, 5, 4, 5. Svdn u caivaitdt pitriü 
chreydhsam lokdm upön nayati auf diese Weise führt er seine Väter 
in die bessere Welt 2, 6, 1, 3. Nd brähmandm brahmacdryam upa- 
ntya mithundm carct wenn er einen Schüler in die Brahmanenscliaft 
eingeführt hat, soll er keine Begattung vollziehen 11, 5, 4, 16. In 
demselben Buche 4, 1, 8 und 16 'heisst eine gäyatrl folgendermassen : 
haritiT jyötishpakshä yäjanidnam svargdm lokdm ablnvahantl eine gol- 
dene, lichtgeflügelte, den Opferherrn zum Himmel führend. 

Natürlich kommt es sehr häufig vor* dass das Subject nicht beson- 
ders ausgedrückt wird, z. B. Ned andna vdjrcna sd ni ptenütmä nam vä 
prithivim vä Tiindsäniti dass ich nicht mit diesem Donnerkeil, wenn 
er geschärft ist, mich selbst oder die Erde verletze 1, 2, 4, 7. Atha 
näintdya kshurdm prd yachati dann reicht er dem Barbier das Messer 
hin 3, 1, 2, 3 tdiii hddbhutam abhijanitor jäydyai garbhdm ntr avad- 
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hlt ein solches Ungeheuer fortzupflanzen , hat er den Schooss eines Wei- 
bes verhindert 3, 1, 2, 21. 


Die occasionclle Stellung der Casus. 

Sobald ein Casus eine stärkere Sinnbetouuug erhält, rückt er 
nach vorn. 

Ich führe die Belege, geordnet nach den Casus, an und erwähne 
zuerst deu 

Nominativ: 

Das Subjectsnomen kann nicht weiter nach vorn rücken, weil cs 
den Satz eröffnet, es kann also hier nur von dem Praedikatsnomen die 
Itede sein. Ueber dieses nun gilt folgende Kegel: 

§ &• 

Das Prüdlcatsiiomen. 

Das Praedikatsnomen eröffnet den Satz, und verdrängt also den 
Subjectsuominativ von seiner Stelle. 

Diese Beobachtung ist für das richtige Verständniss vieler Stellen 
der Prosa von Wichtigkeit. Z. B. mdrtyCL ha vd dgre devd asuh 
11, 2, 3, 6 heisst „die Götter waren ursprünglich Menschen,“ aber 
devd ha vd dgre mdrtya dsuli würde heissen „die Menschen waren 
ursprünglich Götter.“ vamanö ha vishnur asa heisst : Vishnu war ein 
Zwerg 1, 2, 5, 5 u. s. w. 

Gewöhnlich nun sind die Sätze nicht so vollständig, wie dieser, 
sondern das verb. subst. fehlt. Ich führo aus einer ungezählten Masse 
einigo Beispiele an, welche den Sprachgebrauch genügend feststellen. 
In einer Betrachtung über das Opfer wird dasselbe mit dem Menschen 
identificirt. Es heisst da: pürusho vai yajndh, pürushas tena yajnö 
ydd enam pürushas tdnute das Opfer ist ein Mensch , das Opfer ist des- 
wegen ein Mensch, weil der Mensch es zu Wege bringt 3, 5, 3, 1. Die 
folgenden Zeilen nun beginnen: gira cväsya havirdhdnam das h. ist sein 
Haupt, mükham eväsydhavantyah das dhavanTya- Feuer ist sein Mund 
u. s. w. Solche Idcntificationen sind sehr nach dem Geschmacke der Br., 
es Hessen sich daher aus ihnen hunderte von Belegen für die Stellung 
dos Praedicatsnomens anführen. Ich will nur noch 11, 2 , 7 , 1 ff. 
namhaft machen. Dort wird das Opfer, welches Subject ist, ver- 
glichen mit dem Jahre. Es heisst daselbst samvatsarö yajndh das 
Opfer ist das Jahr, ritdva ritvijah die Priester sind die Jahreszeiten, 
mdsah havthslii die Opfergaben sind die Monate, ardhatndsd havish- 
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patrdni, die Gefasse iur das havis sind die Ilalbmonato, iydtn evd 
prathamd sdmulhmi der erste sClm. - Vers ist die Erde, agnir dvitiyd 
der zweite Agni, vdyüs Iritfya der dritte Väyu u. s. w. — tdsmat 
gyctö ’nadvdn ddkshinCl desshalb besteht die Opfergabe in einem 
weissen Stier 5, 3, 1, 7. — Im Beginn des dritten Buches wird über 
den Opferplatz gehandelt und hinsichtlich desselben u. a. folgende Mei- 
nung geäussert: ritvijo haivd devaydjanam yv brdhmandh gugruvdnso 
'nücänd vidvdnso ydjäyanti der Opferplatz besteht in den Priestern, 
welche als gelehrte, unterrichtete, kundige Brahmanen das Opfer für 
jomand .darbringen 3, 1, 1, 5. apardhne dtksheta, purd kegagmagrür 
vdpanOd ydt kamdyeta tdd agntynd ydd v a sampddyeta, vratdm 
hyeväsydtö ’ganam bhavati am Nachmittag soll er sich weihen, vor 
dem Beschneiden von Haar und Bart mag er essen was ihm beliebt 
oder vorkommt, denn nach dieser Zeit besteht sein Essen nur noch in 
der Fastenspeise (d. i. Milch) 3, 1 , 2, 1 . gareshTkdyänakti , vajro vai 
gare virdkshästayai er pinselt das Auge mit einem Bohrende, denn das 
Kohr ist ein Donnerkeil , geeignet Unheil abzuwehren 3, 1, 3, 13. tds- 
mdt tryängula vedih syät desshalb soll die Vedi drei Finger tief sein 
1, 2, 5, 9. tdsmCld dpy etdrhi rnughas amhito, evd yusJiüh desshalb 
sind die Weiber auch heute noch vergnügungssüchtig 3, 2, 4, 6. 

[Anmerkung. 

Sätze wie brälima vd iddtn dgra dsit sind wohl zu übersetzen 
„diese Welt ( iddm ) bestand im Anfang aus dem Irahnui“ und nicht: 
„das Br. war hier ira Anfang.“ Dagegen dvayyb ha vd iddm dgre 
prajd dsus ist zu übersetzen: zwiefach waren hier im Anfang die 
Geschöpfe 3, 5, 1, 13.] 

Der Grund Für diese Stellung liegt auf der Hand. Das Subjcct 
nämlich ist bekannt, das Praedikatsnomen aber bringt etwas Neues 
hinzu, und tritt also nach dem allgemeinen Gesetz der occasionellen 
Wortstellung vor. 

Diese Erwägung macht es zugleich wahrscheinlich, dass die Vor- 
anstellung des Praedieatsnoinens nicht ganz ausnahmslos sein wird. 
Denn cs ist doch auch denkbar, dass das Subject einmal ganz beson- 
ders hervorgehoben werden soll, und also an seinem, sonst von dem 
Praedicatsnomen ihm streitig gemachten Platze verbleibt. Ein solcher 
Fall liegt z. B. vor in sdrve ha vai devd dgre sadriga Osuh, sdrve pünyah 
alle Götter waren im Anfang gleich, alle rein 4, 5, 4, 2. Der Ton 
liegt auf .alle Götter*, was desshalb voran steht. Ebenso 3, 1, 4, 1 (S. 20). 
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Dagegen in anderen Sätzen kann mau zweifelhaft sein, welches 
Nonien das Subjeet ist, und welches dem Praedicat angehört, so T. S. 
5, 5, 4, 1 Apo vdrunasya pdtnaya asan. Soll man nicht vielleicht 
übersetzen: Varunas Frauen waren die Apas, indem man selbstver- 
ständlich voraussetzt, dass Varuna Frauen hatte? Diese Auffassung 
ist mir recht wahrscheinlich in folgendem Satze der T. S. 6, 2, 10, 1 : 
dnvdsya tva savituh prasavd ity äbhrim ä datte prdsütyai ; arvinor 
bahdbhyam ity aha, agvinau M ditvdnäm adhvaryu ästüm mit den Wor- 
ten „auf das Geheiss des Gottes Savitar“ ergreift der Adhvaryu die 
Hacke um zu arbeiten, „mit den Armen der Ayvinau“ sagt er, denn 
die Adhvaryus der Götter waren die Aminen. So können nun auch 
noch manche Sätze im (j. B. (z. B. 1, 4, 1, 10) zu Zweifeln Anlass 
geben, die ich hier nicht auffübre, weil ich ein Kriterium für sichere 
Entscheidung nicht gefunden habe. 


§ 6 . 

Die oecasionclle Stellung des Accusativs. 

Mdno ha vai devd manushyäsya jananti das Innero des Men- 
schen ist es, was die Götter erkennen 1, 1, 1, 7. Die traditionelle 
Ordnung würde sein: devd manushyäsya mdna a jananti, nun wird 
indnas an die Spitze geschoben, das übrige aber bleibt unverändert, 
derartig , dass manushyäsya nicht einmal nahe an mdnas heranrückt. — 
Yitjnavalkya räth den Brahmanen ab, sich mit einem Laien in Streit 
einzulassen, unter folgender Motivirung: brahmand vai vaydm smo, 
rajanyäbandhur asan. yddy am u m vaydm jdyema, kam ajaishmeti 
brüyama, dtha yddy asdv asmdn jdtjcd, br ah m and n rajanyäbandhur 
ajalshld iti no brüyuh wir sind Brahmanen, er ist ein Laie. Gesetzt 
wir besiegten ihn, so würden wir sagen „wen haben wir besiegt?“ 
Gesetzt aber, er besiegte uns, so würde man zu uns sagen „die Brah- 
manen hat ein Laie besiegt“ 11, 6, 2, 5. In der Stellung bralimandn 
rajanyäbandhur ajaishU fühlt man deutlich das Sensationelle. 

Beim Begiun einer Erzählung wird wohl die Hauptperson im Accu- 
sativ vorgeschoben, z. B. Prajdpatim vai bhrddny updsulan dem 
Prajäpati nahten sich einst ehrfürchtig die Geschöpfe 2, 4, 2, 1. Devdn 
vd ürdhvdnt svargdm lokdm yatö ’surds tamasdntdr adadhus, te hocur: 
nd vd osyanyena satträd apaghdto ’sti die Götter (acc.) als sie gerade 
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auf zum Himmel stiegen , umhüllten die Asuren (nom.) mit Finsterniss. 
Sie sprachen, hiergegen giebt es keine andere Abhülfe, als die sattra- 
Cerimonie. 11, 5, 5, l. Die Götter sind in der nun folgenden Geschichte 
durchaus die Hauptpersonen, und mussten also den Satz eröffnen. Bezeich- 
nend ist auch, dass das Pronomen te sich nicht auf die zuletzt genann- 
ten Asuren, sondern auf die Hauptpersonen, die Götter, bezieht. 
Dieselbe Bewandniss hat es mit dem Anfang der bekannten Erzählung 
Ait. Br. 7, 15: atha haikshvakam varuno jagrdha. — Sehr häutig 
sind Sätze wie prökshantr adhvaryür a datte das Sprengwasser 
nimmt der Adhvaryu 1, 3, 3, 1. Das Object des Satzes ist das Neue, 
der fungirende Priester ist selbstverständlich, desshalb steht das erstere 
voran. Ebenso z. B. : atha stirndyai veder dvc trine adhvaryür a 
datte dann nimmt der Adhvaryu zwei Gräser von der gestreuten vedi 
3, 8, 1, 11 und so oft. Dasselbe Verhältniss liegt vor in 2, 2, 2, 20, 
zu dessen Verständniss ich auch den vorhergehenden Vers mittheile: 
tdsya vd etdsyUgnyOdheyasya satydm cvöpacärdh. sd ydh satydm vddati 
ydthagnim sdmiddham tarn ghr i t&ndbhish inced evdm hainam sd dd 
dipayati, tdsya bkdyo-bhüya evd tejo hhdvati gvdh-gvah grdyan bha- 
vati , dtha yd ’nritam vddati ydthagnim sdmiddham tarn udakenäbhi- 
sliinced evdm liainam sd jüsayati , tdsya kdniya- kanlya evd tejo bhd- 
vati gvdh - gvah päpiyan bhavati. tdsmüd u satydm evd vadet. 20. tdd 
u hdpy arundm aüpavegim jüatdyu ücuh: sthdviro vd asy agnt d 
dliatsveti. sd hoväca: te maitdd brütha vdcamyamd evaulhi nd vd 
dhitagnindnritam vaditdvyam , nd vddan jatu ndnritam vadet, tdvat 
satydm evopacard Ui. Bei dieser Anlegung des heiligen Feuers ist 
Wahrhaftigkeit Pflicht. Wenn einer wahrhaft redet, so macht er sein 
Feuer auflodern, als ob er das entfachte Feuer mit Fett begösse, sein 
eigener Glanz wird immer mächtiger und er wird von Tag zu Tag 
glücklicher; aber wer unwahr redet, der löscht sein Feuer aus, als ob ’ 
er das entfachte Feuer mit Wasser begösse, sein eigener Glanz wird 
immer geringer, und er wird von Tag zu Tag kümmerlicher. Des- 
wegen rede man dio Wahrheit. So sagten einst auch zu Aruna Aupa- 
veyi seine Verwandten: du bist alt genug, lege die beiden heiligen 
Feuer an. Der sprach: „damit sagt ihr zu mir: 4 schweig still’. Wer 
die Feuer anlegt, darf nicht unwahr reden. Nur wer überhaupt nicht 
redet, wird nicht die Unwahrheit reden, bis zu diesem Grade (d. h. bis 
zum Schweigen) ist Wahrhaftigkeit Pflicht.“ In dem letzten Satze ist 
Aruna, dessen Aeusserung erzählt wird, die Hauptperson, die jüdtdyas 
sind selbstverständlich, da es Sache der Familie ist zu sorgen, dass 
die Anlegung der heiligen Feuer nicht versäumt werde. 
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Von den Wassern heisst es mehrfach z. B. 2, 1, 1, 3 yademdm 
lokdm dpa dgächanti „wenn die Wasser herunter kommen.“ Dabei ist 
imdiji lokdm betont, weil es sich um das Herabkommen der oben befind- 
lichen Wasser handelt. — Ebenfalls ein mehrfach wiederkehrender Satz 
ist der folgende: yajiicna vai devd imdm jitim jigyur, yaishdm iydm 
jitis. te hocuh : kathdm na iddm manushyair anabhydrohyäm syäd 
Ui. te yajndpya rasant dhitvd ydtha tnddhu madhukrito nirdhdyeyur 
vidühya, yajnam yApena yopayitvd tiro ’bhavan. Durch das Opfer 
erlangten die Götter die Obergewalt, welche sie besitzen. Sie spra- 
chen: Wio könnte dieses unser Vorrecht für die Menschen unerreichbar 
gemacht werden? Sie sogen den Saft des Opfers aus, ihn heraus- 
ziehend als ob Bienen Blumensaft aussögen, verwischten das Opfer mit 
dem Opferpfahl und verschwanden 3, 1, 4, 3. In diesem Satze steht 
das Object mddhu vor dem Subject madhukritas , weil mddhu im Ver- 
gleich mit rasa steht, auf mddhu also ein Sinnaccent ruht. Ueber die 
Stellung yajnam yApena yapayitvd s. die Anm. zum folgende Paragra- 
phen. ete ha vai rätrj sdrvd rdtrayali samäva yanti auf diese beiden 
Nächte (Voll- und Neumondsnacht) reduciren sich alle Nächte 11, 1. 
7, 4. — Lehrreich ist auch folgendes Beispiel: devd ha vd asydm 
yajüdm tanvdnä im dtp yajildd antdr lyuli. sd haishäm iydm yajnam 
mohaydm cakdra kathdm nü tndyi yajiidm tanvdnä m d m yajnäd 
antdr iyur Ui. tarn ha yajiidm nd prd jajiiuh die Götter vollzogen 
das Opfer auf der Erde, schlossen diese aber vom Opfer aus. Sie 
störte ihnen das Opfer, „wie konnten sie denn mich, während sie auf 
mir das Opfer vollzogen, vom Opfer ausschliessen.“ Jene brachten das 
Opfer nicht zu Ende 3, 2, 3, 1. In diesen Sätzen liegt der Ton auf 
dem Pronomen iydm , die Erde ’, wofür in directer Itede mdm und rndyi. 
Die Locale asydm und rndyi sind vermöge ihrer traditionellen Stellung 
weit genug nach vorn gerückt, aber die Accusative imdm und mdm 
würden zu weit hinten stehen, und rücken also um eine Stolle weiter 
nach vorn, wodurch denn yajiidt unmittelbar vor das Verbum kommt. 

Dieselbe occasionelle Stollung des Accusativs kann natürlich auch 
in solchen Sätzen stattfinden, in welchen das Verbum ebenfalls occa- 
sionell steht. Ich analysire z. B. den oben (S. 20) angeführten Satz 
vt bhajante ha vd imdm dsurdh prithivtm, die Asuren vertheilen diese 
Erde. Die traditionelle Stellung wäre äsurds imdm pntliivtm vi bha- 
jante. Der Sinn aber erfordert eine Betonung des Vertheilens, es 
würde danach entstehen vi bhajante asurds imdm prithivtm (wie es z. B. 
heisst udä nayati ncshtd pätnim aus der Normalstelluug ncshtd pdtnim 
udd nayati vgl. S. 22). Nuu soll aber das Object nicht zu weit vom 
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Verbum getrennt werden, weil es ja mehr auf das Vertheilen der Erde, 
als aui das Vertheilen durch die Asuren ankommt, und man könnte 
also die Stellung vi bhajante imdm prithivtm äsurdh erwarten , indes- 
sen so weit ist der Schriftsteller nicht gegangen. Wie das componirte 
Verbum durch das entgegengesetzte Wirken der Tradition und Occasion 
auseinandergezogen wird, so auch hier. Die Voranstellung des Adjec- 
tivums allein genügt. So entsteht die Satzgestalt: vi bhajanta imdm 
dsurdh prithivtm , Derselbe Fall liegt vor in einem ebenfalls schon 
angeführten Beispiel (S. 22) te sdrvam yajndm sdm avrinjata, antdr 
dyann dsuran yajndt sie eigneten sich das ganze Opfer an, aus 
schlossen sie die Asuren von dem Opfer. Hier stehen einander die 
Begriffe Götter und Asuren, aneignen und ausschliessen betont gegen- 
über, unbetont ist nur Opfer, was desshalb durch dsuran von seiuem 
Platze verdrängt wird. — Ebenso steht es mit dem öfter wiederkeh- 
renden der V. S. angehörigen Satze : d vaha devdn yäjamdndya z. B. 
1, 4, 2, 16. ln der gleich folgenden Ausführung heisst es dann mit 
traditioneller Stellung: tdd asmai yajndya devdn dvodhavd aha. 


§ 7. 

Die occasionclle Stellung der übrigen Casus. 

Für diese genügen nunmehr folgende Belege: 

JPrayäjair vai devdh svargdm lokdm dyan. Mittels der Prayäjäs 
gelangten die Götter in den Himmel 11, 2, 7, 26. Fauniamdsena 
vd indro vritrdm ahan Mittels des Vollmondopfers schlug Indra den 
Vritra. 11, 1, 3, 5. — indro ha ydtra vritruya vdjram prajahdra sd 
prdhritaQ caturdhäbhavat. tdsya sphyds tritlyam vd ydvad vd yäpas 
tritlyam vd ydvad vd rdthas tritlyam vd ydvad vd. dtlia ydtra prd- 
harat tdc chdkalo \lryata. sd patitvd garö ’ bhavat , tdsmdc charö 
ndma ydd delryata. cvdm u sd caturdhd vdjro 'bhavat. 2. tato dvd- 
bhydm brdhmanu yajüe cdranti dväbhydm rdjanyübandhavah sam- 
vyOdhd, yiipcna ca sphyena ca brdlimand rdthena ca $arcna ca 
rajanydhandhavah Als Indra gegen Vritra den Donnorkeil schleuderte, 
so ging diesor in vier Stücke. Ungefahr ein Drittel von ihm wurde 
der Opferspahn, ungefähr ein Drittel der Opferpfosten, ungefähr ein 
Drittel ein Wagen. Und wo er hinschlug, da fiel oin Splitter herab. 
Dieser wurde im Fallen zum Pfeil. (Desshalb heisst er Pfeil, weil er 
fiel). So giug der Donnerkeil in vier Stücke. Seitdem erscheinen mit 
zwei Dingen die Priester beim Opfer, die Krieger in der Schlacht, mit 
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Spahn und Pfosten die Priester, mit Wagen und Pfeil die Krieger 

1 , 2, 4, 1 . Divi vai söma dsld, dthehd devdh Im Himmel war der 
Soma, aber hier die Götter 3, 2, 4, 1 u. oft. Rohinydm ugnt d da- 
dhlta, rohinydm ha vai prajdpahh prajdkämo ’grii d daclhe am Rohini- 
Tage lege mau die beiden heiligen Feuer an, denn am Rohini-Tage 
legte Prajäpati, nach Nachkommenschaft begierig, die Feuer an 2, 1, 

2, 6. Täsmad u samvatsard evd kumard vyu jihirshati desshalb 
fängt gerade nach einem Jahre ein Knabe an zu sprechen 11, 1, 6, 3. 
Atha ha sd dcvugajt yö veda devdn evähdm iddm ydje, devdnt sapar- 
yamtti. sd ydtha greyase pdpTydn balim häred, vair-yo vil rdjnr, 
balim hdred, evdm sd. Auch der ist ein Götteropferer , der da weiss, 
den Göttern opfere ich jetzt, die Götter verehre ich jetzt. Als ob 
dem Höheren der Niedere Abgabe zahlte , oder der Bauer dem Fürsten 
Abgabe zahlte, so verhält es sich 11, 2, 6, 14. Weil devdn stark 
betont ist, so ist auch preydse nach vorn gerückt, bei der Fortsetzung 
durch vd aber hat die traditionelle Stellung wieder das Uebergewicht 
erlangt. 

Für den Genitiv kommen namentlich solche Anfänge von Erzäh- 
lungen in Betracht wie tväshtur ha vai putrd üsa , mdnor ha vai 
duhitdsa u. ähnl. Nach der normalen Wortstellung sollte man erwar- 
ten putrds tväshtur üsa „ein Sohn gehörte dem Tvashtar,“ wie e3 z. B. 
T. S. 1, 5, 9, 2 lieist: ähar devdnüm Oslt der Tag gehörte den Göt- 
tern, wobei also der Genitiv des Besitzes unmittelbar vor dem verb. 
subst. steht (vgl. auch § 19). Die Worte tväshtur und mdnor sind 
aber hier nach vorn gerückt, weil sic das Stichwort der Erzählung 
bilden. Da begreiflicherweise zu einem solchen Erzäblungsanfang häufig 
Gelegenheit ist, so sind diese Genitive in occasioneller Stellung häu- 
figer auzutreffen, als in traditioneller. 

Anmerkung. 

Eine besondere Bewandniss hat es vielleicht mit der Wendung yajndm 
yiipena yopayitvd 3, 1, 4, 3 u. oft. In diesem Falle liegt vielleicht 
keine Verschiebung der Wortstellung in Folge starker Betonung vor, 
sondern yiipena yopayitvd bildet eine so enge begriffliche Einheit, dass 
diese Worte nicht getrennt werden dürfen. Man könnte wohl auch auf 
die Meinung kommen , dass in der Wendung hotrdya prd var zum Prie- 
ster wählen die Sache ebenso stände und mir ist diese Ansicht nicht 
unwahrscheinlich, obwohl in den Stellen 1, 3, 3, 13. 1, 2, 3, 1 auch 
die stärkere Betonung des Accusativs gerechtfertigt erscheint. 
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§ 8 .] 

§ 8 . 

Die Stellung des Infinitivs iin Yerhältniss zum verbum fiuitum. 

Da die Infinitive auf -tos im B. stets nur entweder in Ver- 
bindung mit der Praeposition ä oder abhängig von Ifvaräs Vorkommen, 
also nicht mit einem verbum finitum construirt werden, und von den nur 
sporadisch auftretenden Infinitivformen hier abgesehen werden kann, so 
kommen nur die- Infinitive auf -tum und -tavai in Betracht. Die 
letzteren stehen, wo sie überhaupt mit dem verbum finitum verbunden 
sind (was überall ausser 2, 3, 1, 21 und 14, 9, 4, 13 der Fall ist) 
immer unmittelbar vor demselben, z. B.: tdd dgvam dnetavai bräyät 
dahin lasse er ein Boss herbeibringen 2, 1, 4, 16. Das verbum fini- 
tum ist entweder, wie in dem angeführten Beispiel brüyat oder aha 
oder (4, 1, 5, 4) uvaca. 

Am zahlreichsten sind die Infinitive auf -tum. Bei diesen stellt 
sich die Sache so, dass in den positiven nicht fragenden Sätzen der 
Infinitiv unmittelbar vor dem Verbum steht (wenn dieses nicht etwa 
occasionell vorgetreten ist). So z. B. : vürshnydya devaydjanam 
jöshayitum aima wir gingen für V. einen Opferplatz zu suchen 

3, 1, 1, 4. Ebenso bei d gam: 2, 2, 3, 1 uud 4, 2, 4, 9. Bei g ak: 
dthötpatitum g aknuvanti dann vermögen sie zu fliegen 10, 2, 1, 1. 
Aehnlieh 1, 5, 1, 1. Bei dhar: tarn ha tdta evd prdshtum dadhre 
den begann er darauf zu fragen 11, 4, 1, 3. Ebenso 1, 4, l, n. 
6, 2, 2. 4, 2. 2, 3, 3, 1. 10, 2, 2, 1. 10, 6, 5, 6. 13, 4, 4, 6. 14, 

4, 3, 32. 14, 6, 1, 4. Auffällig ist mir die Stellung in dem Satze: 

anydd evd hart um dadhrire, anydd vai kurvanti ein Anderes haben 
sie zu thun unternommen, ein anderes thun sie 9, 5, 1, 20. Man 
könnte anydd evd dadhrire kdrtum, anydd vai kurvanti erwarten. Die 
Erklärung liegt wohl darin, dass die Phrase kdrtum dadhrire als den 
einen Begriff „versuchen“ bezeichnend aufgefasst wird. Dieselbe Stel- 
lung findet sich ferner bei arh: sd ha vai brahmd bhdvitum arhati 
der verdient Priester zu sein 12, 6, 1, 41. Ebenso 6, 7, 1, l. 3. 12, 
6, 1, 41. 13, 1, 4, 2. 

Natürlich kann aber der Infinitiv nicht vor dem Verbum stehen, 
sobald dieses occasionell an die Spitze des Satzes tritt. Dafür führe 
ich folgende Belege an: tdtah gagdkaivd brdhma mitrd rite kshatrdd 
vdrunat sthdtum , na kshatrdm vdruna rite brdhmaw) mitrdt deshalb 
vermochte wohl der mit dem Priesterstand identische Mitra ohne den 
mit dem Kriegerstand identischen Varuna zu stehen, aber nicht umge- 
kehrt 4, l, 4, 2. Die Betontheit des Verbums ist auch durch vai gekenn- 

Do 1 brück, syntakt. Forsch. IU. 3 
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zeichnet: 5, 2, 5, 4. 8. ( gaknöti vai tdt kdrtum), vgl. auch 5, 1, 1, 13. 
Ebenso ist die Bctontheit deutlich in folgendem Satze: sd yds tat 
kdrma gaknöti kdrtum , yac ciktrshati wer die Handlung, die er aus- 
zuführen beabsichtigt, auszuführen auch wirklich vermag 5, 2, 3, 4. 
Dieselbe Construktion findet sich ‘noch 2, 4, 2, 6. 4, 6, 7, 21. 9, 5. 
5, 2, 5, 12. 6, 3, 1, 39. 6, 7, 1, 16 lf. Dagegen liegt die Sache anders 
in folgendem Fall: chiddm pdiava veditum yatard nau jdyatfti 
wohlan jetzt, lass uns hinfliegen , um zu erfahren , wer von uns beiden 
Siegerin ist 3, 6, 2, 6. In diesem Satze erklärt sich die Nachstellung 
des Infinitivs daraus, dass an veditum sich ein Satz anschliesst. 

In negativen und fragenden Sätzen aber steht gewöhnlich der 
Infinitiv hinter dem Verbum. Dies ist der Fall in der Verbindung mit 
g ak: anindyd vai müvrishata, sb'nindyatr vritö nägakam dpakra- 
mitum untadlige Leute (die Götter) haben mich aufgefordert, ihr 
Opferpriester zu sein, und da ich von untadligen aufgefordert war, war 
ich nicht im Stande, mich der Aufforderung zu entziehen 3, 5, 1, 17. 
Dieselbe Construktion liegt vor 1, 1, 1, 18. 4, 17. 4, 1, 13. 19. 6, 3, 
36. 2, 1, 4, 26. 4, 2, 1, 5. 4, 19. 6, 4, 1. 6, 1, 1, 3. 3, 1, 14. 
8, 7, 1, 4. 10, 4, 1, 5. 11, 4, 2, 19. 14, 1, 1, 6. Bei arh 2, 4, 
1, 10; bei kam 4, 1, 4, 9; bei d dar 2, 6, 3, 17. 9, 1, 2, 16. 

10, 5, 2, 6. 

Von fragenden Sätzen, in welchen der Infinitiv nach steht, sind 
mir folgende bekannt: ko hyetdm drhaty abhydrodhum denn wer 
darf zu ihm (dem Soma) auf den Wagen herauf steigen 3, 3, 4, 9. 
Bei demselben Verbum findet sich dieselbe Constrnktion noch 2, l, 2, 11. 
13, 4, 2, 16. 14, 9, 1, 11; bei g ak 14, 9, 2, 8 kathdm agakata mdd 
rite jtvitum wie brachtet ihr es fertig, ohne mich zu leben? 

Doch findet sich bisweilen in negativen Sätzen auch diejenige 
Stellung des Infinitivs, welche sonst in positiven Sätzen auftritt. Mir 
sind folgende Fälle bekannt geworden: Mit g ak finde ich: tdsmOd 
apiyrihya ndsike nd himkartum gaknoti desshalb kann man, wenn man 
die Nase (nicht wie gewöhnlich offen lässt, sondern) zuhält, nicht hm 
sagen 1, 4, 1, 2. 4, 2, 2, 11. Aehnlich 9, 5, 1, 5. 6. 9. Bei arh 
findet dasselbe statt 6, 4, 1, 8. 7, 4, 1, 9. 13, 7, 1, 5. 13, 8, 4, 2. 1 

Somit ergiebt sich, dass bei normaler Verbalstellung der Infinitiv 
in positiven Aussagesätzen unmittelbar vor dem Verbum steht, in 
negativen und fragenden gewöhnlich hinter dem Verbum, dass also eine 


1) Soll nicht das Verbum, sondern nur der Infinitiv negirt werden, so wird 
er mit -an componirt. So steht änubhibhartum 10, 4, 1, 18. 
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ganz feste traditionelle Stellung des Infinitivs nicht vorhanden ist. Der 
Grund für die Scheidung der Stellung nach Sätzen mag wohl darin zu 
finden sein, dass fragende und negative Sätze ohnehin schon gefüllter 
sind, und also vor dem Verbum nicht so viel Platz bieten, als positive 
Aussagesätze. * 


§ 9- 

Die Stellung des Adjectivums. 

Die traditionelle Stellung adjectiviseher Wörter ist vor dem Sub- 
stantivum. 

Zum Belege führe ich zunächst einige Pronomina an: 

ayam samudrdh dieses Meer; iydm prithivi diese Erde; iddin 
sdrvam dieses All; asaü lokdh jene Welt; svdm ctuhitdram seine 
Tochter u. a. m. 

Ebenso ist die Stellung der pronominalen Adjectiva wie dnya, sdrva, 
üttura, pürva u. s. w.; ebenso die der Zahlwörter, wie pdnca ritdvcdi 
fünf Jahreszeiten ; dvddaga mdsah zwölf Monate u. s. w. Von anderen 
Adjectiven führe ich beispielsweise folgende an: balidvo brdhmandh 
viel Brahmanen ; ddkshinam jdnu das rechte Knie; savydm jdnu das 
linke Knie; kri shndm vdsah das schwarze Kleid; gvetah pdrvatdh 
die weissen Berge (14, 6, 8, 9); hdritah kugdh die grünen Gräser; 
babhrur gauh, der braune Stier (doch wird uns später bei den Bezeich- 
nungen der Farbe von Pferden und Rindern eine Ausnahme begegnen) ; 
güshkdh, gdrkardh die trockenen Kiesel; sukhe gdyanc gdyänah auf 
bequemem Lager liegend; hiranmdynm anddm das goldene Ei; 
pänyä angt'dayah die Finger an den Händen; divydli gvd der himm- 
lische Hund; mdnusht vdk die menschliche Stimme; avanegyam 
udakdm Wasser zum Waschen, und viele andere. 

Auch wenn ein Adjectivum noch mit einem Pronomen oder einem 
anderen Adjectivum verbunden ist, stehen diese voran: z. B. eshd 
varunyä rdjjuh jene Fessel des Varuna; imdni särvdny dngdni 
alle diese Glieder; asuraghnt sapatnaghnt vdk eine Asuren und 
Feinde tödtende Stimme; agntshomiya ekadagakapdlah puroddgah 
ein für Agni und Soma bestimmter elfschaaliger Opferkuchen. Ver- 
bindungen dieser letzten Art sind, wie der Stoff des B. es mit sich 
bringt, ausserordentlich häufig. (Jedoch ist die Stellung nicht ganz 
constant. Es kommt auch vor, dass von zwei Adjectiven eins nach 
steht, z. B. B. 3, 2, 3. I; s. unten S. 38.) 

3 * 


.c 


Digitized by Google 



Das Adjectivum im Sinne eines Substantivunis oder 
Partieipiums. 

Wo das Adjectivum nach dem Substantivum steht, da hat es oft den 
Sinn der Apposition, d. h. das Adj. und Subst. werden nicht in einem 
Athem ausgesprochen, sondern es findet nach dem Substantivum ein 
Abschnitt des Sinnes und also auch der Aussprache statt, so dass das 
Adjectivum eine selbstständigere Stellung einnimmt, sei es, dass es 
einem Substantivum ähnlich wird, sei es, dass es wie ein Participium 
eine Nebenhandlung auszudrücken bestimmt ist. 

a. Das Adjectivum im Sinne eines Substantivums. 

Unter dieser Rubrik erwähne ich zuerst geläufige Bezeichnungen 
der Farbe des Pferdes oder des Rindviehs. Durchgehend scheint zu 
sein dgvah gvetdh oder f ukldh z. B. 2, 6, 3, 9. 3, 5, 1, 19. 20. 6, 2, 4 
(auch Ait. Br. 5, 35). 7, 3, 2, 1. 10. 14. Ebenso gaüh gvetdh ein 
weisser Stier, z. B. yddy dgvam gvetdm nd vindet, gaür evd gvetdh 
syät 2, 6, 3, 9. 3, 5, 1, 20, obgleich in diesem öfter wiederkehrenden 
Satze auch die starke Betontheit des Substantivums gaiis, welches zu 
dgvas in Gegensatz tritt, die Stellung veranlasst haben könnte (woran 
man bei dgvah gvetdh nicht immer denken kann, weil nur in einigen 
wenigen Stellen ein solcher Gegensatz vorhanden ist). Ob auch bei den 
weniger geläufigen Farbennamen die Nachstellung des Adjectivums üblich 
gewesen sei, vermag ich aus dem mir vorliegenden Material nicht zu 
entscheiden. Zwar findet sich mit Voranstellung des Adjectivums 
babhrtir gaüh, prishan gaüh, gydtnö gaüh, gitipr ishthö gaüh. 
Aber aus den mir bekannten Stellen lässt sich ein Schluss nicht ziehen, 
weil in ihnen immer ein besonderer Ton auf der Farbenbezeichnung 
ruht, das Adjectivum also nach der occasionellen Wortstellung die erste 
Stelle behalten muss. Z. B. steht 5, 6, 1, 9 ff. folgender Satz : yddy u 
saumydg carür bhdvati, tdsya babhrtir gaür ddkshüiü und weiter: 
dtha yd cshd vaigvadcvdg carür bhdvati, tdsya prishan gaür ddkshina 
d. h. wenn das Mus für Soma bestimmt ist, so ist dabei ein brauner 
Stier die Opfergabe, aber wenn es für alle Götter bestimmt ist, ein 
bunter Stier. Ebensowenig kann gyeto ’nadvdn 5, 3, 1, 7 beweisend 
sein, weil auch in diesem Falle ein Ton auf der Farbe liegt. Somit 
kann nur als festgestellt angesehen werden, dass man dgvah gvetdJi 
sagte, während man doch andererseits gvetdh pärvatah gebraucht. Der 
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Grund ist offenbar der, dass die geläufige Farbenbezeichnung substan- 
tivirt war (vgl. der Braune etc.) 

An Farbenbezeichnungen schliessen sich am besten gewisse Epi- 
theta perpetua von Göttern, die als Namen, mitbin auch substantivisch 
aufgefasst werden müssen, z. B. agnih svishtakrit, agnir dcyutah, 
agnir an n ad äh. (vgl. Zeig Okvpniog.) 

b. Das Adjectivum im Sinne eines Participiums. 

Einen participialen Sinn hat z. B. prajdkctmah in folgendem Satze: 
rohinydm ha vai prajdpatih prajdkämo ’grii d dadh-c am Rohinltage 
zündete Prajäpati, weil (oder als) er Nachkommenschaft begehrte, die 
beiden Feuer an 2, 1, 2, G. Ebenso erscheint mehrfach das adj. 
prdcTnavitin „einer der die heilige Schnur von der rechten Schulter 
nach der linken Seite trägt“ gebraucht z. B. athainam pitdrah prdcl- 
ndvTtinah savydm jdnvdcyopäsidan darauf verehrten ihn (den Prajäpati) 
die Pitaras, indem sie die Schnur umlegten und das linke Knie beugten 
2, 4, 2, 2. Es hätte auch bhütvd dazu gesetzt werden können, wie 9. 

Ebenso ist es zu erklären, wenn caturgrihltä und paücagrihitd 
bald vor, bald nach djya erscheinen. Diese Wörter werden entweder 
als Adjectiva oder als Participia angesehen. 


§ 11 . 

Nachstellung mehrerer Adjectiva. 

Mohrfach findet sich der Satz: tvdshtur ha vai puträh trigJrshd 
shadakshd äsa, tdsya triny evd mükhäny asuh Tvashtar hatte 
einen Sohn, dreiköpfig, sechsäugig, der hatte auch drei Munde 1, 6, 3, 1. 
(Dagegen bei zwei Adjectiven im Conjunctionssatz : sä ydtra trigir- 
shanam tväshfrdm vigvdrüpam jaghdna als er den dreiköpfigen 
Tvashtarsohn V^varüpa erschlagen hatte 1, 2, 3, 2.) te dntarena 
pitrushah krishndh ping akshö danddpflnis tasthau zwischen den 
beiden Weibern stand ein Mann, schwarz, rothäugig, einen Stock in 
der Hand 11, 6, 1, 7. gilyatrtm härinim jyötishpakshdm yäja- 
inanam svargdm loikam abhivdhantTm eine gäyatrl , grün, licht- 
geflügelt, den Opferherrn zur Himmelswelt geleitend 11, 4, 1, 8. Ferner 
ist geläufig die Wendung: hrähmandh gugruvdnso ’nücand vidvdnsah 
Brahmanen gelehrt, belesen, unterrichtet. Auch wenn nur zwei 
oder eines dieser drei ehrenden Epitheta steht, bleibt die Stellung 
dieselbe, offenbar in Erinnerung an die volle Phrase. 
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Der Grund, warum in diesen und ähnlichen Wendungen das Sub- 
stantivum voransteht, ist der, dass man auf dasselbe nicht allzu lange 
warten lassen will. 


§ 12 . 

Nachstellung; eines adjcctivlschen Composltums. 

tdsyai hdvir dvyüranä gdyana üpabaddhäsa an deren Lager war 
ein Mutterschaf mit zwei Jungen angebunden 11, 5, 1, 2. ydd asmin 
vigvc devd dsXdahs, tdsmCLt sddo näma , td u eväsminn ete brähmänd 
vigvdgoträh sXdanti weil alle Götter sich in dasselbe setzten, darum 
heisst es sddas, und auch jene sitzen darin, die Brahmanen von 
allen Geschlechtern 3, 5, 3, 5. Bezeichnend ist der Wechsel in der 
Stellung des adjectivischen Compositums in folgenden Sätzen: Im 
Anfang des dritten Buches wird Anweisung zum Bau eines Schup- 
pens oder einer Hütte auf dem Opferplatz gegeben, und es heisst 
daselbst 1,1, 6: tdc chdläm vä mmitarn vä präetnavahgarp minvanti 
dann bauen sie eine Hütte oder einen Schuppen mit dem Tragebalken 
nach Osten. In diesen Worten mag präc° nachstehen, weil es ein adj. 
Comp, ist, öder weil unmittelbar nachher folgt: prdei hi devdnäm dik. 
In dem folgenden Satze aber, in welchem der Ton auf dem adj. Com- 
positum liegt, rückt dasselbe nach vorn: tdsmän mänushd udXcina- 
vahgäm evd gdläm vä vimitam vä minvanti desshalb baut man im 
gewöhnlichen Leben die Hütte oder den Schuppen mit dem Trage- 
balken nach Westen. In diesem Falle ist das betonte adjectivische 
Compositum vorangestellt, obgleich auch hier die Worte folgen: 
udlcl hi manushyänäm dik. So sehr überwiegt das Grundgesetz 
der occasionellen Wortstellung, dass das betonte Wort nach vorn 
rückt. 

Jedoch ist die Nachstellung eines componirten Adjectivums nicht 
nothwendig, wie denn oben solche Wendungen wie ekädagakapälah 
puroddgah angeführt worden sind. Das componirte Adjectivum wird 
nur dann nachgestellt, wenn es dem Sinne nach so reich, gleichsam so 
schwer ist, dass es nicht wie ein gewöhnliches Adjectivum gehand- 
habt werden kann. Es scheint in dieser Beziehung eine gewisse 
Willkür zu herrschen (oder ich habe das Gesetz noch nicht ent- 
deckt); so findet sich neben dem häufigen ashtdkapälah puroddgah 
auch puroddgam ashtdkapälam i. B. T. S. 1 , 8, 1 , 1 . 
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§ 13- 

Nachstellung eines einfachen Adjectivums. 

Wir haben bis jetzt gesehen, dass das Adjectivum nachsteht, wenn 
es im Sinne eines Substantivums oder einer Apposition gebraucht wird, 
und ferner wenn das adjectivische Element so viel Raum einnimmt, 
dass man es vorzieht, ihm das Substantivum voranzuschicken, auf 
welches man sonst zu lange warten müsste. Es entsteht nun noch die 
Frage, ob nicht eine occasionelle Stellung des einzelnen einfachen 
Adjectivums möglich ist. 

Man hätte zu erwarten, dass das Substantivum dann voran steht, 
wenn auf demselben ein besonderer Nachdruck liegt. 

In der That verhält es sich auch so. Doch weiss ich nur 
wenige sichere Belege dafür beizubringen. Einer ist aus T. S. 5, 7, 3, 4 
und lautet ydd djyam ucchishyeta tdsmin brahmaudandm pacet, tarn 
brahmandf catvdrali prdgniyuh in der etwa übrig bleibenden Opfer- 
butter koche er ein Mus für Brahmanen, das sollen vier Brahmanen 
essen. Der Ton liegt hier darauf, dass dieses Mus für Brahmanen, 
und niemand anders bestimmt ist. Desshalb steht brdhmandh vor 
catvdrah, während wenige Zeilen später cdtasro dhenüh steht. Ebenso 
£. B. 4, 2, 5, 10 naür ha vä cshä svargyä, ydd bahishpavamändm, 
tdsyä ritvija evd sphydg cäritrag ca das Bahishpavamänam ist ein zum 
Himmel führendes Schiff, dessen Spieren und Ruder sind die Priester. 
Da der Nachdruck auf dem Vergleich mit einem Schiff ruht, so 
wird naüs vorangesetzt. 

Wie es mit mddhu süraghdm 3, 4, 3, 14. 14, 2, 1, 20 und anaduhi 
vahalä 5, 2, 4, 13 steht, weiss ich nicht sicher zu entscheiden. 

Stehen mir also — woran gewiss der Zufall mitschuldig ist — 
nur wenige Belege für den vorliegenden Fall zu Gebote, so ist doch 
unzweifelhaft constatirt, dass das Substantivum wegen starker Beton t- 
heit oecasioneU vorrücken kann. 

Schliesslich kann das Adjectivum nachstehen, weil es die Schleppe 
eines Satzes bildet, s. § 28. 

Vielleicht steht gelegentlich ein Adjectivum aus einem ästhe- 
tischen Grunde nach, s. § 30. 
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§ 14. Stellung des Partldplums. 

Das Participium steht hinter dem Substantivum. 

Zum Beleg führe ich einige Beispiele an: 

ydtheddm pagdvo yuktd manushyebhyo vdhanty, evdm chdndahsi 
yuktdni devebhyo yajndm vahanti wie das Zugvieh, wenn es ange- 
schirrt ist, dem Menschen etwas fährt, so fahren die Metra, angeschirrt, 
zu den Göttern das Opfer hin 1, 8, 2, 8. td enam ubhdye devdh 
pritdh svargdm lokdm dbhi vahanti diese beiden Arten von Göttern 
(Götter und Brahmanen) führen den Menschen, erfreut, zum Himmel 
hin 4, 3, 4, 4. lokah pdcyamdnag catürbhir dharmair brühmandm 
bhunakty, arcdya ca ddnena cäjyeydtaya cüvadhydtayä ca die Welt, 
wenn sie reif an Verstand wird, vergnügt den Brahmanen durch vier 
Vorrechte, sie ehrt ihn, beschenkt ihn, bedrückt ihn nicht und verletzt 
ihn nicht 11, 5, 7, 1. etdd dha vai grihdpateh proshüsha ägatad 
grihdlf, samüttrasta iva bhavanti so sind die Hausgenossen vor dem Haus- 
herrn, der, nachdem er verreist gewesen, wiedergekehrt ist, in Angst 
2, 4, 1, 14. etdd dha tv evdnavakliptam ydt kshatriyo 'brahmaiio bhdvati. 
ydd dha kitn ca kdrtna kurute ’prasütam brdhmana mitrena , na 
haiväsmai tat sdm ridhyatc: tdsmad u kshatriyena kdrma karishyd- 
mänenopasartdvya evd brähmandh das ist ungehörig, wenn einkshatriya 
ohne Brahmanen ist; welche heilige Handlung immer er unternimmt 
ohne Billigung eines Priesters, der sein Freund ist, die gelingt ihm 
nicht, deswegen ist von einem kshatriya, der eine heilige Handlung zu 
begehen beabsichtigt, eine Brahmane anzugehen 4, 1, 4, 6 ( upasart ° 
steht voran, weil der Ton darauf liegt , in Folge dessen rückt das Sub- 
ject brdhmand an’s Ende). — ydtha dh&nur du g dha pdnar apydyeta 
wie eine Kuh, wenn sie gemolken ist, wieder Milch bekommt 12, 8, 2, 2. 
Janakö ha vai vaideho brahmanair dhavdyadbhih samd jagama 
Janaka Vaideha kam mit Brahmanen zusammen, welche umher- 
reisten 11, 6, 2, 1. 

Merkwürdig ist folgender Satz: sa ydtha dritir nishpUa evdm 
sdmllnah gigye, ydtha nirdhiitasaktur bhastrdivdm sdmtinah gigye 
wie ein Schlauch, der ausgetrunken ist, so zusammengeschrumpft lag 
Vritra da; wie ein grützeleerer Sack, so zusammengeschrumpft lag er 
da 1, 6, 3, 16. Das Partie, nishplta steht nach, das Adj. nirdhüta- 
saktti steht vor (obwohl nach dem in § 12 Entwickelten auch dieses, 
weil es componirt ist, nachstehen könnte). 

In diesen Sätzen, die sich leicht vermehren lassen, erfüllt das Parti- 
cipium seine eigentliche Bestimmung, einen Nebenvorgang auszudrücken. 
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Sobald aber das Participium den Sinn eines Adjectivums annimmt, 
erhält es auch dessen Stellung. Z. B. samgrämS krürdin kriyatc, 
hat ah pürusho hatö 'gvah gete in der Schlacht entstehen Wunden, 
todte Menschen und todto Pferde liegen da 1, 2, 5, 19. Dahin gehört 
ferner das Participium jushtd u. a. m. 

Ebenso: dtha sttrndyai vvder dve trine adhvaryur d datte darauf 
von der bestreuten Vedi zwei Halme nimmt der Adhvaryu 3, 8, 1, 11. 
Stünde stirndyai hinter vedeh, so würde das heissen können „von der 
Vedi, sobald sie bestreut ist,“ und es würde damit vorausgesetzt sein, 
das Bestreuen sei dem Wegnehmen der zwei Halme unmittelbar vorher- 
gegangen, was nicht der Fall ist. 


§ 15. 

Stellung des absoluten Localis. 

Ein Blick auf die thatsächlich erscheinenden absoluten Locale 
zeigt, dass das Participium etwas häufiger vor als nach dem Nomen 
steht. Welche Stellung die normale sei, kann nur auf dem Wege der 
Vermuthung festgestellt werden. Mir erscheint Folgendes wahrschein- 
lich: Das Participium steht traditionell hinter dem Nomen, weil das, 
wie wir gesehen haben, sonst die traditionelle Stellung des Participiums 
ist. Danach würde also z. B. vate väti genau genommen heissen 
„beim Winde, wenn er weht“ (11, 5, 6, 9) und aughe ütthite 1 , 8, 1 , 5 
„bei der Flut, wenn sie sich erhoben hat.“ Die gleiche Stellung habe 
ich mir (ohne Vollständigkeit zu beanspruchen) noch notirt: 1, 3, 2, 15. 

5, 4, 12. 6, 1, 2. 9, 2, 26. 2, 1, 2, 16. 3, 1, 7. 2. 1, 33. 6, 3, 1, 22. 

6, 4, 11. 7, 3, 2, 18. 5, 1, 17. 19. 11, 7, 2, 4. 13, 4, 1, 9. 3, 5. 8. 

4, 2. 6. 5, 3, 1. 6, 2, 16. Mit dieser Auffassung stimmt denn auch 
die Beobachtung, dass auf dem voranstehenden Participium ein starker 
Sinnaccent zu liegen pflegt, wie z. B. wenn 7, 3, 1, 2 eite gdrhapatye 
und deite ahavanlye neben einander steht und ebenso im Anfang des 
Ilten Buches vivritayam dväri und dpihilayam dvari. Belege für 
diese Stellung sind z. B.: 1, 2, 5, 20. 7, 3, 7. 28. 9, 3, 1. 2, 3, 4, 2. 

4, 1, 1. 5, 2, 30. 4, 1, 5, 15. 2, 5, 11. 3, 1, 3. 5, 2, 8. 5, 10, 7. 

5, 1, 4, 1. 6, 6, 1, 22. 4, 2. 7, 4, 14. 7, 1, 2, 9. 3. 1, 2. 9, 2, 1, 1. 

12, 3, 4, 6. 4, 2, 5. 7, 3, 3. 13, 2, 7, 1. 5, 2, 1. 2. 11. 23. 14, 7, 1, 3. 

Eine Besprechung verdient 14, 7, 1, 2 ff. Janaka fragt den 
Yäjnavalkya: kimjyotir aydm pürushdh? „bei welchem Lichte sieht der 
Mensch?“ und erhält die Antwort: ädityajyolih „beim Sonnenlichte.“ 
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Nun wendet Janaka ein: „Wenn aber die Sonne untergegangen ist,“ 
und drückt das aus: dstamite äditye mit Voranstellung des Parti- 
cipiums, weil auf demselben der Ton liegt. Darauf erwiedert Y. : can- 
drdjyotih „beim Mondlicht“ und nun wendet J. weiter ein „wenn nun 
aber auch der Mond untergegangen ist,“ und drückt das so aus: 
dstamita aditye, yäjnavalkya, candramasy dstamite, mit Voransetzung 
von candrdmasi, weil es heisst: „wenn auch dieser untergegangen 
ist.“ Man müsste also annehmen, dass in diesem Falle die traditio- 
nelle Wortstellung etwas Sensationelles angenommen hat, weil sie im 
Gegensatz gegen die occasionelle steht 

Uebrigens liegt noch eine andere Möglichkeit vor: Man kann auch 
annehmen, dass für die Construktion der absoluten Locative, die schwer- 
lich aus indogermanischer Zeit stammt, eine traditionelle Wortstellung 
überhaupt nicht vorhanden sei, sondern dass je nach Bedürfniss das 
stärker betonte Wort vorangestellt werde. Ich halte diese Auffassung 
für möglich, aber, wie der Verlauf meiner Darstellung zeigt, nicht 
für wahrscheinlich. 


§ 16. 

Stellung der Apposition. 

Die Apposition folgt dem Substantivum. 

So heisst es stets sömo rdjä der König Soma, und steht stets bei 
Eigennamen die patronymische Bezeichnung nach dem Vornamen. Die 
bekannte Geschichte 11, 5, 1, 1 beginnt: Urväfi hapsardh purürd- 
vasam aiddm cakame UrvayT die Apsarase liebte Purüravas der Sohn 
der Idä, Der Sänger Vasishtba heisst: vdsishtha rishih 8, 1, 1, 6. 
Indra sprach zu seinen Brüdern Agni und Soma heisst: sd indro 
’gntshmnau bh rdtarav abravU 11, 1, 6, 19 u. s. w. So ist auch 
Prajäpatih pitd die gewöhnliche Stellung. Eine Ausnahme bildet 11, 
1, 6, 19, wo pitd im Munde des Sohnes wichtiger ist als Prajäpati, 
also voransteht. Weniger deutlich ist 6, 1, 2, 21. 7, 1, 2, 11. 10, 2, 3, 7 ff. 


§ 17. 

Der Genitiv bei Substantiven. 

Der zu einem Substantivum gehörige Genitiv steht vor demselben. 
So findet sich — um aus einer grossen Masse nur einiges anzu- 
führen — z. B. Mdnor jayä die Frau des Manu; Mdnor duhitd 
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die Tochter des Mann; devdnam h öta der Priester der Götter; 
oshadhlnäm mdlani die Wurzeln der Pflanzen; grJshmö hyäsdm 
prajdnäm tands tapati denn der Sommer verbrennt die Leiber der 
Geschöpfe 1, 5, 3, 10; sd ydtha nadyai pdräm parapdgyed , evdm 
svdsydyushah pdräm pärd cakhyau wie man das jenseitige Ufer 
eines Flusses drüben erblickt, so sah er das Ende seines Lebens vor 
sich 11, 1, 6, 6; gyeno vdyasam rdja der Adler der König der Vögel 
12, 7, 1, 6; agnir vai devdnam mridühridayatamah Agni ist der 
mildherzigste der Götter l, 6, 2, 10; savydsya paner ailgulyü mit 
dem Finger der linken Hand 1, 2, 1, 7; tdsya griüge navdh pdgam 
prdti mumoca an dessen Spitze band er das Tau des Schiffes an l, 8, 
1, 5; devdg ca vd dsurag cobhdye präjapatydh prajdpateh pittir 
daydm üpeyuh die Götter und die Asuren, beide Nachkommen des 
Prajäpati, traten die Erbschaft ihres Vaters an 3, 2, 1, 18; tdd vai 
devdnam dga asa das war eine Verschuldung gegen die Götter 
1, 6, 1, 4. 

§ 18 - 

Oceasionellc Stellung des Genitiv» bei Substantiven. 

Das Nomen tritt vor den Genitiv, wenn es stark betont ist. 
Besonders häufig ist diese Voranstellung, wenn das Nomen zu einem 
anderen in einen leiseren oder stärkeren Gegensatz tritt, doch ist die 
Voranstellung natürlich auch möglich ohne einen solchen Gegensatz. 

giro ha vai etdd yajnäsya ydt prdnltali das Haupt des Opfers 
ist das, was die pr. sind 11, 2, 6, l ff. (dagegen die normale Stellung 
yajnäsya girah 3, 9, 2, 1). cdkshusht ha vd ete yajiidsya ydd 
djyabhagau die Augen des Opfers sind das, was die beiden Butter- 
antheile sind 1, 6, 3, 38 und so unzählige Male, mdno ha vai dcvd 
manushyäsyd jananti das Innere des Menschen erkennen die Götter 
1, 1, 1, 7. kirn nas tdtah syOd iti? prathamabhakshd evd sömasya 
rdjha iti was würde uns dann zu Theil werden? der allererste Schluck 
vom Soma 3, 9, 4, 15. tato vai sd devdnam greshtho 'bhavac chreshtah 
svdnam bhavati ydh u. s. w., da wurde er der stärkste der Götter , und 
der stärkste wird auch unter seinen Verwandten, wer u. s. w. 12, 8, 3, 2 
(dagegen svdnam grvshthah in normaler Stellung 1, 6, 3, 22). pade- 
pade ’gvasya mcdhyasydhutim juhoti in jede Fusstapfe des Opfer- 
rosses giesst er eine Spende 11, 2, 5, 2. grivd vai yajndsyopasddah 
girah pravdrgyah der Hals des Opfers sind die upas., das Haupt der 
prav. 3, 4, 4, 1. tdd ydd dgram trinasya tat savyv panaü kurutc 
’tha ydd bddhnam tdd dakshiiienä dattc was die Spitze des Gras- 
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halmes ist, das nimmt er in seine linke Hand, das was das Ende ist, ergreift 
er mit der rechten 3, 8, 2, 13. agnir vai yönir yajddsya, gdrblio 
dlkshitdh Agni ist der Mutterschooss des Opfers, Embryo desselben 
ist der Geweihte 3, 1, 3, 28. tdsmad u samavanty evdsthini 
medyatag ca krigyatag ca bhavanty , dtha ydd bhuya iva ca havir 
grihndti kdnlya iva ca tdsmad u mdnsdny eva mcdyato mtdyanti 
münsdni krigyatah krigyanti deswegen sind die Knochen eines fetten 
und eines mageren Menschen gleich, aber weil er von dem havis bald 
mehr bald weniger nimmt, desshalb ist das Fleisch eines fetten 
Menschen fett, das eines magern mager 11, 1, 6, 34. 

Ich verzichte auf die Anführung weiterer Sätze, die sich zu Hun- 
derten beibringen Hessen, weil der Thatbestand sich aus den angeführten 
zur Genüge erkennen lässt. 


§ 19. 

Der Genitiv hinter dem Substantivuni ln unvollständigen Sätzen. 

1. Sehr häufig sind Wendungen wie die folgende: esltd vai dik 
pitrindm das ist die Himmelsgegend der Götter, yd dakshitid dik sd 
pitrindm, yd prattcl sd sarpdnam die südliche Gegend ist die der 
Väter, die nördliche die der Schlangen 3, 1, 1, 7. Daneben findet sich 
prdci hi devdnam dik 3, 1, 1, 2. Es scheint mir, dass in beiden Wen- 
dungen einmal das Wort dik zu ergänzen ist, dass es also vollständig 
heissen müsste: eshd vai dik pitrindm dik und im zweiten Falle 
prdci hi dik devdnam dik. Denn unter dieser Voraussetzung ist die 
Stellung des Genitivs begreiflich. Genau so verhält sich cshd ( mdträ ) 
veder mdträ 10, 2, 3, 1 zu cshd mdträ vedch (mdträ) 3, 5, 1, 6. Dass 
ein Nomen in dieser Weise ergänzt wird, hat natürüch keine 
Schwierigkeit. 

2. Es giebt aber eine Anzahl äusserlich ebenso aussehender Sätze, 
in welchen man mit dieser Auffassung nicht durchkömmt, z. B. pür- 
vahnö vai devdnam madhyändino manushyänüm, aparahndh pitrindm 
der Vormittag gehört den Göttern, der Mittag den Menschen, der 
Abend den Vätern 2, 4, 2, 8. Natürlich kann man hier nicht sagen: 
„der Vormittag ist der Vormittag der Götter“ etc. Ebenso yajiiö vai 
devdnam, agtr ydjatnanusya das Opfer kommt den Göttern zu, das 
Bittgebet dem Opferer 2, 3, 4, 5. Agram iva vai devdnäm mddhyam 
iva manushyänam mdlam im pitrindm die Spitze gehört den Göttern, 
die Mitte den Menschen, das Ende den Vätern 2, 4, 2, 17. särvo 
vai yajnd indrasyaivd das ganze Opfer gehört dem Indra 11, 1, 3, 4. 
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§ 20 .] 

ashtaü ha vai putrd aditeh acht Söhne hatte Aditi 3, 1, 3, 3. Wie 
die Sätze aufzufassen sind, lehrt T. S. 1, 5, 9, 2: dhar devdnam dslt, 
rdtrir dsuränam der Tag gehörte den Göttern, die Nacht den Asuras. 
Es ist also eine Form des verb. subst. zu ergänzen, und man kann 
die Regel aufstellen: Der prädikative Genitiv folgt nach. 

Sobald auf diesem Genitiv der Ton liegt, steht er natürlich voran, 
z. B. wenn der Genitiv den Namen der Hauptperson einer Erzählung 
enthält, z. B. agnes trdyo jydyaiiso bhrätara asan Agni hatte drei 
ältere Brüder T. S. 2, 6, 6, 1. (vgl. auch § 7 am Schlüsse.) 


§ 20 . 

Anhang. 

Ueber die Formel dvddaca mdsah samvatsardh oder samvatsardsya. 

In einem Theile des Qat. Br., nämlich den Büchern 6 — 10 und 
dem 13ten Buche (z. B. 1, 2, l) ist häufig die Phrase dvddaca mdsah 
samvatsardh ,das Jahr ist gleich zwölf Monaten', und ähnlich pdnca 
’rtdvah samvatsardh , oder statt pdnca: shdt oder wohl auch sdpta, 
wie denn auch statt dvddaca gelegentlich trdyoda^a erscheint. Diese 
Phrase, welche auch in der T. S., dem Taitt. Br., dem Ait. Br., dem 
Tänd. Br. auftritt, ist durchaus im Einklang mit dem Gesetz der Wort- 
stellung, denn das Praedikatsnomen dvdda^a mdsah steht voran und 
das Subject samvatsardh folgt nach. 

In dem anderen Theile des (,'at. Br. aber, nämlich den Büchern 1, 5, 
11, 12, 14 lautet die Phrase stets: dvddaca vai mdsah samvatsardsya 
ebenso trdyah , pdnca , shdd ritavali samvatsardsya , aber daneben stets 
cdturvingatir vai samvatsardsyärdhatnasdh. Man vergleiche z. B. 2, 2, 2, 
wo es Vers 3 heisst shdd vd ritdvah samvatsardsya, Vers 4 dvddaca 
mdsah samvatsardsya, dagegen Vers 5 cdturvingatir vai samvatsardsyär- 
dhamäsdh. Ebenso 4, 6, 1, 11. 12; 5, 4, 5, 20. 21 und oft Auch 
heisst es in einer Erweiterung der geläufigen Phrase dvddaca va vai 
trayoila/'a va samvatsardsya mdsah 5, 4, 5, 23. — Die Wendung cdtur- 
viiiQatir vai samvatsardsyardhamäsdh ist ganz wie sie zu erwarten 
war, wie denn z. B. T. S. 7, 3, 7, 2 pdücadaga vd ardhamasdsya rdtrayah 
gelesen wird. In der Wendung dvddaqa vai mdsah samvatsardsya ist 
der Genitiv wohl als Genitiv des Besitzes zu deuten, so dass man zu 
übersetzen hätte „das Jahr hat zwölf Monate.“ Warum aber der constante 
Wechsel in der Stellung des Genitivs stattfindet, habe ich nicht ermittelt. 
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[§ 21 . 


§ 21 . 

Die echten Praepositionen. 

Die alten echten Praepositionen stehen nach dem Casus, mit 
dem sie construirt. werden. 

So heisst es: imdn lokdn dti eaturthdm zu diesen (drei) Welten 
das vierte 1, 2, 1, 2. yäjamüna evd juhüm dnu der Opfernde ent- 
spricht der juhü 1, 5, 3, 18. svargdm lokdm abhi zum Himmel hin 
6, 6, 1, 12. nd haivd tdd gäyatryd ekam cand paddm prdti das 
wiegt nicht einen einzigen gayatrl- Vers auf 14, 8, 15, 8. täsmat 
krishnajindm ddhi dikshante desshalb weiht man sich auf einem 
Antilopenfell 1, 1, 4, 3. vaydm agner ddhi wir stammen von Agni 
1, 9, 1, 19 (umschreibt das vedische pari), tdsya asyai tvdg ydd 
iddm asydm ddhi das ist ihre Haut, was auf ihr ist 1, 1, 4, 5. 
pürushe antdh im Menschen 1, 1, 3, 2. indrena sahd mit Indra 
1, 2, 3, 2. 

In wie weit von dieser durch ziemlich viel Beispiele zu belegenden 
Regel Abweichungen Vorkommen, vermag ich, da meine Sammlungon 
nicht vollständig genug sind, nicht anzugeben. Diejenigen, welche ich mir 
notirt habe, erklären sich aus dem allgemeinen Gesetz der occasionellen 
Stellung. Die Praepositionen treten voran, wenn sie besonders stark 
betont sind, z. B. tdsmad u sahd vaivd vashatkürena juhuydd vdshat- 
krite va desshalb möge er entweder mit dem Vashatruf zugleich hin- 
giessen, oder nach demselben 1, 7, 2, 12. Ebenso liegt 11, 1, 2, 8 
auf dem Hinzukommen , mithin auf dti ein besonderer Nachdruck. 
Ebenso scheint mir, dass antdr ätmdn 14, 5, 3, 6. 7 und antdr 
hridaye 14, 5, 1, 17 zu übersetzen sei: inwendig im Herzen und drinnen 
im Geiste. Ebenso ist dnu mdträm 1 , 1 , 3, 2 die Entsprechung betont. 
Es ist nämlich die erwartete Zweiheit (Einhauch und Aushauch) gegen- 
über einer Einheit (Wind) hervorgehoben. 

Ich glaube somit, wenn mir auch nicht sämmtliches Material vor- 
liegt, dennoch behaupten zu dürfen, dass die echten Praepositionen 
regelmässig dem Casus folgen. 

Nur hinsichtlich zweier findet eine constante Ausnahme statt, inso- 
fern nämlich d ,bis’ und purä ,vor’ dem Ablativ stets vorangehen. 
Den Grund darf man wohl in dem Umstande suchen, dass diese beiden 
Praepositionen stärker als die anderen den Sinn des Casus modificiren. 
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§ 22 . 

Die unechten Praepositionen. 

Die unechten Praepositionen, wie antard, dntarena, üitarena, 
jaghdnena, pürvena, uparishthat, purdstat, bahirdhd, ür- 
dhvdm, rite u. a. stehen vor dem Casus. 

Die Ausnahmen von dieser Regel, welche ich gefunden habe, erklären 
sich sämmtlieh aus den von mir aufgestellten Regeln der occasionellen 
Wortfolge. Zum Beweise führe ich einige Stellen an, in denen 
jaghdnena und rite Vorkommen. Von jaghdnena heisst es bei 
B. R., dass es immer vor dem Accusativ stehe, nur 7, 2, 2, 4 nach 
demselben. In dieser Stelle nun stehen sich als Gegensätze gegenüber: 
agncr ddkshinam gronirn jaghdnena und rUtarasydhsasya purdstat , 
und um dieses Gegensatzes der Nomina willen haben sowohl jaghd- 
nena als purdstat die erste Stelle räumen müssen. Eine halbe Ver- 
schiebung ist 3, 5, 3, 13 in ubhdu jaghdnenägni erfolgt, weil auf ulhaü 
ein besonderer Nachdruck liegt. — rite steht nach dem Substantivum 
z. B. 9, 2, 1, 15, wo unzweifelhaft auf pranebhyah der Nachdruck liegt 
(die ganze Stelle ist mir nicht recht deutlich), ebenso nd etdbhyo 
devdtäbliya rite kirn cand nagyati, wo das Pronomen etdbhyas natür- 
lich der Grund der Voraustellung des Nomens ist. 


§ 23. 

Stellung des Abi. bei anyä und des Gen. bei lnnltiplleativen. 

Der Ablativ steht hinter anyd, z. B. trdyo vd anyi rajanyät 
pürushä brähmanö vaigyah güdräh es giebt drei Arten Menschen 
ausser den räjanya, nämlich u. s. w. T. S. 2, 5, 10, 1. nd vd'asyän- 
yena sattrdcl apaghdto 'sti man kann sich dagegen durch nichts 
anderes als durch ein sattram vertheidigen B. 11, 5, 5, 1 und so 
häufig (vgl. 2, 5, 1, 2. 3, 1, 1, 1. 11, 7, 2, 8). 

Der Genitiv bei multiplicativen Zahlwörtern steht nach, z. B. trih 
sumvatsardsya dreimal des Jahres 2, 6, 3, 10. 17 u. s. w. 


§ 24. 

Stellung der enklitischen Wörter. 

Enklitische Wörter rücken möglichst an den Anfang des Satzes. 
Die Richtigkeit dieser Beobachtung lässt sich besonders an den 
enklitischen Casus von Pronominibus erweisen, weil wir bei ihnen 
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wissen, an welcher Stelle des Satzes sie stehen müssten, wenn sie 
nicht enklitisch wären, während eine solche Controle uns bei den 
enklitischen Partikeln nicht in gleichem Maasse zu Gebote steht. Ich 
beschränke mich also hier auf Aufzählung enklitischer Pronominalformen. 

indro ha vd ikshdm cakre: iddm vai ma sötnäd antdr yanttti 
Indra dachte, so schliessen sie mich vom Soma aus 1, 6, 3, 7. Der 
Accusativ ma trägt keinen Sinnaccent, und sollte also an seiner gewöhn- 
lichen Stelle hinter dem Ablativ stehen, das verbietet aber seine 
enklitische Natur, und nur um dieser willen ist es unmittelbar an vai 
angeschlossen. Läge ein Sinnaccent auf ma, so würde die accentuirte 
Form gewählt worden sein, wie z. B. katham nü mdyi yajndm tan- 
vand mdm yajildd antdr iyuh warum haben sie denn, während sie 
doch auf mir das Opfer vollzogen, mich vom Opfer ausgeschlossen? 
3, 2, 3, 1. Es steht also ma vor sömat, weil es als Enklitika möglichst 
weit nach vorn muss, mdm vor yajndt, weil es einen Sinnaccent trägt. 
— nen me ’gnir vaigvdnarö mükhdn nislipadyäta Ui damit Agni Vaif- 
vänara mir nicht aus dem Munde falle 1, 4, 1, 10. Man würde sonst 
me vor mükhüt erwarten. Ebenso ist asya in dem 13ten Verse 
derselben Erzählung: dthasya ghritakxrtdv evägnir vaigvdnarö mukhad 
djjajvCda, das Wort asya von dem dazugehörigen miikhat nur aus dem 
Grunde, weil es enklitisch ist, sehr weit getrennt. Noch führe ich 
ein Beispiel für das enklitische enam an: dthainam agnir vydtte- 
nopaparyd vavarta da wandte sich Agni zu ihm mit geöffnetem 
Bachen 2, 2, 4, 4, wo man den Accusativ nach dem Instrumentalis 
erwarten sollte. 

Manchmal ist das Verständnis durch diese Verschiebung erschwert, 
z. B. 11, 2, 7, 1: samvatsarö yajnah , sd yö ha vai samvatsarö yajhd 
iti veda, ante haivusya samvatsardsyeshtdm bhavati das Opfer ist 
gleich dem Jahre, wer dies weiss, dessen (asya) Opfer ist angesichts 
des Jahres vollzogen, ndsya prajdh $riye 'nnddyaya tasthire die 
Geschöpfe blieben nicht, ihm zu Freude und Genuss (wie sie hätten 
thun sollen) 3, 9, 1, 1. Man könnte geneigt sein, asya zu prajdh zu 
ziehen, aber indräsya qriyai 3, 4, 2, 2 beweist, dass asya dem Sinne 
nach zu griye gehört. 

Der Grund dieser Erscheinung, für die sich noch viele Belege bei- 
bringen Hessen (z. B. 1, 1, 4, 14. 10. 1, 2, 1, 6. 1, 2, 4, 10. 1, 3, 
1, 4. 2, 4, 2, 2. 4, 3, 3, 4 u. s. w.) ist klar. Die Enklitika wird von 
dem am stärksten betonten Worte, und das ist das erste im Satze, 
wie von einem Magnet angezogen. 
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Der Satz hat eine Schleppe. 
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Ein Satz kann eine Schleppe erhalten entweder aus Gründen, die 
im Satze selber liegen, oder durch die Einwirkung des folgenden Satzes. 
Zunächst soll von dein ersten Punkte die Rede sein. Ich unterscheide 
dabei zwei Fälle, nämlich 1) ein schwach betontes Nomen sinkt an 
das Ende des Satzes, 2) ein ergänzender Nominalbegriff bringt etw r as 
Neues hinzu. 


§ 25. 

1. Ein schwach betontes Nouien sinkt an das Ende des Satzes, 

und zwar 

a) ein durch ein Pronomen schon einmal angedeutetes Nomen wird nachgeliefert. 

Unter dieser Rubrik mag zuerst die Wortstellung bei Unter- 
redungen zur Besprechung kommen. Der Anfang einer Disputation wird 
mit gewöhnlicher Wortstellung eingeleitet, z. B. Atha haina/m jarat- 
küravd Artabhogah papracha 14, 6, 2, 1. (Dass enam vor dem Subject 
steht, hat seinen Grund in der enklitischen Natur des Pronomens, 
s. § 24). Mit diesen Worten tritt ein neuer noch nicht genannter 
Gegner des Yäjnavalkya auf die Mensur. Dieselbe WortsteUung findet 
sich 14, 6, 9, 29, wo Yäjnavalkya wieder zu reden beginnt, nachdem 
einem seiner Gegner der Schädel geborsten ist. Ebenso hat der Schluss 
die traditionelle Wortstellung, z. B. tato ha jaratJedravd ärtalhdga 
upa raräma da verstummte u. s. w. 14, 6, 2, 14. Dagegen im Verlauf 
der Wechselrede wird stets das Pronomen sä vorausgeschickt, dann 
folgt das Verbum ( uvdea , aha) und nun erst wird der Name nach- 
geliefert. Z. B. 14, 5, 1, 1 ff. heisst es stets sd hovaedj ata$atruh 
und sd hovaca gdrgyah. Im Ilten Buche heisst es 6, 2, 1: 
Janako ha vai vaideho brdhtnanair dhflvdyacRthih samd jagüma $vetd- 
kdunäruneyena söma^ushmena sdtyayajüinä ydjnavalkyena. tdn hovOca: 
kathdm-katham agnihotrdm juhutheti. Der König J. V. kam mit fah- 
renden Brahmanen zusammen, mit (^v. A., So. S. und Y. Zu denen 
sagte er: „Wie opfert ihr das Feueropfer?“ Dann folgt die Antwort 
des einen mit den Worten: sd horaca Qvetdke tur aruneydli. Diese 
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Stellung ist typisch . 1 Die Erklärung dieser Wortstellung ist einleuch- 
tend: das Subject, welches bekannt und erwartet ist, ist schwach 
betont und kann deswegen den Ehrenplatz, den sonst das Subject hat, 
nicht behaupten. Man deutet das Subject an durch ein Pronomen, 
eilt sofort zum Yerbum und liefert nun erst das Subject nach. 
Dabei mag noch nebenbei mitwirken, dass in vielen (aber nicht in 
allen) der hierher gehörigen Fälle der Nominalbegriff aus einem 
oder mehreren schweren Wörtern besteht. 

Natürlich findet sich dieselbe Wortstellung auch ausserhalb der 
Wechselrede, da ja die Gelegenheit dazu überall gegeben ist, wo von 
einem schon bekannten Subjecte etwas Neues ausgesagt wird. Ich 
führe noch einige Beispiele an. 2, 2, 4, 1 heisst es: Prajäpatir lux 
vd iddm ngra eka eväsa, sd aikshata katlidm nu prd jäyeyeti, so 
’ grdmyat sd tdpo ’tapyata so ’gnim evd mtikhdj janayäm cakre diese 
Welt bestand im Anfang nur aus Prajäpati, der dachte: ,wie könnte 
ich mich doch fortpflanzen.’ Er mühte und kasteite sich, und gebar 
aus seinem Munde den Agni. Nun wird mehrere Zeilen hindurch von 
Agni geredet, nachher kommt der Schriftsteller wieder auf das ursprüng- 
liche Subject Prajäpati zurück und fahrt Vers 3 fort: sd aikshata 
Prajdpatih der dachte (Prajäpati nämlich). Diese Wendung ist 
ausserordentlich häufig. Te ha devd üctir brihaspdtim ängirasdm 
dgraddhd vai manushtjän avidat, tebhyo vi dhehi yajndm Ui. sd 
hrtyovüca brihaspdtir üngirasdh: kathd nd yajadhva iti? die Götter 
sprachen zu Brihaspati dem Aügirasen (über die Stellung vgl. S. 53): 
Unglaube hat die Menschen ergriffen, befiehl ihnen das Opfer. Der 
ging hin und sprach (nämlich Brihaspati der Angirase): Warum opfert 
ihr nicht? 1, 2, 5, 25. Td u haitd ücur devd aditydh Sie sprachen 
nun, die Adityas 3, 1, 3, 4. Te asyaite dtmän devdte ddhite bhavata 
dkütig ca prayuk ca diese beiden Gottheiten sind in seinen Geist hinein- 
gedacht, Aküti und Prayuj 3, 1, 4, 12. 

Anders liegen die Verhältnisse, wenn ein Nominalbegriff erst 
beschrieben, und dann das Wort für denselben nachgeliefert wird. 
Yd evd devdnüm hold tarn evdgre prd vrinite, agnirn evd welcher der 
Priester der Götter ist, den erwählt er zuerst, Agni 1, 5, 1, 4. Avi- 
kritam hdshtamäm janayäm cakdra, martdndäm sie gebar auch einen 
unentwickelten achten Sohn, den mdrtdndä 3, 1, 3, 3. vgl. § 27. 


1) Anm.: Wenn 14, 5, 4, 1 die Pisputstcllnng gleich im Anfänge anftritt, so 
ist das ein Beweis, dass der Anfang der Erzählung verstümmelt ist. Der richtige 
Anfang steht 14, 7, 3, 1. 
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Anmerkung. 

Manchmal kommt das nachgelieferte Nomen nicht ganz an’s Ende, 
sondern noch vor das Verbum. Es hat also die Gewohnheit, den Satz 
mit dem Verbum zu schliessen gesiegt. Z. B. so ’rcdn chrdmyan 
prajdpatir ikshdni cakre 2, 5, 1, 3 und so öfter; vgl. 11, 1, 6, 4. 


§ 26. 

b) Ein schwach betontes Nomen sinkt an’s Ende, auch ohne durch ein Pronomen 
angekündigt zu werden. 

Ich erwähne zuerst das Subject in dieser Stellung. So eben wurde 
unter a) der Stellung des Subjects in der Wechselrede erwähnt, wie 
z. B. sä hoväca gdrgyah u. a. m. Es kann nun auch geschehen, dass 
kein sn auftritt, sondern das bekannte und erwartete Nomen in der 
Wechselrede einfach hinter das Verbum tritt. Z. B. beginnt in der 
unter a) angeführten Geschichte 11, 6, 2, 1 ff. der zweite Vers mit 
den Worten: sn hoväca (Jvddkctuh , der dritte aber ntha hoväca 
Somagushmah. Ebenso heisst es im 3ten Buch beim Somakauf: sä 
aha : sömavikrayin krdyyas te sötno räjd? iti. krdyya ity äha sorna- 
vikrayt. tdm vai te krJnäntti. krlnihity äha somavikrayt der spricht: 
Somaverkäufer, ist dir der Soma feil? Er ist mir feil, sagt der Soma- 
verkäufer. Ich will ihn von dir kaufen. Kauf ihn , sagt der Somaver- 
käufer 3, 3, 3, 1. 

Der Vers 14, 6, 1, 4 begihut mit den Worten: dtha ha janakdsya 
vaidehasya hötägvalö habhüva Damals war A(, - vala hotar des Königs 
J. V., und schliesst so: tdm ha tdta evd prdshtum dadhrc hötägvaldh, 
welche Stellung sich also auch wieder daraus erklärt, dass es sich um 
ein bekanntes Subject handelt. 

Auf analoge Weise muss auch erklärt werden, wenn die bestätigende 
oder abweichende Meinung gewisser Theologen angeführt wird, z. B. 
täd u hoväca Ydjnavalkyah 1, 3, 1, 21. 6, 3, 26. 2, 1, 4, 7. 3, 1, 9. 
21. 34. 4, 1, 3. 3, 1. 3, 2. 6, 1, 25. 33. 4, 17. 3, 1, 1, 4. 1, 2, 21. 
4, 2, 17. 3, 13 u. s. w. (dagegen drunir äha 4, 5, 7, 9. 1, 1, 2, 11.) 

Auch den bekannten Accusativ findet man bisweilen in dieser 
Stellung, und zwar sind mir auch nur Accusative bei Verben des 
Sprechens begegnet, z. B. in dem vorhin angeführten Verse te ha dcvd 
ücur brihaspdtim ängirasdm 1, 2, 5, 15 und so öfter (vgl. 12, 9, 
3, 2. 14, 6, 7, 1 ff. 14, 18, 13, 2 und sonst). 
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Der eben aufgestellten Bedingung, dass es sich um einen schon 
genannten Accusativ handle, widerspricht vielleicht nicht die Zeile 
14, 5, 1, 1: driptabaldkir hanucanö gärgya asa, sd h ova cäjataccdrum 
ka^ydtn, denn es ist von dem Leser vorauszusetzen , dass er bei der 
Nennung des ersten Namens auch des zweiten sich sofort erinnere, da 
es sich ja um berühmte Disputanten handelt. Aber im Widerspruch 
damit steht folgende Stelle: dvayy'o ha vd iddm dgrc prajd dsur, 
Oditydg caivdngirasa f ca tato 'ngirasah pärvc yajndm sdm abharan, 
te yajndm sambhrttyocur agnim zweifach waren hier im Anfänge die 
Wesen, Adityas und Aügirasen. Da brachten die Aflgirasen zuerst das 
Opfer zusammen, sie brachten das Opfer zusammen und sprachen zu 
Agni (folgt der Auftrag) 3, 5, 1, 13. Mir scheint, dass die Erklärung 
aus dem Wunsche zu erklären ist, den Auftrag unmittelbar auf den 
Namen der angeredeten Person folgen zu lassen. Uebrigens könnte 
man wohl auch annehmen, dass gelegentlich die Wortstellung der 
Wechselrede auf die einfache Rede übertragen worden sei. 

Man könnte auf den ersten Blick geneigt sein, die unter b) ange- 
führte Erscheinung dem Abschnitt über das Verbum zuzuweisen, indem 
man sagen könnte tdd u hoväca Ydjüavalkyah sei dasselbe wie yänti 
vai dpah u. s. w. Indessen ist der Unterschied deutlich. In den hier 
vorliegenden Sätzen ist das Verbum, wie uns unser Sprachgefühl sagt, 
nicht ungewöhnlich stark betont, wesshalb es in den Texten auch nicht 
accentuirt ist; es steht desshalb auch nie eine hervorhebeude Partikel 
hinter demselben. Nur das Resultat ist bei den beiden Vorgängen 
dasselbe, das Verbum rückt beide Male weiter nach vorn, und zwar 
einmal weil es an sich stark betont ist, das andere Mal weil das Nomen 
so schwach betont ist, dass es an das Ende des Satzes sinkt. Man 
beachte auch — um die Berechtigung meiner Anordnung zu empfin- 
den — dass die unter a) und b) genannten Fälle nahe zusammen 
gehören. 


§ 27 . 

2. Es wird dem fertigen Satz ein neues Wort oder neue 
Wörter naeligeschoben. 

a) Dasselbe schliesst sich an ein Wort des Satzes an. 

So 'rcaii $rdmyan<; cacOra prajakdmah er wandelto in Gebet 
und Kasteiung, Nachkommenschaft wünschend 1, 8, 1, 7 und so ott. 
Das Adjectivum ist so viel werth wie ein Nebensatz, und darin liegt 
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der Grund der Sonderstellung. Tau hocatur: dpa nnu hvayadhvam 
Ui. te ha de vd ücur: nd vdm dpa hvayishyämahe, bahü manushyeshu 
sdmsrishtam acdrishtaui bhishajydntav Ui die Ayvineu sprachen, ladet 
uns zum Opfer ein. Die Götter sprachen: wir werden euch nicht ein- 
laden, ihr seid zu viel mit Menschen in Berührung gekommen, als ihr 
Ärzte wart (als Ärzte auf der Erde wandeltet) 4, 1, 5, 14. Hier liegt 
derselbe Grund der Sonderstellung vor, wie bei dem ersten Beispiel. — 
Anders liegt die Sache in dem folgenden Satze: Papmd vai vritrö yö 
bhüter vdrayitvd tishthati, kalyanät kdrmanah s ad höh Vritra 
ist das Böse, das stets von dem Gedeihen fern hält, von der heilsamen 
Handlung, der guten 11, 1, 5, 7. Die beiden Adjectiva könnten auch 
zusammen vor dem Substantivum stehen. Bei der hier gewählten 
Anordnung ist vielleicht die Rücksicht auf Abwechselung massgebend 
gewesen (vgl. § 30). tdd brdhma ca kshdtram cd gaste, ubhe virye 
herauf wünscht er sich brdhman und kshdtram, die beiden Hauptkräfte 
3, 6, 1, 17 u. s. w. (vgl. § 25 am Ende.) 

b) Die Schleppe scliliesst sich an den ganzen Satz an. 

An dieser Stelle sind namentlich die Dative zu erwähnen, die 
ausserordentlich häutig ganzen Sätzen locker angefugt werden, z. B. 
Tat pagün eväsma et dt. pari dadati gdptyai auf diese Weise über- 
lebt er ihm die Heerden zur Bewachung 2, 4, 1, 5. Ebenso erscheinen 
tiäufig djamitüyai damit es ungleich sei, dvarudclhyai zur Gewinnung, 
dyataycimatayai damit keine Erschöpfung eintrete, mrakshastayai um 
die Rakshasen zu vertreiben, dhimayai und drishtyai zur Sicherheit, 
mrgdsya lokdsya abhijityai zur Gewinnung des Himmels u. s. w. 

c) Es wird ein Nomen oder mehrere durch ca angefügt, so dass ein abgekürzter 

neuer Satz entsteht. 

Z. B. dthaitdd barhir anusdrn asyati p aridhing ca dann legt 
er das barhis hinzu, und ebenso die paridhis 2, 6, 1, 47. Yaßiena 
ha sma vai tdd devdh kalpayante ydd csham kdlpam dsa, rishayag 
ca denn durch das Opfer pflegten die Götter das zu leisten, was ihnen 
leistbar war, und ebenso die rishis 2, 4, 3, 3. Dass dieses rishayag ca 
als ein abgekürzter Satz gleichsam in Klammer steht, sieht man recht 
deutlich aus dem folgenden Satze, der mit einem te beginnt, welches 
sich nicht auf die rishis, sondern auf die Götter bezieht. 
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Der Satz hat' eine Schleppe, well er unter Einwirkung 
des folgenden Satzes stellt. 

Indem der nachfolgende Satz ein Wort oder einige Wörter des 
vorhergehenden an sich heranzieht, bekommt dieser eine Schleppe. 
td vd etdh pänca deväta yajati, yö vai sä yajüö mugdhd dslt, pankto 
vai sd ästt, tarn etdbhih pancnbhir dcvdtäbhih prdjänan. ritdvo 
mugdhd nsan pan ca, tdn etdbhir evd pancdhhir dcvdtäbhih prdjänan 
er verehrt diese fünf Gottheiten. Das Opfer, welches verloren war, 
war fünffach, das fanden sie durch diese fünf Gottheiten wieder. Die 
Jahreszeiten waren verloren, die fünf, die fanden sTe durch eben diese 
fünf Gottheiten wieder 3, 2, 3, 12-13. Die traditionelle Wortstellung 
wäre pdnca ritdvah u. s. w., aber weil in dem folgenden Satze von fünf 
Gottheiten die Rede ist, die zu den fünf Jahreszeiten in Beziehung 
stehen, so ist das erste päiica an das Ende des Satzes gekommen. — 
3, 5, 1, 16 heisst es: te ’nydm evd pratiprd jighyur dngirasö ’cha sie 
schickten einen anderen zu den Angirasen hin. Man sollte die Worte 
dngirasö 'cha vor dem Verbum orwarten, sie stehen aber nach dem- 
selben, weil der nächste Satz beginnt: te hdpy dngirasah u. s. w. — 
devaQ ca vd dsurüg cobhdye präjäpatydh paspridhira et asm in 
yajne prajdpatau pitdri samvatsare ’smdkam aydm bhavishyaty 
asmdkam aydm bhavishyatiti die Götter und die Asuren, beide Nach- 
kommen des Prajäpati kämpften um das Opfer, den Vater Prajapati, 
das Jahr, indem sie dachten, uns wird er zufallen, uns wird er Zufällen 
1, 5, 3, 2. — Putähcaiasya kdpyasya grihdn aima, tdsyasld duhitd 
gandharvdgrihlta, tarn aprichama wir gingen in das Haus des 
P. K., der hatte eine Tochter, die von einem Gandharven besessen waK 
den fragten wir u. s. w. 14, 6, 3, 1. Nach der trad. Stellung könnte 
es heissen: tdsya duhitd gandh. äslt, oder tdsya gandh. duh. ästt 
(da componirte Adjectiva nachstehen können, § 12), hier ist das Adj. 
nachgestellt und ausserdem das Substantivum hinter das Verbum 
gerückt, weil von dem Gandharven, der in dem Adj. erwähnt wird, 
sogleich weiter die Rede ist. 
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III. 


Ein Wort des vorangehenden Satzes wird durch ein Pronomen 

aufgenommen. 

§ 29. 

Wenn ein Nomen des vorangehenden Satzes durch ein anaphorisches 
Pronomen im nächsten Satze aulgenommen wird, so tritt dieses Pro- 
nomen an die Spitze des Satzes, gleichviel ob es durch den Casus, in 
welchem es steht, dazu berechtigt ist oder nicht. 1 

Dabei kommt natürlich hauptsächlich der Stamm ta in Betracht. 

Auf die Anführung einer grösseren Zahl von Belegen kann ich 
verzichten, da in den Probestücken sich hinreichend Beispiele linden. 
Ich begnüge mich daher mit folgenden: 

T. S. 2 , 3, 7, 1 devdsurdli sdmyattä * Osan. 2 tun devän dsurä 
ajmjan. 3 tc dcvdh parajigyänd äsurdnnm vaigyam ttpäyan. 1 tebhya 
indriydm vTrydm dpäkrümat. 5 tdd indro 'cclyat. 6 tdd dnv dpä- 
kramat. 7 tdd avarddham ndgaknot. 8 tdd asinäd abhynrdho ’ carat . 
9 sd prajdpatim dpadhüvat. 10 tdm etdyA sdrvaprhhthayäyiljnyat. 
11 täyaivAsminn indriydm viryäm adadhüt „die Götter und Asuren 
lagen im Kampfe. 2 Die Asuren besiegten die Götter. 3 Diese, besiegt, 
gcriethen in Abhängigkeit von den Asuren. 4 Da entlief ihnen ihre 
Kraft und Heldenschaft. 5 Darob erschrak Indra. 6 Er lief ihr nach. 
7 Aber er konnte sie nicht zurückhalten. 8 Sie wendete sich vielmehr 
von ihm weg. 9 Da nahm er seine Zuflucht zu Prajüpati. 10 Der 
lehrte ihn mit einer bestimmten ishti zu opfern. 11 Durch die verlieh 
er ihm Kraft und Heldenschaft.“ ln diesen 11 Sätzen ist 4mal (2. 4. 
5. 10) die normale Stellung um des Pronomens willen verlassen worden. 
Im Satz 2 müsste der Nom. vor dem Accus., in 4 vor dem Ablativ, 


1) Natürlich kann auch dieses Pronomen durch ein noch stärker betontes 
Wort von seinem Platze verdrängt werden, vgl. u. den Probestücken T. S. 2, 3,3, 1 ff. 
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in 5 vor dem Accusativ, in 10 der Accusativ vor dem Instrumentalis 
stehen. 

In dem Satze (J. B. 1, 8, 1, 6 sd hovdca: dplparam vat tvd, 
vrikshe ndvam prdti bndhnlshva , tarn tu tvd md giraü sdntam udakdm 
antdg chaitsit der sprach : „jetzt habe ich dich gerettet, binde das Schiff 
an einen Baum, damit dir nicht, wenn du auf dem Berge bist, das 
Wasser entwischt“ — in diesem Satze ist der Accusativ tarn tu tvd 
bis sdntam vor den Nominativ udakdm gesetzt, weil die Anknüpfung 
durch tdm erfolgt; und so an unzähligen .Stellen. 

Es ist übrigens ein Bestreben sichtbar, im Gefolge dieses Pro- 
nomens nicht mehr Satztheile als durchaus nöthig ist, nach vorn rücken 
zu lassen , so dass oft das Pronomen ziemlich weit von einem Nomen, 
mit dem es sonst nahe verbunden ist, entfernt steht, z. B. (,!. B. 1, 8, 1, 7 
tdtah samvatsare yoshit sdm babhüva daraus bildete sich im Laufe des 
Jahres ein Weib, tdsyai ha sma ghritdm pade sdm tishthate in deren 
Fusstapfe sammelte sich Butter. Der Satz würde mit normaler Stel- 
lung heissen: ghritdm yoshitah pade sdm tishthate.. Nun tritt statt 
yoshitah tdsyai ein. Dies rückt an den Anfang, zieht aber pade nicht 
nach, sondern die sonstige Stellung bleibt intact und so entsteht die 
Folge: tdsyai ghritdm pade sdm tishthate. Ganz ähnlich 11, 5, 1, 2 
tdsyai hävir dvyüranä gdyana lipabaddhfisa an deren Lager war ein 
Mutterschaf mit zwei Lämmern angebunden. 


§ 30. 

Uebcrsieht über die mögliche Trennung zusammengehöriger 
nominaler Satztheile. 

Es hat sich im Laufe der Darstellung öfter gezeigt, dass nominale 
Satztheile getrennt werden können, und zwar 

ein parallel stehendes Nomen von dem andern, z. B. dvishdn- 
tam hdsya tdd bhrdtrivyam abhydti ricyate denn dies kommt 
seinem Feinde und Widersacher zu Gute 3, 1, 1, 3. oder 

ein Nomen von seiner Apposition, z. B. gar y dt o ha vd iddm 
mdnavö grdmena cacdra (,'aryäta der Sohn Manus wanderte hier 
gerade mit seinen Leuten umher 4, 1, 5, 2. oder 

ein adjectivisches Pronomen oder pronominales Adjectivum 
von seinem Substantivum, z. B. tdm vd etdm mdsi-mdsy cvägva- 
medhdm d labhante dieses Pferdeopfer bringen sie monatlich 
dar 11, 2, 5, 5. prdcTm tena digatn jayati dadurch gewinnt er 
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die östlicho Gegend 11, 2, 7, 7. sä ddkshinam evdgre goddnam 
m tarayoti er kämmt zuerst den rechten Backenbart durch 3, 1, 
2, 5. oder 

der Genitiv von seinem Nomen, z. B. tdsyai ha sma ghritdm 
pade sdm tishthate in deren Fussspur stand Butter 1, 8, 1, 7. oder 
die Praeposition von ihrem Casus, z. B. klm rite pürusha g 
cdkshtirbhyärn syät was wäre der Mensch ohne Augen? 11, 7, 4, 2. 

Gründe dieser Trennungen. 

Als Gründe dieser Trennungen ergeben sich folgende: 

1) Ein enklitisches Wort wird durch das erste Wort des Satzes 
aus musikalischem Grunde angezogen, z. B. anena tvä kämapreiia 
yajiwna yäjayäni ich will dich lehren mit diesem wuuscherfüllenden 
Opfer zu opfern 11, 1 , 6, 18. vgl. § 24. 

2) Ein durch ein Pronomen angedeutetos Substantivum wird nach- 
geliefert, z. B. sd vA ekä ksh ara dvyaksha rdny evd prathamdm vddan 
prajäpatir avadai als Prajäpati zuerst sprach, sprach er ein- und 
zweisilbige Wörter 11, l, 6, 4. vgl. § 25. 

3) Das eingeschobene Wort ist durch occasionelle Verschiebung 
an diese Stelle gekommen, z. B. dt ha ydd dhruväyäm djyam pdri- 
gishtam bhdvati tdj juhvdm d nayati die Butter nun, welche in der 
dhruvd übrig geblieben ist, giesst er in die juhA 3, 1, 4, 17. Man 
sollte ydd djyam dhruväyäm erwarten, dhruväyäm aber ist vorgeschoben, 
weil es wegen seines Gegensatzes zu juhvdm stark betont ist. — 
ydträsya pürushasya mritdsyägnim vdg apycti, vdtam pründg, cdkshur 
äditydni, manag candrdm, digali grötram, prithivim gdrtram, äkägdm 
ätmd, öshadhir lömäni, vdnaspdtin kega, apsü löhitam ca retag ca 
nidhtyatc , kväydm tadd piimsho bhavati? Wenn von dem Menschen, 
nachdem er gestorben ist, die Stimme in das Feuer aufgeht, der Hauch 
in den Wind, das Auge in die Sonne, der Sinn in den Mond, das 
Gehör in die Himmelsgegenden, der Leib in die Erde, die Seele in die 
Luft, die Haare in die Pflanzen, das Haupthaar in die Bäume, wenn 
ferner Blut und Same in das Wasser niedergelegt werden, wo bleibt 
dann der Mensch? 14, 6, 2, 13. Man würde im Anfang erwarten: 
ydtra asya pürushasya mritdsya vdg agnim apyeti. Indessen da die 
Frage schliesslich lautet: „wo bleibt der Mensch,“ so liegt der Ton 
weniger auf den verschiedenen Bestandtheilen des Menschen, als auf 
dem Ort, wohin diese kommen. Desshalb wird agnim vorgeschoben, 
und somit vdk von seinem Genitiv pürushasya getrennt. In der 
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weiteren Aufzählung ist dann wieder ein Wechsel beliebt, vgl. unter 
Nr. 5. — Ein wenig anders liegt die Sache 3, 1, 4, 13 te asyaite 
ätmdn devdte ddktte bhavato, medhd ca manag ca diese beiden Gott- 
heiten sind in seine Seele eingedacht, medfut und mdnas. Man würde 
bei normaler Stellung erwarten: te de devdte asya ätmdn u. s. w. 
Nun schliesst sich asya als Enklitika (§ 24) an das erste Wort an, 
und es ergäbe sich also: te asya de devdte ätmdn. Nun übt aber 
asya doch auf ätmdn eine gewisse Anziehungskraft aus, und bewegt 
es dadurch eine Stelle weiter nach vorn. 

Hiermit ist zu einem weiteren sehr häufigen Grunde solcher Tren- 
nungen üborgoleitet , nämlich 4) von zwei verbundenen nominalen 
Satzgliedern wird nur das eine durch occasionelle Wortstellung vor- 
geschoben, das andere dagegen bleibt an seiner ursprünglichen Stelle. 

Als Zwischen Wörter treten sehr häufig Pronomina auf wie in 
den oben angeführten Beispielen : präclm tena digam jayati und dvi- 
shdntam häsya tdd bhrätrivyam abhydti ricyate, in welchem Satze 
asya vermöge seiner enklitischen Natur von dvishantam angezogen ist, 
tdd aber ein Zwischenwort in dem hier gemeinten Sinne ist. svdm 
evdsminn etdt tvdcam dadhäti seine eigene Haut giebt er ihm hier- 
mit 3, 1, 2, 13 und so an sehr vielen Stellen. Gerade diese Zwischen- 
schiebung ist so häufig, dass sie als eine Stileigenthümlichkeit dieser 
Prosa sofort auffällt. 

Nächst den Pronominibus erscheinen ebenfalls nicht selten lokale 
und temporale Adverbien oder adverbionähnliche Ausdrücke, wofür 
oben schon Sätze angeführt sind wie rdryäto ha vd iddm mänavö 
yrdmena cacära; sd ddkshinam evdgre goddnam vi tärayati; tarn 
vd etdm masi-mäsy cvärvamcdhdm d labhante u. a. mehr. 

Sehr häufig findet sich als Zwischeuwort das Subject, welches 
ja gern möglichst vorn erhalten wird, tdta etdm parameshtht 
präjapatyö yajndm apagyad ydd dargap ürnamäsad da erfand. Par., 
der Sohn Prajäpatis, dasjenige Opfer, welches das Voll- und Neu- 
mondsopfer ist 11, 1, 6, 16. Der Ton liegt auf dem erfundenen Opfer, 
es ist aber nicht etdm yajndm vorgeschoben, sondern nur etdm, und 
dadurch ist parameshtht präjäpatydh zum Zwischenwort geworden. 
Ganz ebenso tdsmat tädrigam pagükämo ydpam na kurvlta dess- 
wegen möge, wer Heerden wünscht, einen solchen Opferpfahl nicht 
herstelleu 11, 7, 3, 1. sd ekäm evd hötä sämidhentm trir anv ühu 
den einen sämidhenl -Vers spricht der hotar dreimal 2, 6, 1, 21. te 
gvindv abruvan: yuvdtn vat brahmdtuiu bhishdjau stho yuvdm na 
imdm dvittyäm citim dpa dhattam iti. kirn nau tato bhavishyattti. 
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§ 30.] 

yuvdm evd no ’syä agnicUydyä adhvaryü bhavishyatha Ui. tnthcti. 
febhya etdm agvinau dvitiyam eitim üpädhattäm die Götter sprachen 
zu den A^vinen : ihr seid Priester und Ärzte, legt für uns diese zweite 
Schicht. Was wird uns dann zu Theil werden? Ihr werdet die 
Adhvaryu’s dieser Agnischichtnng sein. Gut. Da legten ihnen die 
Afvinen diese zweite Schicht 8, 2, l, 3. vi bhajante ha vA imdrn 
dsuräh prithivim die Asuras vertheilten diese Erde 1, 2, 5, 3. Das 
Vertheilen der Erde ist es, worauf der Ton liegt, das Subject dsuräh 
ist weniger betont (da dies bekannt und völlig ausser Zweifel ist). 
Diesem Verhältnis« wird dadurch Rechnung getragen, dass das ganze 
Verbum und das halbo Object vorgeschoben wird. (vgl. S. 30.) — 
girshnd hiydm adln väg vadati denn aus dem Haupte spricht die 
Stimme 1, 4, 4, 11. Die normale Stellung würde sein: iydni hi vdk 
girshnö ddhi vddati, nun wird glrshndh nach vorn genommen, weil 
auf ihm der Ton liegt, an glrshndh schliesst sich hi, welches immer 
die zweite Stelle im Satze einnimmt, ddhi aber ist nicht nachgezogen, 
sondern bleibt an seiner alten Stelle. Ganz ähnlich tdm u hy änyd 
dnu yöshah der entsprechen auch die anderen Weiber 3, 2, 4, 6. 
rdkshobhyo vai tarn bhTshä vdcam ayaehan aus Furcht vor den Rak- 
shasen hielten sie den Laut zurück 4. 2, 2, 7, wo man rdkshobhyo bhishd 
erwartet hätte. Uebrigens verdient noch bemerkt zu werden, dass wie 
diese Beispiele zeigen, das vorgeschobene Wort (ebenso wie das Zwischen- 
wort) besonders häufig ein Pronomen ist. Die Pronomina sind über- 
haupt die beweglichsten Glieder des Satzes. 

Streben nach Abwechselung. 

5) Ob nun bei dieser verschränkten Wortstellung etwa auch die 
Rücksicht auf Abwechselung mitwirkt, das wüsste ich weder zu bejahen 
noch zu verneinen. 

Sicher finde ich die Rücksicht auf Abwechselung bei Ketten ange- 
wendet, deren Glieder aus je zwei Nominibus bestehen, aber auch dort 
nur gelegentlich, z. B. in dem schon soeben (S. 59) angeführten Bei- 
spiel 14, 6, 2, 13. Ganz ähnlich ist 11, 2, 3, 1 tdd devunt srishi- 
vaishti lokeshu vyärolmyat, asminn evd loke ’gnim, väyüm antärikshe, 
divy evd sdryam nachdem das Brahman die Götter geschaffen hatte, 
brachte es sie in den Welten unter, in dieser Erdenwelt den Agni, 
Väyu in der Luft, in der Himmelswelt die Sonne. Von dem Gewände 
des dlkshita wird folgendes ausgesagt: tdsya vd etdsya vdsaso 'gnch 
paryäsö bhavati, väyör anuchädö, nlvih pitrlnäm, sarpancLm 
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praghntö, mQveshdm devdnam tdntava, aroM ndkshatr dnam 
von diesem Gewände gehört die Einfassung dem Agni, dem Väyu der 
anmhäda, die nt« den Vätern, den Schlangen der Vorstoss, allen 
Göttern die Fäden, die Lichtpunkte den Gestirnen 3, 1, 2, 18. Viel- 
leicht lässt sich ein gleiches Streben nach Abwechselung auch da con- 
statiren, wo von zwei zu einem Substantivum gehörigen Adjectiven 
eins vorn, eins hinterher steht, z. B. kalyändt kdrtnanah sddiwh 
oben § 27, a). Vielleicht ist auch die Stellung üditydm cartim prd- 
yantyam, die sich öfter findet, so zu erklären. Freilich könnte auch 
die nähere oder entferntere Zugehörigkeit des Adjectivums zum Sub- 
stantivum den Ausschlag geben, worüber erst weitere Untersuchungen 
aufklären können. 
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Probestücke. 


Ich habe grössere Erzählungen, in denen die traditionelle Wort- 
stellung fast durchaus herrscht, nicht mitgetheilt, weil ich auf Texte, 
die jetzt in Böhtlingks Sanskrit-Chrestomathie, Petersburg 
1877 allgemein zugänglich gemacht und die zugleich von Weber, 
Indische Streifen, Berlin 1868 übersetzt sind, verweisen kann. 
Um an den hier mitgetheilten Probestücken , in welchen viel occa- 
sionelle Stellungen Vorkommen, die Wortstellungsregeln richtig zu erkennen, 
thut man gut, bei jedem Satze die normale Wortstellung wieder her- 
zustellen und sich dann von den Gründen der Abweichungen Rechen- 
schaft zu geben. 


C. B. 1, 6, 3, 1 IT. 

1 tväshtur ha vai puträs triflrshä shadakshä äsa. 2 täsya trfny 
evä mükhäny äsuh. 3 täd yäd evämrüpa äsa tdsmäd vi^värüpo näma. 
4 täsya somapänam evaikam mükham äsa, suräpänam ekam, anyäsmä 
ä 9 anayaikam. 5 täm indro didvesha. 6 täsya täni ^Irsbäni prä cicheda. 
7 sä yät somapänam äsa tätah kapinjalah säm abhavat. 8 täsmät sä 
babhrukä iva, bäbhrur iva hf sömo räjä. 9 ätha yät suräpänam äsa 
tätah kalavinkah säm abhavat. 10 täsmät sö ’bhimädyatkä iva vadaty, 
abhimddyann iva hi süräm pltvä vädati. 11 ätha yäd anyäsmä äfanä- 
yäsa tätas tittirih säm abhavat.. 12 täsmät sä viyvärüpatama iva. 
13 sänty evä ghritastokä iva tvan madhustokä iva tvat parnäshv 
ä^cutitäh. 14 evämruparn hi sä tenä^anam ävayat. 15 sa tväshtä 
cukrodha kuvin me puträm ävadlud iti. 

1 Tvasbtar hatte einen dreiköpfigen sechsäugigen Sohn. 2 Der 
hatte denn auch drei Munde. 3 Weil »er so gestaltet war, deshalb 
hiess er Viyvanipa. 4 Dessen einer Mund war somatrinkend, der 
andere branntweintrinkend, der dritte für das übrige Essen. 5 Den 
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hasste Indra. 6 und hieb ihm seine Köpfe ab. 7 Was nun der soma- 
trinkende gewesen war, daraus entstand das Haselhuhn. 8 Desshalb 
ist dies bräunlich, denn der König Soma ist ja so gut wie braun. 
9 Aber was branntweintriukend gewesen war, daraus entstand der 
Sperling. 10 Desshalb schwatzt der, als ob er etwas angeheitert wäre, 
denn wenn einer Branntwein getrunken hat, schwatzt er angeheitert. 
11 Aber was für das andere Essen gewesen war, daraus entstand das 
Rebhuhn. 12 Deswegen ist dies ganz bunt. 13 Denn wirklich sind 
über seine Flügel Tüpfelchen bald wie Butter-, bald wie Honig- 
tropfen ausgestreut. 14 Denn solches Essen hatte er mit diesem 
Munde genossen. 15 Tvashtar wurde zornig „hat er mir denn meinen 
Sohn getödtet?“ 

Anmerkungen. 

1 tväshtuh ist Genitiv des Besitzes, und sollte als solcher unmittel- 
bar vor dem Verbum stehen, rückt aber als Stichwort der Erzählung 
an den Anfang; vgl. § 7 Ende. Die zu puträh gehörigen Adjectiva 
stehen nach; vgl. § 11. 3. näma ovo/*a steht immer hinter dem Eigen- 
namen. 4 Die Prädicatsnomina somapänam etc. . stehen voran nach 
§ 5. somapänam würde den Satz eröffnen, wenn nicht täsya es von 
der ersten Stelle verdrängt hätte. 7 sä, ursprünglich nom. sing, masc., 
ist in diesem Stil sehr oft blosse Satzverknüpfung. 8 Das Praedikats- 
nomeu bablirukä iva würde voranstehen (babhrukä ivä sä), wie es 
babhnir iva hi sömo räjä heisst, aber sä ist anaphorisches Pronomen 
und eröffnet darum den Satz. 10 abhimddyau ist von vädati getrennt, 
weil es an abhiinädyatkä unmittelbar anknüpft. 12 wie 8. 13 Das 

Verbum sänti ist vorangestellt, weil hervorgehoben werden soll, dass 
etwas Erwartetes (in diesem Falle die Buntheit) wirklich da ist. 
Würde etwas ganz Neues ausgesagt, so stünde das Wort, dessen Inhalt 
dieses Neue ist, voran. Dieser Gebrauch von as ist recht häufig, z. B. 
tä haitd änäpüyitä äpo, ästi v;t itaräsu, sämsrishtam iva dieses sind die 
nicht stinkenden Wasser, aber den anderen ist wirklich etwas bei- 
gemischt 1, 1, 3, 5. te hoeuh: änu no ’syäm prithivyäm ä bhajata, 
ästv evä nö ’py asyäm bhagä fti die sprachen, lasst uns Theil haben 
an dieser Erde, ja es sei wirklich auch uns ein Antheil daran 1, 2, 5, 4 
u. s. w. 14 evämrüpam steht voran, weil es an das vorherige anknüpft. 

Q. B. 11, 1, 6, 1 ff. 

1 äpo ha vä idäm ägre saliläm eväsa. 2 tä akämayanta kathäru nü 
prä jäyemahiti. 3 tä a^rämyan. 4 täs täpo ’tapyanta. 5 täsu täpas 
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tapyämänäsu hiranmäyam ändäm säm babhüva. 6 äjäto ha t.drhi sam- 
vatsarä äsa. 7 täd idäm hiranmäyam ändäm yävat samvatsaräsya 
välä tävat päry aplavata. 8 tätah samvatsarä pürushah sä in abhavat. 
sä prajäpatih. 9 täsmäd u samvatsarä evä strf vä gaür vä vädavä vä 
vi jäyate. 10 samvatsarä bf prajäpatir äjäyata. 11 sä idäm hiran- 
mäyam ändäm vy ärujat. 12 näha tärhi kä canä pratishthhsa. 13 täd 
enam idäm evä hiranmäyam ändäm yävat samvatsaräsya väläslt tävad 
biblirat päry aplavata. 14 sä sanivatsarä vyäjihlrshat. 15 sä bhtir iti 
vyäharat, seyäm prithivy abhavat, bhöva iti täd idäm antäriksham 
abhavat, svär iti sflsaü dyaär abhavat. 16 täsmad u samvatsarä evä 
kumärd vyä jihlrsbati. 17 samvatsarä hi prajäpatir vyäharat. 18 sä 
vä ekaksharadvyaksharäny evä pratbamäm vädan prajäpatir avadät. 

19 täsmad ekäksharadvyaksharäny evä prathamäm vädan kumärö vadati. 

20 täni vä etäni päficäkshäräni. 21 tän päficartön akuruta, tä imä 
päncartävah. 22 sä eväm imän lokän jatänt samvatsarä prajäpatir 
abhyüd atishthat. 23 täsmäd u samvatsarä evä kumärä üt tishthäsati. 
24 samvatsare hi prajäpatir üd atishthat. 25 sä sahäsräyur jajfie. 
26 sä yäthä nadyai päräni paräpäyyed, eväni sväsyäyushah päräm pära 
cakhyau. 27 so ’rcan chränivany cacära, prajäkämah. 28 sä ätmäny 
evä präjätim adhatta. 

1 Die Welt bestand im Anfang aus den Wassern, dem Meere. 
2 Die Wasser wünschten, wie könnten war uns doch fortpflanzen! 3 Sie 
kasteiten sich, 4 sie wurden warm. 5 Als sie warm wurden, bildete 
sich ein goldenes Ei. 6 Damals war das Jahr noch ungeboren. 
7 Dieses goldene Ei schwamm so lange herum, als die Zoit eines 
Jahres ist. 8 Daraus entstand nach einem Jahre ein Mann, das war 
Prajäpati. 9 Deswegen geschieht es nach einem Jahre, dass ein Weib, 
eine Kuh oder eine Stute gebiert, 10 denn nach einem Jahre entstand 
Prajäpati. 11 Der zerbrach dieses goldene Ei. 12 Damals existirte 
kein fester Punkt. 13 Denn dieses goldene Ei war, so lange der 
Zeitraum eines Jahres dauerte, ihn tragend herumgeschwommen. 
14 Nach einem Jahre empfand er Lust zu sprechen. 15 Er sagte 
bhüs, das wurde die Erde, bhuvas, das wurde die Luft, süar das wurde 
der Himmel. 16 Desswegen zeigt nach einem Jahre ein Kind Lust 
zu sprechen. 17 denn nach einem Jahre sprach Prajäpati. 18 Pra- 
jäpati sprach ja, als er zuerst sprach, nur ein - und zweisilbige Wörter. 

19 Desswegen spricht ein Kind zuerst nur ein- und zweisilbige Wörter. 

20 Sie (jene drei Wörter) machen zusammen fünf Silben. 21 Er schuf 
daraus fünf Jahreszeiten, das sind die fünf Jahreszeiten. 22 Pra- 
jäpati trat diesen Welten, nachdem sie entstanden waren, nach einem 

DolbrQck, synt. Forsch. III. 5 
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Jahre gegenüber (eig. stand gegen sie auf). 23 Desshalb sucht ein 
Kind nach einem Jahre aufzustehn. 24 Denn nach einem Jahre stand 
Frajäpati auf. 25 Er wurde tausend Jahre alt. 26 Wie man das 
andere Ufer eines Flusses vor sich sieht, so sah er das Ende seines 
Lebens vor sich. 27 Er betete und kasteite sich, nach Nachkommen- 
schaft begierig. 28 Er legte in sich selbst den Keim. 

Anmerkungen. 

1 vgl. § 5 Anm. 6 vgl. § 5. 8 samvatsarä knüpft an 7 an, dess- 
halb ist es stark betont und steht also vor dem Subject, ebenso wie in 
9, 10, 16, 17. evä steht immer bei dev zweiten Erwähnung von satn- 
vatsare. 12 Damals war noch keine Grundlage vorhanden, jetzt ist 
eine solche da. 13 enam gehört zu dem weit entfernten bibhrat. Es 
ist als Enklitika von dem ersten Worte des Satzes angezogen nach 
§ 24. 18 Man sollte erwarten sä vai prajäpatir prathamäm vädan 

ek° avadat. Nun soll der Begriff ,ein- und zweisilbig’, auf den es 
hier besonders ankommt, hervorgehoben werden, sä muss aber im 
Anfänge bleiben und vai muss ihm unmittelbar folgen, desswegen wird 
ekä“ nach sä vai gesetzt und ihm folgt das hervorhebende evä. Da 
nun ein- und zweisilbige Wörter nur beim ersten Sprechen von 
Prajäpati hervorgebracht wurden, nicht immer, so folgt nunmehr der 
Wichtigkeit nach prathamäm vädan, und es bleibt also für Prajäpatih 
nur die Stellung unmittelbar vor dem Verbum. 19 wie 18. 22 ähn- 

lich wie 18; das Neue ist imän lokän, das steht also voran, dem- 
nächst wichtig der Umstand, dass dieses nach einem Jahre geschieht, 
darum folgt samvatsarö, bekannt ist das Subject. Die Stellung des 
Participiums jätän § 14. 27 vgl. § 27. 

3, 6, 1, 1 ff. (vgl. Webor, Ind. Stnd. 10, 364 ff.) 

1 udäram eväsya sädah. 2 täsmät sädasi bhakshayanti. 3 yäd- 
dhldäm kirn cä^nänti, udära evedärn särvam präti tishthati. 4 ätha 
yäd asmin vfyve devä äsldan, täsmät sädo näma. 5 tä u eväsminn 
ete brähmanä vifvägoträh sldanti. 6 aindräm devätayä. 7 tän mädhya 
aüdumbarim minoti, 8 ännam vä ürg udumbära, 9 udäram eväsya 
sädah, tän madhyäto ’nnädyam dadhäti. 10 täsmän mädhya aüdum- 
barim minoti. 11 ätha yä eshä madhyamäb ^aflkür bhävati vöder 
jaghanärdhö, täsmät prüft prä krämati shäd vikramän. 12 dakshinä 
saptamäm äpa krämati, sampädah kämäva. 13 täd avatäm päri likhati. 
14 sö ’bhrim ä datte: deväsya tvä savitüh prasavö ’^vfnor 
bähübhyäm püshnö hästäbhyäm ä dade näry aslti. 15 samänä 
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etdsya yäjusho bdndhuh. 16 ydshä vä eshd ydd dbhrih. 17 tdsmäd aha 
ndry asfti. 18 dthävatdm pari likhati: iddm ahäm rdkshasäm 
grlvä dpi krintämiti. 19 vdjro vä dbhrih. 20 vdjrenaivaltdn näshträ- 
närn rdkshasäm grlvd dpi krintati. 21 dtha khanati. 22 präiicam 
utkardm üt kirati. 23 ydjamäüena sammdyaüdumbarliu pdri väsayati. 
24 tdm dgrena präclm m dadhäti. 25 etävanmätrdni barblnsby upd- 
rishtäd adhini dadhäti. 26 dtha yavamatyab prdkshanyo bhavanti. 
27 äpo ha vä dshadhinäm rdsah. 28 tdsmäd dshadhayah kevalyah 
khaditä nd dhinvanti. 29 dshadhaya u häpäm rdsah. 30 tdsmäd äpah 
pitäh kdvalyo nd dhiuvaDti. 31 yddaivöbbdvyah sdnisrishta bhdvanty, 
äthaivd dhinvanti. 32 tdrhi hi sdrasä bhdvanti. 33 sdrasäbhih prd- 
kshänlti. 34 devä^ ca vä dsuräycobhdye präjäpatydh paspridhire. 
35 tdto devebhyah sdrvä evaüshadhaya iyuh. 36 ydvä haivaibhyo neyuh. 
37 tdd vai devä asprinvata. 38 td etafli sdrvah sapdtnänäm dshadhir 
ayuvata. 39 ydd dyuvata, tdsmäd ydvä ndina. 40 te hocur: hdnta 
ydh sdrväsäm dshadhinäm rdsas tdm ydveshu dddhämdti. 41 sd ydh 
sdrväsäm dshadhinäm rdsa äslt, tdm ydveshv adadhuh. 42 tdsmäd 
vdträuyä dshadhayo mläyanti tdd ete mddamäuä vardhante. 43 eväm 
hy eshu rdsam adadhuh. 44 tdtho evaishd etaih sdrvah sapdtuäuäm 
dshadhir yute. 45 tdsmäd ydvamatyah prdkshanyo bhavanti. 46 sd 
yävän ä vapati: ydvo ’si yavdyäsmdd dvdsho yavdydrätlr l'ti. 
47 ndtra tirdbitam ivästi. 48 dtha prdkshati. 49 eko vai prdkshanasya 
bäadbuh. 50 medhyäm evaitdt karoti. 51 sd prdkshati: dive tvän- 
tirikshäya tvä prithivyal tvdti. 52 imän evaitdl lokän ürjä 
räsena bhäjdyati, eshu lokeshtirjam rdsam dadhäti. 53 dtha yäh prd- 
kshanyah pariyishyänte tä ava|e ’va nayati ^ündhantäm lokäh 
pitrishddauä iti. 54 pitridcvdtyo vai kupah khätdh, 55 tdm evaitdn 
medhyam karoti. 56 dtha barhinshi präcfnägräni codicfnägräni cäva 
strinäti pitrisliädanam asfti. 57 pitridevdtyam vä asyä etdd bhavati 
ydn nikbätam. 58 sä yathänikhätaüshadliishu mitä syäd, evdm otäsv 
öshadhisbu mitä bhavati. 59 täm de chrayati: üd divam stabhänä- 
ntdriksham prina drinhasva prithivyäm iti. 60 imän evaitdl 
lokän ürjä rdsena bhäjdyati, eshu lokeshtirjam rdsam dadhäti. 61 dtha 
minoti dyutänds tvä märutd minotv iti. 62 yd vä aydm pavata 
eshd dyutänd märutds. 63 tdd enäm etena minoti. 64 miträvdrunau 
dhruvdna dhdrmaneti. 65 pränodänaü vai miträvdrunau. 66 tdd 
enäm pranodändbhyäm minoti. 67 dtba pdry ühati brahmavdni tvä 
kshatravdni räyasposhavdni pdry ühämfti. 69 bahvf vai 
yäjuhshv ä 9 ih. 69 tdd brdhma ca kshatrdm cä fästa ubhd vlrye. 
70 räyasposhavdnfti, bhümd vai räyaspdsbah. 71 tdd bhiimänam ä yäste. 

5* 
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72 dtha pdry rishati brdhma drinha kshatrdm drinhdyur drinha 
prajäm drihhöty. 73 evaishaltdsya kdrmanah. 74 äyfsham 
evaitdd ä 9 äste. 75 samambhQmf parydrshanam karoti. 76 gdrtasya 
vd uparibhümf, dthaivdm devaträ. 77 tdthä hägartamid bhavati. 
78 dthäpd upanf nayati. 79 ydtra vä asyai khdnantah krürikurvduty 
apaghndnti \-itntir äpas tdd adbhfh fäntyä ^amayati tdd adbhfh sara 
dadhäti. 80 tdsmäd apd upanf nayati. 81 dthaivdm abhipddya väcayati 
dhruväsi dhruvö ’ydm ydjamäno ’sminn äydtane prajdyä 
bhüyäd fti payübhir fti vä. 82 evdm ydm kitmarn kämdyate sö 
’smai kämah sdm ridhyate. 83 dtha sruvenopahdtyäjyam vishtdpafti abhf 
juhoti ghritdna dyä väprithivl püryetham fti. 84 tdd imd 
dydväprithivf ürjä rdsena bhäjdyati, andyor ürjain rdsam dadbati. 
85 tu rdsavatyä upajlvanfye imäh prajd üpa jivanti. 86 dtha chadfr 
adbinf dadhäti: fndrasya cliadfr asfti, aindrdm hf sddah. 87 vif- 
vajandsya chäyüti. 88 vi^dgoträ hy asmin brähmand äsate. 89 tdd 
ubhaydtaf cbadfshl üpa dddhäti, uttaratds trfni pards trfni. 90 Ufni 
ndva bhavauti. 91 trivrfd vaf yajfiö ndva vaf trivrft. 92 tdsmän ndva 
bhavaati. 93 tdd udicfnavan^ain sddo bhavati, präcfnavuüyain havir- 
dhdnam. 94 etdd vaf devdnäm nfshkevalyam ydd dhavirdhänam. 
95 tdsmät tdtra nd^nanti nd bhakshayanti, nfshkevalyam hy etdd devd- 
näm. 96 sd y 6 ha tdträ^nlyäd vä bhakshdyed vä, mürdhä häsya vf 
patet. 97 dthaitc mi^rd ydd dgnldhram ca sdda<;. ca. 98 tdsmät, tdyor 
a^nanti tdsmäd bhakshayanti, mi^rd by ete. 99 üdlcl vaf manushyänstm 
dfk, tdsmäd udlcfnavanyain sddo bhavati. 100 tdt pdri ^rayauti pdri 
tvä girvano gfra imä bhavantu vi^vdtah, vriddhdyum dnu 
vrfddhayo jüshtä bhavantu jüshtaya fti. 101 fndro vaf gfrvä 
vfyo gfro, v^aivaitdt kshatrdm pdri brinhati. 102 tdd iddm kshatrdm 
ubhaydto vi9d pdribridham. 103 dtha laspüjanyä syandyäyä prd slvyati: 
fndrasya syür asfti. 104 dtha granthfm karoti: fndrasya 
dhruvö ’sfti, ndd vyavapddyäta fti. 105 prdkrite kdrmau vf shyati. 
106 tdtho hädhvaryüm vä ydjamänam vä gräho nd vindati. 107 tdn 
nfshthitam abhf mr^ati: aindrdm asfti, aindrdm hf sddah. 

1 Das sddas ist der Bauch des Opfers. 1 2 Desshalb trinkt man im 
sddas. 3 Denn was man hier auf der Erde irgend geniesst, das ruht alles 
im Bauche. 4 Aber weil alle Götter sich darin niedersetzten, desshalb 
heisst es sddas, 5 und nun sitzen denn auch in ihm diese Brahmanen 
aller Geschlechter. 6 Der Gottheit nach ist es indraisch. 7 Dort in 
der Mitte richtet er einen udumbdra - Pfahl auf. 8 Der udumbdra ist 


1) So heisst es 3, 6, 3, 5, was liier wiederholt wird. 
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Nahrung und Kraft. 9 Das sädas aber ist der Bauch des Opfers, dort 
mitten hinein bringt er Speise. 10 Desshalb richtet er in der Mitte 
einen udumbära- Pfahl auf. 11 1 2 Was nun der mittelste Pflock ist, am 
Hinterende der vödi, von dem aus schreitet er ostwärts, und zwar 
sechs Schritte. 12 nach rechts hin macht er den siebenten, der Voll- 
zähligkeit halber. 13 Dort sticht er eine Grube ab. s 14 Er ergreift 
die Schaufel mit den Worten deväsya^tva u. s. w. 15 Die Beziehung 
dieses Spruches ist dieselbe, wie sonst. 16 Die Schaufel ist ein Femi- 
ninum. 17 Desshalb sagt er „näry asi.“ 18 Dann sticht er die 
Grube ab mit den Worten : hiermit schneide ich den Hals der Raksha- 
sen ab. 19 Die Schaufel ist die Blitzwaffe. 20 Mit der Blitzwaffe 

also schneidet er hierbei den Rakshasen den Hals ab. 21 Dann gräbt 
er. 22 Nach Osten hin wirft er den Erdhaufen auf. 23 Nachdem er 
den udumbära- Ast dem Opfernden au Grösse gleichgemacht hat, 
glättet er ihn. 24 Er legt ihn nieder, mit der Spitze nach Osten. 
25 Auf ihn legt er Gräser in gleicher Länge. 26 Das Sprengwasser 
ist dabei mit Gerste gemischt. 27 Der Saft der Pflanzen ist das 
Wasser. 28 Desshalb sättigen Pflanzen nicht, wenn sie allein gegessen 

werden. 29 Die Pflanzen hinwiederum sind der Saft des Wasser. 

30 Desswegen sättigt Wasser nicht, wenn es allein getrunken wird. 

31 Wenn sie aber beide vereinigt sind, dann sättigen sie. 32 Dann 

sind sie saftreich. 33 (und so denkt er dabei) mit den saftreichen 
will ich besprengen. 34 Die Götter und die Asuren, beide Nach- 
kommen Prajäpatis, stritten mit einander. 35 Da wichen von den 
Göttern alle Pflanzen. 36 Aber die Gerste wich nicht von ihnen. 

37 Da gewannen die Götter. 38 Sie zogen mittels derselben alle 

Pflanzen der Feinde an sich. 39 Weil sie damit an sich zogen, 

desshalb heissen diese yäväs. 40 Sie sagten: „wohlan! welches der 
Saft aller Pflanzen ist, den wollen wir in die Gerste legen.“ 41 Und 
sie legten in die Gerste das, was der Saft aller Pflanzen war. 42 Dess- 
halb, wo andere Pflanzeu verwelken, da gedeiht diese fröhlich. 
43 Denn derart legten die Götter den Saft in sie. 44 Ebenso zieht 
nun auch der (der so verfahrt) mit der Gerste (wenn er sie in Spreng- 
wasser thut) alle Pflanzen der Feinde an sich. 45 Desswegen ist das 
Sprengwasser mit Gerste gemischt. 3 46 Er wirft die Gerste hinein mit 

1) Nachdem die symbolische Bedeutung von sädas und udumbära angegeben 
ist, beginnt nun die Beschreibung der Handlungen boi Errichtung des sädas. 

2) und zwar macht er es wie folgt. 

3/ Nachdem somit die Bedeutung des gerstegemischten Sprengwassers ange- 
geben ist, folgt nunmehr die Beschreibung der Handlungen. 
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den Worten yävo ’si u. s. w. 47 Daran ist nichts unklar. 48 Dann 
besprengt er. 49 Die Bedeutung des Besprengens ist nur eine, bekannte. 
50 Er macht den udumbära- Pfahl damit opferrein. 51 Er besprengt 
ihn mit den Worten divö tvä u. s. w. 52 Auf die Weise begabt er 
die Welten mit Kraft und Saft, legt Kraft und Saft in die Welten. 
53 Aber das Sprengwasser, welches übrig bleibt, das giesst er in die 
Grube mit den Worten „rein sein soll der Platz, der den Vätern zum 
Sitze dieut.“ 54 Eine Grube, die gegraben ist, ist den Vätern geweiht 
55 Die macht er auf diese Weise opferrein. 56 Dann streut er Gräser 
(in die Grube) mit den Spitzen nach Osten und nach Norden unter den 
Worten „du bist der Sitz der Väter.“ 57 Denn der Theil des Pfahles, 
der eingegraben ist, ist den Vätern geweiht 58 und er ruht jetzt auf 
diesen Gräsern, als ob er nicht eingegraben auf Gräsern ruhte (auf 
dem Rasen stünde). 59 Er richtet ihn auf mit den Worten „stütze 
den Himmel, erfülle die Luft, steh fest in der Erde,“ • 60 auf diese 
Weise begabt er die Welten mit Kraft und Saft, legt Kraft und Saft 
in die Welten. 61 Nun senkt er ihn ein mit den Worten „Dyutänä 
Märutä senke dich ein.“ 62 Dyutänä Märutä ist so viel wie der 
Wind. 63 Auf die Weise senkt er ihn durch diesen ein. 64 Dann 
fährt er fort „Mitra und Varuna mit festem Halt.“ 65 Mitra und 
Varuna sind Einhauch und Aushauch, 66 so senkt er ihn ein durch 
Einhauch und Aushauch. 67 Dann umhäuft er ihn mit den Worten 
brahmaväni u. s. w. 68 Das Bittgebet ist in den Opfersprüchen man- 
nichfaltig. 69 Hiermit wünscht er sich brähman und kshaträm, die 
beiden Hauptkräfte. 70 Mit dem Wort räyasposhaväni aber folgendes: 
räyaspöshas ist soviel wie Fülle, 71 auf diese Weise wünscht er sieb 
Fülle. 72 Dann befestigt er rings um mit den Worten „halte das 
brähman fest, halte das kshaträm fest, halte das Leben fest, halte die 
Nachkommenschaft fest.“ 73 Das ist das Bittgebet für diese Handlung. 
74 So spricht er das Bittgebet aus. 75 Die Umlage macht er der 
Erde gleich, 76 . bei einer (gewöhnlichen) Grube ist sie höher als die 
Erde, aber so (wie es hier gelehrt wird) beim Opfer, 77 auf diese 
Weise ruht der Pfahl nicht in einer gewöhnlichen Grube. 78 Nun 
giesst er Wasser drauf. 79 Wo man durch die Grube die Erde ver- 
wundet oder zerschlägt (Wasser ist Arzenei), da heilt man sie mit 
Wasser -Arzenei, da fügt man sie durch Wasser zusammen. 80 Dess- 
wegen giesst er Wasser drauf. 81 Nachdem er so angefasst (?) hat, 
lässt er ihn sagen: „fest bist du, fest soll der Opferer an dieser 
Stätte an Nachkommenschaft sein, oder an Vieh.“ 82 So wird 
ihm der Wunsch, den er wünscht, erfüllt. 83 Darauf nimmt er 
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Butter mit dem Löffel und giesst Butter auf die Gabel, indem er 
sagt „werdet voll von Butter Himmel und Erde.“ 84 Auf diese Weise 
begabt er Himmel und Erde mit Kraft und Saft, legt in sie Kraft 
und Saft. 85 Von diesen, wenn sie saftreich und lebengewahrend 
sind, leben die Geschöpfe. 86 Darauf legt er eine Decke auf den Pfahl 
mit den Worten „du bist des Indra Decke,“ denn das sädas ist 
indraisch. 87 „Du bist jedermanns Schirm,“ 88 denn Brahmanen von 
allen Geschlechtern sitzen in ihm. 89 Daran fügt er auf beiden Seiten 
eine Decke, hinten drei und vorne drei. 90 Das sind neun. 91 Das 
Opfer ist dreifach (trivrit) und die neun ist auch dreifach. 92 Dess- 
halb sind es neun. 93 Dabei blickt das sädas nach links, das 
havirdhitua nach vorn. 94 Das havirdhäna gehört den Göttern aus- 
schliesslich. 95 Desshalb isst man darin nicht und trinkt dort nicht, 
denn es gehört den Göttern ausschliesslich an. 96 Sollte einer dort 

essen oder trinken, so würde ihm der Schädel bersten. 97 Aber das 

ägnldhra und das sädas sind doppelt verwendbar. 98 Desshalb isst 
und trinkt man dort, denn sie sind doppelt verwendbar. 99 Die 
Gegend der Menschen ist die nördliche, desshalb sieht das sädas nach 
Norden. 100 Nun fasst man es ein mit den Worten päri tvä u. s. w. 

101 Unter dem girvan ist Indra zu verstehen , unter den giras die 
Bauern , auf diese Weise umgiebt er die Ritterschaft mit Bauern. 

102 So ist für gewöhnlich die Ritterschaft auf beiden Seiten von 

Bauernschaft umgeben. 103 Dann näht er mit Nadel und Schnur mit 
den Worten „du bist die Schnur des Indra.“ 104 Dann macht er 

einen Knoten „du bist des Indra fester“ (und denkt dabei) „damit es 

nicht zerfalle.“ 105 Ist das Werk beendet, so löst er ihn wieder. 
106 Auf diese Weise ergreift den Priester oder Opferherrn keine Krank- 
heit. 107 Wenn es nun fertig dasteht, so berührt er es, indem er 
spricht „du bist indraisch, denn das sädas ist indraisch.“ 

Anmerkungen. 

1 § 5. 3 auf udäre liegt der Ton, wie schon evä zeigt, desshalb 
steht es vorn. 4 asmin folgt als Enklitika auf yäd nach § 24. 5 asmin 
nach § 24, die Stellung von v^vägoträh nach § 12. 8 § 5. 9 § 5. 

11 veder jäghanärdhe ist fast wie ein neuer Satz aufzufassen, als ob 
dastünde yö veder jaghanärdhe tishthati; mit täsmät präü prä krämati 
ist die Handlung schon abgeschlossen und es folgt ergänzend nach 
„und zwar sechs Schritte.“ Ebenso heisst es bei der Beschreibung der 
vedi 3, 5, 1, 1 prän prä krämati trln vikramän, in allen folgenden 
Versen aber mit gewöhnlicher Wortstellung dakshinä päncadafa vikra- 
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män prd krämati. Wo die Handlung des Schreitens zum ersten Mal 
erwähnt wird, soll sie als solche rein hervortreteu. 12 sampddah 
kdmäya ist Schleppe, § 27. 15 § 5. 16 § 5. 19 § 5. 26 § 5. 

27 § 5. 28 „wenn sie allein gegessen werden.“ Die Stellung des 
Participiums § 14. 29 § 5. 30 der Wechsel in der Stellung von 
kevalyah ist auffällig. 31 samsrishtd bhavanti ist ein zusammengesetztes 
Tempus. 35 Zweierlei soll hervorgehoben werden, einmal, dass die 
Götter es sind, welche im Nachtheil sind, und sodann dass alle Pflan- 
zen ausser der Gerste von ihnen abfielen. Der Ablativ devebhyah wird 
durch occasionelle Vorschiebung hervorgehoben, das Subject durch evd 
vgl. § 2 am Ende. 45 § 5. 49 § 5. 50 Wenn der Begriff mddhyäm 
nicht hervorgehoben wäre, so würde es heissen tarn evaitäd mddhyäm 
karoti, so aber ist medhyäm besonders betont 52 Die Welten sind 
betont, weil in dem zu erklärenden Spruche von Himmel, Luft und 
Erde die Rede ist Desshalb steht der Accusativ vor dem Instrumen- 
talis und dem Localis. 54 § 5 und § 14. 55 vgl. 50. 56 Ueber die 
Stellung der Adjectiva § 11 und § 12. 57 § 5. 58 mitä syät und 
mitd bhavati sind zusammengesetzte Tempora. 60 zu den ersten Worten 
vgl. § 30. Ueber die Stellung des Accusativs s. zu 52. 62 esliä steht 
als anaphorisches Pronomen voran. 63 Die Stellung von enäm s. § 2L 
65 § 5. 66 Die Stellung von enäm s. § 24. 68 § 5. 69 ubhe vlrye 

§ 27. 73 § 5. Durch Voranschiebung von il^fh kommt dann auch der 
Genitiv etäsya kärmanali aus seiner normalen Stellung. 75 Die Stel- 
lung von samambhümi erklärt sich dadurch, dass diese Form der 
Umlage das eigenthümliche ist. 76 zu gartäsya ist paryarshanam zu 
ergänzen, und das Substantivum (nicht das Adjectivum, wie nach § 5 zu 
erwarten wäre) steht voran, weil das paryärshana beim gärta in 
Gogensatz tritt zu dem sonstigen paryärshana. 77 Auf diese Weise 
kommt es denn, dass er ägartamit ist. Es wäre wohl auch ägarta- 
mid dha täthä bhavati möglich gewesen. Dann hätte der Nachdruck auf 
der Eigenschaft gelegen, so auf dom Zustandekommen des Zustandes. 
79 ydntir äpah „die Wasser sind Heilung“ ist wie in Klammern 
geschlossen. Die Worte treten als motivirende voran, eine häufige 
Wendung. 82 asmai nach § 24 vorgeschoben. 83 man muss vor 
upahätya noch äjyam ergänzen (die Butter berührend); abhf gehört 
wohl zu juhoti, die Stellung der beiden Accusative s. § 4. 84 vgl. 
zu 52. 85 auch hier noch sind die beiden Welten die wichtigsten 
Begriffe und der Accusativ steht desshalb vor dem Nominativ. 
88 viyvdgöträh steht nicht, wie in 5 hinter dem Substantivum, weil 
die Worte viyvajanäsya chäyd erklärt werden sollen und also auf viyva- 
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der Ton liegt, asmin § 24. 91 § 5. 93 § 5. 94 Wenn nach § 5 

die Stellung nishkevalyam vä etäd devdnäm gewählt wäre, so würde 
devdnäm nicht genug hervortreten. Nachdem die dev äh genannt sind, 
ist diese Hervorhebung nicht mehr nöthig, dessbalb heisst es 95 nish- 
kevalyam hy etä'd devdnäm. 98 § 5. 99 § 5. 101 § 5. 105 der 

Ton liegt auf dem Begriffe .fertig’, desshalb steht präkrite voran, vgl. 
§ 15. 106 Die Accusative stehen vor dem Nominativ, weil der Nach- 

druck darauf liegt, dass weder dem einen noch dem andern etwas 
Schlimmes begegnen soll. 107 § 5. 

T. S. 2, 3, 3, 1 ff. 

1 devd vai satträm äsata, riddhiparimitam yäyaskämäh. 2 teshäm 
sömam rdjänam yäya ärcliat. 3 sä girim üd ait, 4 täm agnfr änüd 
ait, 5 tdv agnishömau säm abhavatäm. 6 tdv indro yajnävibhrashtö 
du pärait, 7 täv abravit: yäjäyatam meti. 8 täsmä etärn ishtim nir 
avapatäm: ägneyäm ashtäkapälam aindräm ökädayakapälam saumyäm 
carum. 9 täyaiväsmin teja indriyära brahmavarcasäm adhattäm. 
10 yö yajnävibhrashtah syät täsmä etärn ishtim nir vapet: ägncyäm 
ashtäkapälam aindräm ekädayakapälam saumyäm cariim. 1 1 yäd ägneyö 
bhävati teja eväsmin tena dadhäti, yäd aindrö bhävati, indriyäm evd- 
sniu töna dadhäti, yät saumyö brahmavarcasäm tena. 12 ägnoyäsya 
ca saumyäsya caindre samä yleshayet, töjay caiväsmin brahmavarcasäm 
ca samicl dadhäti. 13 agnishomiyam ekädayakapälam nir vaped yäm 
kämo nöpandmet. 14 ägneyö vai brähmandh, sä sömam pibati. 
15 sväm evä devätam svena bhägadheyenöpa dhävati. 16 saivaiuam 
kämena säm ardhayati, lipainam kämo namati. 17 agnishomiyam ashtä- 
kapälam nir vaped brahmavarcasäkämah. 18 agnfshömäv evä svena 
bhäyadheyenöpa dhävati. 19 tdv eväsmin brahmavarcasäm dhattah. 
20 brahmavarcasy evä bhavati. 21 yäd ashtäkapälas tenägneyö, yäc 
chyamäkäs tena saumyäh sämriddhyai. 22 sömäya väjine yyämäkäm 
carüm nir vaped yäh klaibyäd bibhlyät. 23 röto hi vd etdsmäd vdjinam 
apakrämati. 24 äthaishä klaibyäd bibhäya. 25 sömam evä väjinam 
svöna bhägadhöyenö ’pa dhävati. 26 sä eväsmin reto vdjinam dadhäti, 
nä klibö bhavati. 27 brähmanaspatyäm ekädayakapälam nir vaped 
grämakämah. 28 brähmanas pätim evä svöna bhägadhöyenöpa dhävati. 
29 sä eväsmai sajätdn prä yachati, grämy evä bhavati. 30 ganävatl 
yäjyänuväkye bhavatah, sajätair evainam ganävantam karoti. 31 etdm 
evä nir vaped yäh kämäyeta : brähman viyam vi näyayeyam iti. 
32 märutf yäjyänuväkye kuryäd, brähinann evä viyam vi näyayati. 
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1 Die Götter vollzogen ein sattra von nur beschränktem Erfolge, 
nach Auszeichnung begierig. 2 Die Auszeichnung traf unter ihnen den 
König Soma. 3 Der stieg auf den Berg. 4 Agni stieg ihm nach, 
5 sie vereinigten sich als Agni-Soma. 6 Zu ihnen trat Indra, dem sein 
Opfer missglückt war. 7 Er sprach zu ihnen: opfert für mich. 
8 Da warfen sie ihm die folgende ishti aus; einen für Agni bestimmten 
achtschaligen (sc. purodfyam Opferkuchen), einen für Indra bestimmten 
eilfschaligen , ein Mus an Soma. 9 Damit legten sie in ihn Glanz. 
Kraft, Heiligkeit. 10 Wem sein Opfer missglückt ist, dem werfe 
man diese ishti aus: einen für Agni bestimmten achtschaligen Opfer- 
kuchen, einen für Indra bestimmten eilfschaligen, ein Mus für Soma. 
1 1 Dass er für Agni bestimmt ist, dadurch legt er in ihn (den Opfern- 
den) Glanz, dass er fiir Indra bestimmt ist, dadurch legt er in ihn 
Kraft, dass es für Soma bestimmt ist, dadurch Heiligkeit. 12 An- 
genommen er vereinigte etwas von dem für Agni und Soma bestimmten 
in dem für Indra bestimmten, so legt er in ihn Glanz und Frömmig- 
keit zugleich. — 13 Einen an Agni-Soma gerichteten eilfschaligen 
(Opferkuchen) werfe derjenige aus, dem ein Wunsch nicht eintrifft. 

14 Ein Brahmane ist nämlich agnihaft, er trinkt auch den Soma. 

15 So naht er sich der ihm eigenen Gottheit mit der jener Gottheit 
eigenen Gabe, 16 und die beglückt ihn mit Erfüllung seines Wunsches, 
und der Wunsch trifft dann wirklich ein. — 17 Einen für Agni-Soma 
bestimmten achtschaligen werfe aus wer Heiligkeit wünscht. 18 So 
naht er sich Agni und Soma mit der ihnen eigenen Gabe 19 und sie 
legen in ihn Heiligkeit, 20 er wird heilig. 21 Dass er acht- 
schalig ist, dadurch ist er für Agni bestimmt, dass er von Hirse ist, 
dadurch ist er für Soma bestimmt, zu vollem Gedeihen. — 22 Soma 
dem Mannhaften werfe ein Hirsemus aus, wer Impotenz fürchtet. 
23 Same nämlich und Manneskraft weicht von ihm, 24 dann fürchtet 
er sich vor Impotenz. 25 So naht er sich dem Soma mit seiner eige- 
nen Gabe. 26 Der legt in ihn Same und Manneskraft, und er wird 
nicht impotent. — 27 Einen für Brahmanaspati bestimmten eilfscha- 
ligen Kuchen werfe der aus, der Herrschaft wünscht. 28 So naht er 
dem Brahmanaspati mit seiner eigenen Gabe. 29 Der unterwirft ihm 
seine Verwandten, er wird Herr. 30 Die dabei gebrauchten Opfer- und 
Einladungsverse enthalten das Wort gana (Schaar), so macht er ihn 
schaarenreich durch (viele) Verwandte. — 31 Dieselbe ishti werfe auch 
derjenige aus, welcher wünscht: in der Priesterschaft möchte ich das Volk 
aufgehen lassen. 32 Die Opfer- und Einladungsverse mache er in diesem 
Falle marutisch, so lässt, er das Volk in der Priesterschaft aufgehen. 
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Anmerkungen. 

1 nddhiparimitam steht nach als componirtes Adjectivum, vgl. §12, 
yäyaskamah ist Schleppe wie prajäkamah u. a., § 27. 2 Einer muss das 
ytyas erlangen, man will wissen, wer dies sei. Darum, ist sdmam stark 
betont und tritt vor das Subject. räjanam steht nach sdmam, vgl. § 16. 
6 yajnävibhrashtah hat die Stellung des einfachen Participiums. 9 asmin 
steht nach dem ersten Wort als Enklitika, s. § 24. 11 Der Ton liegt 
auf dem, was in jedem einzelnen Falle verliehen wird, also auf den 
Begriffen tejah, indriyäm und bralunavarcasäm. Diese sind so sehr 
hervorgehoben , dass sie vor das satzverknüpfende tdna gestellt sind. 
14, § 5. 15 Der Accusativ svdm ist stark betont, wie schon evä zeigt, 

und zieht devätäm nach sich, § 16. Zu üpa vgl. § 3. 17 brahma- 

varcasdkämah und grdmakämah (27) entsprechen den Sätzen yäm kdmo 
ndpanämet (13) und yäh klaibyäd bibhlydt (22) und haben dieselbe 
Stellung wie diese Sätze, weil sie zum folgenden überleiten, vgl. § 28. 
18 Der Accusativ betont wie evä zeigt. 21 sämriddhyai § 27. 
22 sömäya väjfne, s. § 10. 23 etäsinät als anaphorisches Pronomen 
strebt nach vorn, dadurch wird das Subject getheilt; vgl. auch § 30. 
25 sdmam betont wie evä zeigt. 28 ebenso. 30, § 5. 32 märutf 
betont. — 
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Sehlussbetrachtung. 


Als ein sicheres Resultat dieser Untersuchungen betrachte ich 
zunächst das Gesetz der occasionellen Wortstellung. Es ist durch eine 
Reihe von Boiegen erwiesen, dass ein Wort dem Anfang eines Satzes 
zurückt oder an den Anfang rückt, sobald ein Nachdruck des Sinnes 
auf ihm liegt. Daraus folgt denn sogleich, dass der Anfang dos Satzes 
mit stärkerer (vielleicht auch höherer) Betonung ausgesprochen worden 
ist, als der übrige Theil. Für diese an sich einleuchtende Folgerung 
sprechen noch zwei Thatsachen, nämlich einmal der Umstand, dass die 
enklitischen Wörter von dem ersten Wort des Satzes wie von einem 
Magnet angezogen werden, und sodann die Thatsache, dass das Verbum, 
wenn es in seiner normalen Stellung steht, unbetont ist, wovon sogleich 
mehr zu reden sein wird. Es scheint mir also hinsichtlich der Satz- 
betonung bei den Indern der in Frage stehenden Zeit Folgendes fest- 
zustehen: Sie begannen den Satz mit starker (vielleicht hoher) Beto- 
nung und Hessen die Stimme gegen das Ende hin sinken. 

Das zweite sichere Resultat scheint mir die Beobachtung zu sein, 
dass bei den Indern eine traditionelle Wortstellung vorhanden war, 
der Art, dass das Subject den Satz eröffnete, das Verbum ihn schloss, 
das Object unmittelbar vor das Verbum trat, das Adjectivum vor das 
Substantivum , die 1‘raeposition hinter den Casus u. s. w. Man könnte 
zwar gegen diese Beobachtung einen Ein wand erheben und behaupten: 
die Wortstellung war vollkommen frei, und lediglich dictirt durch das 
Gesetz, dass das stärker betonte Satzglied vorn steht; die Inder 
betonten eben das Subject besonders stark, darum eröffnet dieses stets 
den Satz u. s. w. Indessen dieser Einwand zerfällt bei näherer Ueber- 
legung, zunächst schon aus einem allgemeinen Grunde. Es ist mir 
nämlich zweifelhaft, ob sich irgendwo im Bereiche der Erfahrung ein 
solcher Sprachzustand findet, wie der bei diesem Einwand voraus- 
gesetzte, ein Sprachzustand der Art, dass die Sprechenden mit den 
Worten hinsichtlich ihrer Stellung vollkommen frei schalten können. 
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Alle sprachliche Ueberlieferung geht doch in Sätzen vor sich, und es 
werden sich wohl in jeder sprechenden Gesellschaft Satztypen aus- 
bilden, die als zusammenhängende Körper überliefert werden. Dazu 
kommt denn noch ein specieller Grund: Wäre die Ordnung der Wörter 
vollkommen frei gewesen, so müsste sich eiue grössere Mannichfaltig- 
keit zeigen, als thatsächlich vorhanden ist. Das Gewichtsverhältniss 
der Satztheile ist in der ruhigen Erzählung durchaus nicht immer als 
ein ganz einleuchtendes gegeben; hätte jeder Redende und Schreibende 
völlig freie Disposition über die Rangirung der Satztheile gehabt, so 
wäre gewiss mancher auf den Gedanken gekommen , auch in der 
ruhigen Erzählung gelegentlich das Object hinter das Verbum, den 
Accusativ vor den Instrumentalis u. s. w. zu setzen. Die grosse Gleich- 
mässigkeit der Wortstellung bürgt durchaus für eine feste Tradition. 
Nimmt man nun noch hinzu, dass wir im Wesentlichen dieselbe Wort- 
stellung auch in andern indogermanischen Sprachen finden, so kann auch 
das zweite Resultat — betreffend das Vorhandensein einer traditionellen 
Ordnung der Wörter im Satze — als gesichert angesehen werden. 1 

Combinirt man nun diese beiden Beobachtungen, so erklärt sich 
auch die eigenthümliche Behandlung des Verbums rücksichtlich der 
Accentuirung. Das Verbum des Hauptsatzes nämlich hat keinen Accent, 
es erhält denselben nur, wenn es den Satz eröffnet oder wenn es zu 
einem andern Verbum in einen ausgesprochenen oder angedeuteten 
Gegensatz tritt, also wenn es aus irgend einem Grunde occasionell 
hervorgehoben wird. Das Verbum des Nebensatzes aber ist. stets 
aceentuirt. (vgl. Böhtlingk Chrestomatie * Seite 356.) Diese Erschei- 
nung erklärt sich nun sehr einfach wie folgt: Da der Satzschluss 
stets schwach betont ist, und das Verbum regelmässig im Satzschluss 
steht, so ist der häufigste Zustand des Verbums die Uubetontheit. 
Dieser häufigste Zustand nun wird so zu sagen zu seiner inhärirenden 
Eigenschaft und bleibt auch in Satzgestalten wie sä hoväca Pra- 
jäpatih u. ähnl. Um die Accentuirung des Verbums im Nebensatze 
zu verstehen, bedenke man, dass die Mehrzahl der Nebensätze dem 
Hauptsatze vorangeht, und dass in einem solchen Nebensatz der Satz- 
schluss allerdings nicht unbetont sein darf, sondern vielmehr in seiner 
starken Betontheit der Spannung Ausdruck verleihen soll, mit welcher 
der Hauptsatz erwartet wird. 


1) Der Frage, ob nicht bei der Ausbildung dieser Wortstcllungsregeln das 
Gesetz der occasionellen Wortstellung ein hauptsächlicher Faktor gewesen sei, 
ist damit nicht präjudicirt. 
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Somit sehen wir, dass die Eigentümlichkeiten der Verbalbctonuug 
im Satze mit der Wortstellung im nahen Zusammenhänge stehen, und 
können weiter die Folgerung ziehen, dass da, wo das Verbum im 
Hauptsatze tonlos ist, auch die Wortstellung der Brahmanas herrschen 
oder geherrscht haben muss. 

Damit ist die Frage nach dem Alter dieser Wortstellung in Indien 
im Grunde schon entschieden. Im Veda herrscht dieselbe Satzbetonung 
des Verbums, wie in den Brahmanas, also ist dieselbe Wortstellung für 
die Zeit des Veda vorauszusetzen. Man könnte freilich sagen, dass 
wir in der Betonung des vedischen Verbums doch nur die Ansichten 
derjenigen Grammatiker zu erkennen haben, welche die vedischen 
Teite constituirten. Indessen dass diese Gelehrten in der fraglichen 
Betonung nur einen alten Gebrauch der wirklichen Aussprache con- 
statirten, lässt sich von anderer Seite her erweisen. Wackernagel hat 
nämlich in Kuhns Zeitschrift 23, 457 fl - , gezeigt, dass das Griechische 
Spuren derselben Behandlung des Verbums in der Aecentuation von 
eifu und aufweist , somit ist dieses Betonungsgesetz uralt. 

Uebrigeus zeigt sich auch sonst, dass im Veda die Wortstellungsgesetze 
der Brähmanas ebenfalls beobachtet sind, natürlich so weit die poetische 
Form es gestattet. 

Es bedarf nach allem diesen kaum noch der Versicherung, dass 
diese selben Gesetze der Hauptsache nach schon in urindogermanischer 
Zeit vorhanden gewesen sein müssen. Das Lateinische und Litauische 
zeigen dieselben noch in grosser Reinheit, in den übrigen Sprachen 
(vielleicht mit Ausnahme des Keltischen) sind noch Spuren der- 
selben zu entdecken. 
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Anmerkungen. 


Zu Seite 7 Anm. proyoktase, ist nach grammatischer Ueberlieferung als 
zweite Person zu fassen, und dieser Meinung ist auch der Scholiast. Aber der Situa- 
tion wärde es entsprechender sein, wenn man es als erste Person ansehen könnte. 

Zu Seite 8. Unter den Fnturis auf -tar ist mit Absicht die Form yuvitd 
B. 3, 2, 1, 22 wcggelassen worden. Das Böhtlingk-Rothsche Wörterbuch über- 
setzt: „weil sie ihn nicht an sich ziehen — d. h. nicht an sich herankoinmen lassen 
will.“ Der Zusammenhang ist der: Yajila hat die sprödo thuende Väc so weit 
gebracht, dass sie ihn selbst zu sich gerufen hat. Nnn befehlen die Götter dem 
Yajila, diesem Rufe nicht zu folgen, sondern vielmehr stehen zu bleiben, und der 
Vac zu sagen „komm zu mir, während ich hier stehen bleibe.“ Diesen Befehl 
motiviren die Götter bei sich durch die Ueberlegung: yöshä vä iydm rag, yäd enam 
nd yuvitd. Die Uebersetzung bei BR. scheint mir nun in diese Worte einen Sinn 
zu legen, der weder dem Begriffe des Futurums, noch der Situation entspricht. 
Die letztere scheint mir die Befürchtung zu verlangen , dass die Väc als 
ein verführerisches Frauenzimmer den Yajüa am Ende ganz zu sich herüber- 
zöge. Ich glaube also, dass yuvitd zu lesen sei. 

Zu Seite 25 Zeile 8 von unten. Ich habe aus Versehen hdrini durch 
.golden’ übersetzt, während es .grün’ heissen muss, (wie ich auch § 11 richtig 
geschrieben habe). Die vedi wird als eine gäyatri angesehen, die grün ist, weil 
die vedi mit grünen Gräsern bestreut ist. 

Zur Anm. S. 27. Ich bin zu keiner ganz sicheren Entscheidung darüber 
gekommen, wie solche Sätze, wie der in den Probestücken mitgetheilto dpo Im vä 
iddrn dgre saliläm erasa aufzufassen sind. Meine Auffassung hat das für sich, 
dass die Gesetze der Wortstellung beobachtet sind, und dass durch die Identifi- 
cation der apas mit der Welt der Begriff ,nur' hinzukommt, dessen man bedarf. 
Wenn man iddm als „hier“ fasst, so wäre nach meinem Sprachgefühl zu erwarten, 
dass die Stellung folgende wäre: apo ha vä iddm dgra äs ult, sulüdm evd. Viel- 
leicht bringen Beispiele, die mir entgangen sind, eine Entscheidung. 

Zu Seite 29 unten. Der Satz mit der doppelten Negation: nä vddan jätu 
ndnritam vadet wäre genau so zu übersetzen; „niemals wird einer, der überhaupt 
redet, nicht die Unwahrheit sprechen.“ jätu ist nach BR. Oxytonon, vielleicht ist 
doch auch hier jätu zu schreiben. 

Zu Seite 40 Zeile 12 von unten, dhävayati habe ich durch .fahren’ 
übersetzt. Man könnte auch daran denken zu übersetzen: „eine Versammlung 
veranstalten,“ wenn man vergleicht jdnä dhüvanti Q. B. 14, 5, 1, 1. 
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Verzeichniss der hauptsächlichsten Abkürzungen. 


9 . B. = Tlie Qatapatha-Brahinana ed. by Albrecht Weber, Berlin und London 
1855 (zweiter Theil des White Yajurveda ed. by A. W. ebenda 1855). 

A. B. = The Aitareya llrahmanam of the Rigveda edited translated and explained 
by Martin Haug, Bombay 1863. 

T. S. = Die Taittiriya-Samhitä herausgegeben von Albrecht Weber, 2 Bände, 
Leipzig 1871 und 1872 (gleich Weber, Indische Studien 11 und 12). 


Druckfehler. 


Seite 5 Zeile 7 v. u. lies .denen’ statt .dem'. 

- 22 - 16 v. u. - nayati statt nayati. 

- 25 - 11 v. u. ist statt „Schüler in die Brahmauenschaft eingeführt“ zu 

lesen: „Brahmanen in die Schülerschaft eingeführt“ (d. h. als 
Schüler angenommen hat). 

- 30 - 2 v. o. lies äpa statt apa. 

- 30 - 16 v. 0 . - yopayitvfi statt yapayitvd. 


Halle, bucbdruckerei des Waisen baust*.*. 
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Vorrede. 


Bei der Ausarbeitung dieses vierten Theiles meiner syntaktischen 
Forschungen habe ich mich bemüht, besonders den Wünschen solcher 
classischen Philologen eutgegenzukommen, welche an den sprachwissen- 
schaftlichen Studien ein Interesse nehmen, ohne sich doch an allen 
Einzeluntersuchungen zu betheiligeu. Ich habe mich desshalb von der 
Erörterung linguistischer Streitfragen möglichst fern gehalten, und habe 
die Citate aus dem Sanskrit so eingerichtet, dass sie auch von den 
dieser Sprache nicht kundigen Lesern benutzt werden können. Auf 
andere indogermanische Sprachen als das Sanskrit näher einzugehen, 
habe ich selten angezeigt gefunden, namentlich habe ich auf die Her- 
beiziehung lateinischer und deutscher Analogieen fast durchaus ver- 
zichtet, weil ich annebme, dass die Leser meine Darstellung nach 
dieser Seite hin aus eigenen Mitteln ergänzen werden. Bei der Behand- 
lung des Griechischen selbst ist die Voraussetzung massgebend gewesen, 
dass niemand erwarte , aus dieser Schrift über die Thatsachen des 
griechischen Sprachgebrauches belehrt zu werden. Der Stoff ist dess- 
halb überall nur soweit herbeigezogen, als für die jedesmalige Erörte- 
rung wünschenswerth erschien. Die endlose Literatur, in der von 
griechischer Syntax gehandelt worden ist, zusammenzuschaffen und an- 
zuführen, habe ich nicht für meine Aufgabe gehalten. Ich habe mich 
zwar bemüht, die wichtigsten neueren Schriften zu Käthe zu ziehen, 
aber wer aus dem Griechischen ein Specialstudium macht, wird gewiss 
manche Lücke nach dieser Richtung hin entdecken. Freilich bitte ich, 
nicht sofort aus dem Umstande, dass ich eine Schrift nicht citirt habe, 
auf meine Unbekanntschaft mit derselben zu schliessen, da ich es für 
das Richtige gehalten habe, fast nur solche Bücher anzuführen, von 
denen ich wünsche, dass der Leser sie nachschlage. 
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Dass bei einer so ausserordentlich umfänglichen und zersplitterten 
Literatur den Prioritätsrechten eines Anderen gelegentlich zu nahe 
getreten wild, ist nicht zu vermeiden. Ich ergreife mit Vergnügen die 
Gelegenheit, um ein derartiges Unrecht, welches, ich Synt. Forsch. 
2, 129 begangen habe, wieder gut zu machen. Bei der Coustatirung 
eines gewissen Aoristgebrauches im Sanskrit habe ich a. a. 0. folgende 
Bemerkung gemacht: „Dieser Gebrauch des Aorists übrigens ist so 
unverkennbar, dass er jedem auffallen muss, der die Brähmanas liest. 
Eine gedruckte Andeutung darüber finde ich nur bei Weber lud. Stud. 
13, 114.“ Es war mir damals entgangen, dass vor mir schou 
Ramkrishna Gopal Bhandarkar in der Vorrede zu seinem Second book 
of Sanskrit, datirt Katnagiri 8th April 1868, diesen Gebrauch des 
Aorists festgestellt hatte. 

Jena, August 1879. 

B. Delbrück. 
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Einleitendes. 


Dass die Griechen aus der indogermanischen Heimat Nomina und 
Verba in bestimmten Flexionsformen, Zahlwörter. Präpositionen, Pro- 
nomina, Partikeln mitgebracht haben, wird jetzt von Niemand bezwei- 
felt. Da nun die sprachliche Mittheilung in Sätzen vor sich geht, so 
folgt aus der angeführten Thatsache zugleich , dass die Griechen auch 
gewisse Formen der Sätze, Gewohnheiten in Bezug auf die Stellung der 
Satztheile, sogenannte Constructionen der Verba u. s. w. mit nach 
Hellas eingeführt haben. In wie weit dieser alte Besitz sich noch in 
dem uns überlieferten Griechisch erkennen lasse, soll im Folgenden 
untersucht werden, und zwar mit Beschränkung der Untersuchung auf 
den einfachen Satz. Es wird also meine Aufgabe sein, zu scheiden, 
welche syntactischen Gestaltungen die Griechen der indogermanischen 
Grundsprache verdankeu, und welche sie selbst dem Ueberlieferten 
hinzugefugt haben. Dabei werde ich in gleichem Sinne, wie „vorgrie- 
chisch“ oder „proethnisch“ den Ausdruck „indogermanisch“ anwenden, 
ohne damit einer Entscheidung der Frage vorgreifen zu wollen, ob 
nicht vielleicht unter der indogermanischen Einheit noch kleinere Ein- 
heiten wie „europäisch“ anzunehmen sein möchten, Einheiten, über 
welche bei dem jetzigen Stande der Forschung etwas Sicheres nicht 
ansgesagt werden kann. 

Gelegentlich wird es nöthig sein, hinter diese indogermanische 
Grundsprache, welche ja eine ausgebildete Flexionssprache war so gut 
wie das Griechische , bis in die Entstehung der Flexion zurückzugehen, 
namentlich bei der Erörterung der sogenannten Grundbegriffe. Als 
Grundbegriffe hat man früher häufig solche allgemeinen Begriffe auf- 
gestellt, welche nach der Ansicht des betreffenden Forschers geeignet 
waren, die Mannichfaltigkeit des Gebrauches einer Form in einem 
umfangreichen Schema zusammenzufassen, (so z. B. bei dem Conjunctiv 
„die Möglichkeit“ u. a. m.). Neuerdings ist man mit Recht von diesen 
Bemühungen zurückgekommen, weil man eingesehen hat, dass derglei- 
chen Aufstellungen einen historischen Werth nicht haben können. Eher 

Delbrück, syntakt. Forsch. IV. 1 
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könnte man glauben, dass es wichtig wäre zu ermitteln, welcher Begriff 
etwa den Griechen als Inbegriff des Gebrauches einer Form erschienen 
sein möchte. Allein, abgesehen von der Schwierigkeit der Constatirung 
der Thatsache, hat mau Grund zu zweifeln, ob bei Formen manuich- 
fachen Gebrauches ein solches Allgemeinbild überhaupt in dem Bewusst- 
sein der Sprechenden je existirt hat. Augenscheinlich existirt im 
Sprachbewusstsein nichts Anderes als Anwendungstypen, z. B. des Gene- 
tivs bei Verben, bei Substantiven, bei Präpositionen u. s. w. (Typen 
deren Vorhandensein dadurch bewiesen wird, dass gegen den Versuch 
einer stark abweichenden Anwendung das Sprachbewusstsein rebellirt), 
aber keine Zusammenfassung dieser Typen zu einer Allgemeinvorstel- 
lung. Somit bleibt denn nichts übrig, als unter Grundbegriff die 
älteste Bedeutung zu verstehen. Da nun die älteste Bedeutung diejenige 
ist, welche der Form bei ihrer Entstehung zukam, die Flexionsformen 
des Griechischen aber (abgesehen von otwaigen auf Analogie gegründeten 
Neubildungen) lange vor der griechischen Zeit entstanden sind, so fällt 
die Frage nach den Grundbegriffen nicht mehr in den Bereich der Unter- 
suchung der Einzelsprache, sondern gehört in die Untersuchung über 
die Entstehung der Flexionsformen und Redetheile. Es ist also streng- 
genommen unrichtig, z. B. von dem Grundbegriff des griechischen Aorists 
zu sprechen. Man kann nur sprechen von dem Grundbegriff des indo- 
germanischen, und von den Auwendungstypen des griechischen Aorists, 
der ein Fortsetzer des indogermanischen ist. Da aber in dieser Schrift 
nicht von der Entstehung der Wort- Arten und Formen, sondern nur 
von der Verwandlung des indogermanischen Gebrauchs derselben in den 
griechischen die Rede sein soll, so gehört die Untersuchung der Grund- 
begriffe strenggenommen nicht zu meinem Plan. Indessen da die 
Anordnung des Stoffes oft von der Ansicht abhängen muss, die ich 
über den Grundbegriff einer Form hege, so werde ich nicht umhin 
können, dieses schwierige Gebiet dennoch zu berühren. Ueberall werde 
ich mich bei diesen Fragen grosser Zurückhaltung befleissigen, und mir 
lieber zu weit getriebene Skepsis, als zu nachgiebigen Glauben an ety- 
mologische Analysen zum Vorwurf machen lassen. 

Zur Ermittelung des proethnischen Gebrauches habe ich in erster 
Linie die alte Poesie und Prosa 1 des Sanskrit herangezogen , welches, 
wie diese Arbeit zeigen wird , dem Griechischen in syntactischer Bezie- 
hung sehr viel näher steht, als das Lateinische. Welche Daten vor- 


1) Ueber den Werth derselben fiir synthetische Untersuchungen bsbe ich mich 
Synt. Forsch. II], 1 ff. ausgesprochen. 
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liegen müssen, damit. Zufälligkeit der Uebereinstimmung ausgeschlossen 
und demnach ursprüngliche Gleichheit als festgestellt gelten kann, dar- 
über allgemeine methodische Betrachtungen anzustellen, halte ich für 
überflüssig. Der Leser wird in jedem einzelnen Falle zu prüfen haben, 
ob und inwieweit meine Vermuthungen Anspruch auf Glaubwürdigkeit 
erheben können. 

Wenn es mir durch diese Erörterungen gelingt, die Grundlagen 
für ein geschichtliches Verständniss der griechischen Syntax zu legen, 
so ist die Absicht dieser Schrift erreicht. Die grosse Aufgabe, auf 
diesen Grundlagen eine Geschichte der griechischen Rede aufzubauen, 
habe ich nicht anrühren wollen. 

Die Darstellung habe ich der Uebersichtlichkeit wegen nach Wort- 
arten gegliedert. Die Adverbia sind unter den Casus besprochen. 


1 


* 
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Erstes Kapitel. 

Das Genus der Substantlva. 

Dass die Lehre vom grammatischen Geschlecht einer wissenschaft- 
lichen Behandlung fähig ist, sieht man namentlich aus der geistvollen 
Darstellung Jacob Grimms (Deutsche Grammatik 3, 311 — 563), womit 
man vergleiche Diez Grammatik der romanischen Sprachen 2, 17 ff. 
und Miklosich Vergleichende Grammatik der slavischen Sprachen 4, 
17 ff, wo man weitere Literatur verzeichnet findet. 

Dass man mit Anwendung der in diesen Schriften aufgestellten 
Gesichtspunkte auch auf dem Gebiete des Griechischen Ergebnisse 
gewinnen kann, welche mehr Interesse bieten, als die bisherigen Ver- 
suche, die über eine Zusammenstellung des Faktischen kaum hinaus- 
gegangen sind, versuche ich an einigen Beispielen zu zeigen. 

Um die Grundlage für die Betrachtung des Genus im Griechischen zu 
gewinnen , muss vor Allem gefragt werden , was über das grammatische 
Genus im Indogermanischen ausgesagt werden kann. In dieser Beziehung 
nun kann man aus der Formenlehre mit Sicherheit folgern, dass die 
Indogermanen die Eintheilung der Substantive in männliche, weibliche 
und ungeschlechtige bereits gekannt haben. Daher zeigen denn auch 
diejenigen griechischen Wörter, welche wir mit Wörtern verwandter Spra- 
chen identificiren können, fast durchgängig dasselbe Geschlecht wie diese. 
Um zu zeigen, wie weit die Uebereinstimmung geht, mustre ich die 
Substantive , welche sich im Sanskrit und Griechischen übereinstimmend 
vorfinden, indem ich dabei nur solche Wörter berühre, bei denen ein 
grammatisches (nicht ein natürliches) Geschlecht im strengen Sinne 
erscheint. Von Masculinis führe ich an: tupog dmsa Schulter, uäovg 
ddnt Zahn, novg pdd Fuss, itlfavg bähit Vorderarm, anh'(v plihdn 
Milz, ftijv mds Monat, dyqög djra Flur, ar/piov dpnan Ambos, .ifle/.vg 
parnqü Beil. Von Femininis: öqigdg bhrü Augenbraue, oif> vdc Stimme, 
yervg hdnu (nur f. belegt) Kinnbacke, z Xivig gröni (ebenfalls nur f. 
belegt) Steissbein, Hinterbacke, nxiqva pdrshni (nur f. belegt) Ferse, 
mDg naü Schiff, vtf ndkt Nacht, okqis dqri Ecke, Kante. Von Neutris: 


Digitized by Google 



5 


btnlov asthdn ästhi Knochen , oJd-ctQ Adlum ddhar Euter , y.Qtag kravis 
rohes Fleisch, y6w jdnu Knie, fycaQ yäkrit Leber, fttfh- mddhu süsser 
Trank, Vdwg uddn Wasser, ovoyct n&man Name, tvyiv yugd Joch, 
äÖQv ddru (wie es scheint nur n. belegt) Holz, dazu eine Reihe von 
Wörtern auf as, wie yivog mdnas, fi-cog vdcas, xlefog grdvas, i'dog 
sädas, vtrpog nabhas , üyog dgas u. a. m. 

Gegenüber einer so grossen Uebereinstimmung lassen sich Ver- 
schiedenheiten kaum beibringen. 

Zugleich zeigt diese Uebersicht, was sich noch eingehender begrün- 
den lässt, dass schon in vorgriechischer Zeit mit gewissen Suffixen ein 
gewisses Geschlecht sich zu verbinden pflegte, z. B. das f. mit den 
Stämmen auf -ä (erste Declination), das m. und n. mit den Stämmen 
auf -a (zweite Declination), das f. mit dem Suffix -ti, welches Abstracta 
bildet, ebenso das f. mit dem Suffix -tät, das n. (nur vereinzelt das f.) 
mit dem Suffix -as u. a. m. Auch ist wahrscheinlich, dass schon im 
Indogermanischen Mehrgeschlechtigkeit bei einzelnen Wörtern vorkam. 
Das indische Wörterbuch ist voll solcher Angaben, und mag auch 
manche derartige Doppelheit auf indischer Neugestaltung beruhen, so 
wird doch manches auch als uralt anzusehen sein. Wenn z. B. cakrd 
Rad n. und m. ist, und das entsprechende griechische w/J.og auch den 
pl. xthda zeigt, so beruht eine solche Uebereinstimmung schwerlich auf 
Zufall. 

Schon aus diesen Andeutungen über das Geschlecht im Indoger- 
manischen lässt sich folgern (und diese Folgerung Hesse sich leicht 
noch weiter stützen), dass das Griechische in Bezug auf das gramma- 
tische Geschlecht im Wesentlichen den indogermanischen Zustand bewahrt 
hat. Es gehören also die letzten und schwierigsten Fragen über das 
Genus, z. B. die Frage aus was für Gründen gewisse Begriffe unter ein 
bestimmtes Geschlecht subsumirt werden, nicht in die Grammatik der 
Einzelsprache, sondern der indogermanischen Gesammtsprache. Bei der 
Behandlung der Einzelsprache ist nur die Frage zu erörtern, welche 
Abweichungen vom Indogermanischen stattgefunden haben, und wie 
diese etwa zu erklären sein möchten. 

Ehe ich diese Frage im Bezug auf das Griechische einer Erörterung 
unterziehe, führe ich noch einige Worte von Brugman an, der sich in 
Kuhns Zeitschrift 24, 47 ff. über die Gründe, weshalb ein Geschlechts- 
wechsel stattfinden kann, so ausspricht: 

„Dass substantive ihr geschlecht ändern, ist eine auf allen Sprach- 
gebieten begegnende, auf einigen in sehr weitem umfang auftretende 
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erscheinung. Got. uamö z. b. ist neutrum , abd. namo aber, ohne zweifei 
dasselbe wort, ist inasc. geworden, got. dragk (draggk) und ahd. tranh 
sind neutra, jetzt heisst es dor trank. Die mhd. masculina slange, 
snecke, made, höusehrecke u. a. auf -e sind jetzt feminina, vgl. J. Grimm 
d. g. III, 549 ff. Im litauischen sind die neutralen substantiva durch- 
gehends in die geschlechtige declination übergetreten, so dass z. b. szir- 
dis, fein, herz, auf einem neutralstamm *szirdi beruht. Ueber analoge 
Vorgänge ira Slavischen vgl. Miklosich vergl. gr. IV, 24. Die Ursache 
zu solchem genuswechsel ist entweder in der äusseren oder in der 
inneren sprachform zu suchen. Wenu wir jetzt die schlänge, die 
Schnecke u. s. w. sagen, so beruht dies sicherlich auf der ein Wirkung 
der zahlreichen alten ä- feminina mit dem nominativausgang -e, wie 
die wespe; ebenso, glaube ich, ist z. b. im lateinischen der Übergang 
des neutrum pulvis in die geschlechtige declination durch die analogie 
des nominativausgangs -is der i-stämme, wie pisci-s, bewirkt, und 
im Slavischen der Übergang der ursprünglichen neutra medti (ßtfr t) 
und olti (germ. alu) in die geschlechtige declination dadurch hervor- 
gerufen, dass die form des nom. acc. der neutralen u- stämme mit 
dem nom. acc. des masc., z. b. syuu — *sünus und *süuum, nothwendig 
zusammenfallen musste (wegen dieser slavischen neutra vgl. Leskien 
decl. s. 67). Wenn dagegen aus das fräulein, die fräulein wird, 
oder wenn die ltussen das femininum golova „haupt“, falls es den 
anführer bedeutet, als masc. behandeln (vgl. J. Grimm III, 321. IV, 
268 f., Miklosich IV, 33 f., L. Schroeder s. 89) so ist das natürliche 
geschlecht oder die innere sprachform massgebend geworden.“ 

Im Griechischen nun sind mir Veränderungen des Geschlechts um 
der äusseren Sprachform willen nicht zur Hand. 

Dagegen giebt es eine Keihe von Belegen für Geschlechtswechsel 
in Folge von Veränderung der inneren Sprachform. 

Abgesehen von Einzelheiten, wie z. B. ägPg, welches ursprünglich 
m. gewesen zu sein scheint, (als welches es auch die Peloponnesier 
gebraucht haben sollen) und welches f. geworden sein mag, weil die 
Bedeutung (im Sanskrit: Holz, Ruder, hölzernes Gefäss, Baum) sich 
auf „Baum“ specialisirte, und die Bäume im Gr. meist f. waren — 
abgesehen von solchen Einzelheiten kommen namentlich die Masc. auf 
-r>/g in der ersten, und eine Anzahl von Nominibus auf -os in der 
zweiten Decl. in Betracht. 

Von den Masc. nach der ersten Declination behaupte ich im An- 
schluss an Jacob Grimms Aufsatz: Von Vertretung männlicher durch 
weibliche Namensforinen , Kleine Schriften 3, 349 ff., dass sie ur- 
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sprfinglich Feminina gewesen unti in Folge eines Bedeutungs- 
wandels zu Masculinis geworden sein. 

Um diese Behauptung wahrscheinlich zu machen, gehe ich die 
appellativeu ni. nach der ersten Declination durch, welche sich bei 
Homer linden. Bei einer Durchmusterung derselben muss zunächst 
auflallen, dass die bei weitem überwiegende Mehrzahl im N. s. auf -tijs 
(alt -xa) ausgeht. Ein anderes Suffix als -z« zeigen ausser dem mehr 
als zweifelhaften uyyelirß nur vsijviijs und tafiiijg. Den Mittelpunkt 
der Erörterung haben also dio Nomina auf -rijg zu bilden. 

Von diesen nun ist bekannt, dass viele von ihnou eine Beziehung 
zu Nominibus auf -xr t g zeigen. So findet sich neben alaifiy^xai Ü 257 
cäoruvififjQi S1 347, neben dtamaxiß darum hei Sophocles, neben 
y.rßeQt'i/itjg ■/aßegvifif^eg .9 557, neben dgx^oxfjg ogy^ar^geg 2' 494, 
neben u/.oni airjg d-/.ovuax>)q bei Euripides. Dasselbe zeigt sich bei 
der Weiterbildung. Die f. zu in. auf -xijg gehen nicht bloss auf -ric, 
sondern häufig auch auf -igtct aus, z. B. dtvirQta bei Archilochos neben 
dtxxtjg, rpaiddvxQia neben tfaidnafe u. a. m. Auch Ableitungen wie 
ixttijQKK neben < yJxrjg, (iovlevxi'jQtov neben (ioi-kerife zeigen dieselbe 
Vermischung. Aus diesen und weiteren Thatsaehcn folgt nun zwar 
nicht, dass überall wo in einer Ableitung ein q auftaucht, ein Nonien 
auf -xijq zu Grunde liege, wohl aber, dass irgend welche Nomina auf 
-x i t Q unter die auf -xtjg gerathen sind, von denen dann der q - Typus 
in den Ableitungen ausging. 

Auf die Verrouthung, dass eine Vermischung von Wörtern auf 
-tifi und - rijQ stattgefunden habe, führt auch die Vergleichung mit 
den verwandten Sprachen. Denn es ist sehr wahrscheinlich, dass egt- 
xrjg dasselbe. Wort sei wie aritdr, und attdr Esser dasselbe wie -eati/g 
in ihftrfltife . 1 Ausserdem lehren die verwandten Sprachen, dass das 
Suffix -tä stets nur von Nominalstämmcn weiterbildet. 

Aus allen diesen Gründen wird man berechtigt sein anzunehmou, 
dass alle diejenigen Nomina auf -r qg, welche eine directe Beziehung zu 
einem Verbum zeigen, nicht ursprünglich das Suffix-tä, sondern das 
Suffix -tar gehabt haben, oder Nominibus mit dem Suffix -tar nach- 
gebildet worden sind. 

Diese Vermuthung ist auch schon von anderen ausgesprochen wor- 
den, vgl. Brugman in Curtius Studien 9, 404. 

Von den bei Homer vorkommenden Nominibus dürften zu diesem 
Typus die folgenden zu rechnen sein: aiavfivfyxr}s, dy.owtax/jg , dleixr^g, 


1) Oder vielmehr nach Wackernagd in Bezzenbergers Beiträgen 4, 267. 
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ßovXevrfjg, dt/.itß, ei/.ct.i ivaan^g, t.iciaicm ,g, eqtvr/g, /jTzeqOTZEvrd, if^q ft- 
ti'/Q, r/.tTijg, ■Atfi£Qvf l zr l g, aaqiaii'g, oiioviarijg, dqy^artjg, JittQiujicarfi, 
TriQuattittt , iceqiYxhat , uaXaiatt/g, noXefuorijs, avftwi^g , zo^evrijg, 
iqmy.i^g , i-ßqiatt/g, htmpi/rtjg. 

Diese dürfen also bei der jetzigen Betrachtung unberücksichtigt 
bleiben. 

Die übrigbleibenden nun, abgesehen von einigen unverständlichen, 
sind die folgenden: tia- Verwandter in den Formen trat, trag, ttijoiv; 
eine Reibe von Bezeichnungen für Waffenträger, Krieger: ulyji^zä- 
in den Formen aiy/n/id, (ytqwv aly/n/rd Ar/j&wv) E 197, aiy/u/it’g, 
ifjV, tjj, du. aly/O/xa fl 281, aiy/o/ial und alyi.ii/niwv, gewöhnlich in 
den Wendungen itvöoiTjv aly/it/ xdwr, Javawv aiy/u/iawv; da jcioxd- 
nur in der Form dosrtaidwv stets mit einem Völkernamen verbunden 
(_/ 201 mit ixtiTni); ifwqiyy-xd- in &wQi/xrdwv und ihoqi/.vTfii immer mit 
einem Völkernameu; y.oqiaid- in ävöqa y.oqtaz r'v und dtw Al'aire 
y.oqtaxd; y.oqcvi/xa- in dem Verse äiov ’fqiyMor tbv bihtXifiiv /.vor- 
vf/ir/v iivdqtg ytxX^ayov H 138 und Mqivt/x^g Aqtjtfurg H 9; tolgoTa- 
iu dem Vocativ iui;6ia A 385. Dahin kann man noch aaxeqo/ci, r er- 
rechnen, in A 609: Zeig ät -.rqog Sv Xiyog 1-t’ ‘OAi-ft/nog dateqoici- 
tr/g. Eine Kriegerbezeichnuug ist auch iiacoxa- in dem Nominativ 
i/cTzozct Ihß.EL-g und rjc.ima Ntorwq. Dazu endlich gehört uaytyid- 
in uayi/ii'g , z. B. ;itqi / tiv tfeieiv xccybg fjöi ftayr/xt/g, (.tayt/zdg dvdqag 
(wonebcu auch dyyiiiayr/cai immer mit einem Völkernamen). Der 
Bedeutung nach gehören zusammen die folgenden Wörter: dyqoxa- in 
ipT/vai Y/ oiyvixxoi yafiifHovxyeg olai xe tt/.vu 
uyq&i ui iSzetkovxo jcaqog iceiei t vä yevtoffai ic 218, 
wonebeu das in seiner Bildung undeutliche äy qoiwxa- in der Form 
dyqoiütmt ; n o ?. i x a - uud icoXn)x a- in den Formen icoXixag uud 
7tohtytag; vai'xa- in den Pluralcasus vaf-iai , vacrawv, vaüitfliv. 
Endlich vjc vf/x >,g Bartträger. Wir haben also bei diesen Nominibus 
folgende Bedeutungen gefunden: Verwandter, Lanzenträger, Helmträger 
u. s. w., Reiter, Kämpfer, Landbewohner, Stadtbewohner, Schiffsmann- 
schaft, endlich: Bartträger. 1 

Was die Formation dieser Worte betrifft, so sind sie alle von 
Nominibus abgeleitet, was bei allen, ausser bei ixi/g , ohne Weiteres 

1) Nicht deutlich sind die Wörter auf rorijj: i'tanidiiin ys , t«Jv<OT>j(. Nicht 
erwähnt sind im Text nyoni/Ti/s (von riyonn oder Ayogno/im), rilijrijf (ob von Alg 
oder iii.no/im?), <</.(/ rjOi tjc, /Ivxtaoiv AvX/iotv * 20, i\nini (Nomen *iini's oder i/niio) 
xquxutnotv ! 214, /ujxttx « desson Bildung undeutlich ist, Mfttis, a(vx>is, yi]Q<ootKl 
E 158. 
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deutlich ist. Dieses nun lautet bekanntlich aeolisch firas (auch bei 

Homer /tV»; g) und ist abgeleitet von dom indogermanischon sva suus. 

Dass nun diese vom Nominibus abgeleiteten Nomina auf - tifi nicht 
von Anfang an das Nominativ -s gehabt haben, wird schon durch die 
bei Homer vorkommenden auf -ta (welches aus tci verkürzt ist, wie das 
a des nom. acc. pl. neutr.) ausgehenden Nomina, wie innfaa , zu denen 
ausserhalb Homers noch re'/Jot« auf der alten elischen Vratra kommt, 
nahe gelegt. Denn dass in diesen Wörtern nicht etwa das s abgefallon 
ist, macht ihre hohe Altertbümlichkeit, welche durch ihr Vorkommen 
in formelhaften Ausdrücken (vgl. Brugman in Curtius Studien 9, 259 ff.) 
gewährleistet ist, wahrscheinlich. 

Somit werden wir schon durch das Griechische allein an die 
Schwelle der Vermuthuug geführt, dass diese Wörter ursprünglich in 
der Flexion dem f. ganz gleich, mithin selbst f. waren, und dass sie 
die masculinische Flexion des Nom. und Gen. sing, erst erhalten haben, 
nachdem ihre Bedeutung maseulinisch geworden war. 

Diese Vermuthuug wird nun durch die verwandten Sprachen auf 
das Entschiedenste bestätigt, wie die folgende Betrachtung zeigt. 

Im Sanskrit bildet das Sekundärsuffix -ta Ableitungen von Adjee- 
tiven und Substantiven, die collectiven oder abstracten Sinn haben z. B. 
janätd Genossenschaft von Leuten, Gemeinde, von jdna Mensch, dindla 
Spärlichkeit, Schwäche, von dlnd schwach. Es kommt aber auch vor, 
dass durch solche Bildungen ein Einzelwesen bezeichnet wird: devtUa 
heisst l) göttliche Macht, Würde, Göttlichkeit, 2) Gottheit, ln diesem 
Sinne bildet es auch einen Plural ( trdyas triii^äd devdtas AV. 12, 3, 16). 
Die Wörter sind durchaus f„ auch devdta , wenn es von einem männ- 
lichen Gotte gebraucht wird. 

Im Slavisehen (Miklosicb 2, 163) haben wir ebenfalls Ableitungen 
von Adjeotiven und Substantiven und zwar in denselben Bedeutungen. 
Wir linden Abstracta wie öech. psota Elend (eig. Hundowirthschaft, 
vgl. unsere Bildungen wie „Schweinerei 1 '), polnisch golota Annuth, 
kirchensl. krasota jucunditas, belota albitudo, und namentlich von der 
letzten Art viele andere. Ferner Collectiva: So fuhrt Mikl. aus dem 
kleinrussischen an: bidota Proletariat, divota Mädchen (die Mädchen- 
schaft) , nimota die Deutschen, temnota unwissende Leute, pichota Fuss- 
volk. Aber auch Einzelwesen finden wir so bezeichnet, z. B. neben dem 
neuslovenischen svojita consanguinitas findet sich im serbischen svojta 
propinquus (vgl. tri?g) , im polnischen heisst golota nicht bloss Armutb, 
sondern auch armer Wicht, im serbischen ist vranota (eig. Schwärze) 
Bezeichnung für einen schwarzen Ochsen. Ebenso schon im kirchen- 
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slavischen sirota orphanus, junota juvenis, starosta senex. Ganz beson- 
ders interessant sind nun hier die Genusverhältuisse. Die Wörter auf 
ta sind Feminina, aber bei denen, welche Concrete bezeichnen, beob- 
achten wir einen Ueborgang in’s Masculinum. Das serbische svojta 
propinquus ist noch Fern., ebenso sirota die Waise, aber das kirchon- 
slavische junota in der Bedeutung „Jüngling“ ist schon Masculinum, 
während es in der Bedeutung „Nachwuchs der Heerde“ (wenn ich das 
Citat bei Mikl. lex. richtig versteho) noch Fern. ist. Dagegen starosta 
Dorfältester (vgl. xeltoxa) ist durchaus Masculinum. Ein Uebergang 
von Femininis auf a in Masculina lässt sich auch sonst im Slavischen 
beobachten, z. B. sluga der Diener (eig. die Bedienung) und vladyka 
der Herr (eig. die Herrschaft), sind urspr. Fern., werden dann masc. 
und variiren in Folge dessen in den einzelnen slavischen Sprachen 
sowohl im Geschlecht als auch in der Flexion, indem sie bald wie 
Fern., bald wie Masc. declinirt werden (Mikl. 4, 22). 

Somit sehon wir, dass Wörter mit dem Suffix -tä im Slavischen 
ursprünglich femininalc Collectiva oder Abstracta waren und dann zur 
Bezeichnung männlicher Einzelwesen verwendet wurden. 

Ziehen wir nun hieraus die Consequenzen für das Griechische, so 
ergiebt sich Folgendes: Auch im Griechischen waren die Masculina 
nach der ersten Declination ursprünglich Feminina. Sie wurden dann 
zu Bezeichnungen männlicher Wesen, und dieser Veränderung der inne- 
ren Sprachform folgte auch die äussere nach. Im Einzelnen stelle ich 
mir den Vorgang folgendermassen vor: 

Das Femininum Hra (vgl. svojeta) hiess „Verwandtschaft“, genau 
genommen „die Genossenschaft der Angehörigen“. Wie nun Odysseus 
zu Mentor sagen kann biu'U/.n l dt not eaai % 209, so konnte auch 
Hxa von einem einzelnen gesagt werden, und wurde in dieser Ver- 
bindung ein concretuin so gut wie das serbische svojta, und nahm 
nun das Masc. als das gcnus potius an. Nachdem dieser Bedeutungs- 
und Geschlechtswandel vollzogen war, erhielt es das Nominativ -s. 
Aehnlich steht es mit xtliaxa, eig. die Gesammtheit der iv xilti befind- 
lichen. Auch uns ist ja geläufig, von einem Einzelnen zu sagen, er 
sei eine Behörde.' Die Bezeichnungen der Krieger, wie iu7toia, ai/fir^a 
dürften auf folgende Weise zu ihror Bedeutung gekommen sein: 
*i7tn6xa f. hiess „die Gesammtheit der Rosse, Reiterei“. Nun konnte 
man gewiss bei derartigen Collectivon das Verbum im Plural gcbrau- 


1) Das ist doch wohl der Sinn von r tX(ata auf der bekannten olischen 
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chen, wie man sagt, &g cpdaar t) nhjih’g , und so konnte es leicht 
geschehen, dass mitina. selbst in den Plural trat. Sind nun Xitnävai 
die Gesammtbeit der Wagenkämpfer, so ist natürlich hmöict einer 
unter diesen. Dass nun das Wort m. wurde, ist selbstverständlich, 
da es ja immer nur als Bezeichnung männlicher AVesen gebraucht 
wurde, üebrigens ist wohl zu beachten, wie alle diese Wörter noch 
der Anlehnung an andere Masculina bedürfen. Sie stehen meist appo- 
sitiouell, und man kann noch die masculinischen Hauptwörter erkennen, 
von denen sie ihr genus empfingen. Ganz ähnlich wie imtina wird 
aixuijca zu seiner Bedeutung gekommen sein, niyit^rd heisst eig. die 
„Lanzeuschaft“, alyjttjiai die Gesammtheit der Lanzeuträger , und 
der einzelne Lanzenträger aixur/tfc. An einem solchen Worte konnte 
sich die Sprachempfiudung entwickeln, dass die Nomina auf -tä den- 
jenigen bezeichnen, der etwas als charakteristisches Merkmal an sich 
trägt, und so wurden nach alxftrjifc auch aoxiai i'g u. s. w. und 
endlich sogar A/njwJrijs Träger eines Bartes gebildet. *ldyqdia f. 
bedeutete vermuthlich die Landschaft, dyq&tcu alle Landleute, dyqot^g 
einen von diesen. Ebenso no'/hr^ und vathi t g. Nectriag findet viel- 
leicht an dem slavischen junota sein Analogon. Das Wort ist seiner 
Entstehung nach undeutlich, hat aber möglicherweise die Jugend (ju- 
nota) bedeutet, und ist dann zur Bezeichnung eines concreten Einzel- 
wesens geworden. Sonach wäre ein altes f. *veavict „die junge Brut“ 
vorauszusetzen. 

Schliesslich bleibt noch va/.uiß, iaj.di l ist vielleicht von Anfang 
an ein concretes f. gewesen, und das m. in Anlehnung an dasselbe neu 
gebildet. 

Hiermit scheint mir die oben ausgesprochene Vermuthung über 
die Nomina auf -tä zu hoher Wahrscheinlichkeit erhoben zu sein. Auf 
die abweichende Ansicht von Augermann in seinem Aufsatz „dio römi- 
schen Männernamen“ in Curtius Studien 5, 379 ff. gehe ich nach dieser 
Ausführung nicht mehr ein. Dagegen verweise ich noch auf interessante 
Analogien aus den romanischen Sprachen bei Diez 2, 17 ff., wo z. B. 
mitgetheilt wird, dass im Spanischen el justicia (die personificirte Ge- 
rechtigkeit) der Richter heisst, was klärlich aus einem f. ein m. 
geworden ist. 

Ausser den erwähnten Norainibus kommen dann noch eine Anzahl 
von einfachen oder componirten Beinamen in Betracht (vgl. Grimm 
a. a. 0. 381). Sie sind freilich nicht alle etymologisch verständlich, 
so weit sie es aber sind, bereitet die Ableitung aus dem Fern, keine 
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Schwierigkeit. Wenn ein Cyclop SteQ&mjg heisst , 1 so ist das unzwei- 
felhaft eine Umbildung von ovegosn], und ähnlich steht es bei xv ovo- 
Xatiu , -rtjs u. ähul. ’Hthg Qodoöäv.Tilog heisst ursprünglich Kos der 
lioscnfinger, und ebenso Ilooeiddtov /.twoxalxa Poseidon Schwarzhaar 
(wie Harald Schönhaar). Ursprünglich also war Qododäxivlog Masc. 
wie daxrt log, und ‘xvovoxcüxa Fern, wie Als aber diese Com- 

posita zu Adjectiven herabsanken, richteten sie sich im Geschlecht 
nach ihrem Substantivum, und diese Anbequemung fand ihren Ausdruck 
in der Nominativbildung v.vctvoxahtjg. 

Ueber die Nomina auf -dtjg endlich, welche Völkernamen, Ge- 
schlcchtsnamen und Einzelnamen umfassen, die sog. patronymica, würde 
ich zuversichtlicher urtheilen, wenn der Ursprung des Suffixes deutlich 
und seine Beziehung zu den Suffixen anderer indogermanischer Spra- 
chen bosser erforscht wäre, als bis jetzt der Fall ist. Ich vermuthe 
dass ein f. auf -da mit collcctivem Sinne anzunehmen ist, so dass 
also * Bortdöa f. geheissen hätte „die Gemeinde der ßovrai *Tavta- 
Xida f. das Geschlecht des Tantalos. Bei diesen Collectivcn hatte 
sich dann, ebenso wie ich im Bezug auf ht7c6xct u. ähnl. vermuthet 
habe, der Plural eingebürgert, so dass TavraXidai als m. in Gebrauch 
kam. Der einzelne würde dann Tavra.Xiör l g heissen. 

Auf dieselbe Weise würden nun auch die lateinischen m. auf a 
zu deuten sein, bei denen aber ira Einzelnen manche Schwierigkeit 
bleibt. Jedenfalls aber bleibt nach Ausweis des Slavischen und nun 
auch des Griechischen nur die Annahme übrig, dass auch sie erst im 
Einzellebeu des Lateinischen zu m. geworden sind. 

Die gleiche Bewandtniss wie mit 7coXixr^ etc. dürfte es haben mit 
dddg, vfflog u. ähnl. Sie sind der Form nach Maseulina, und sind es 
also wahrscheinlich auch dem Geschlecht nach gewoson. Belehrend für 
die Auffassung sind Wörter wie olftog, das in älterer Zeit m. später 
„besonders bei Attikern“ f. wird. Offenbar hat dabei die Analogie 
von >) 6d6g eingewirkt. Ebenso wird dgöaog durch die Analogie von 
Vqai t zum f. gekommen sein. So lässt sich noch hier und da ein Grund 
der Aenderung vermuthen, bei einigen wie f} 666g ist er mir nicht 
deutlich, man wird aber diese von ihren Genossen nicht trennen dür- 
fon, und darf also nicht etwa annehmen, dass in dem Mangel an Form- 
unterscheidung zwischen in. und f. etwas Uraltes stecke. Vielmehr 
ist auch hier der Satz festzuhalten, dass man aus bezeugten Sprach- 
perioden auf unbezeugte schliessen soll. Wie nun ö ol/sog durch An- 


1) Denn so ist doch wohl der Nominativ anzusetzen nach Hesiod. Theog. 140. 
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lehnung an >) ddög zum f. gekommen ist, so wird auch ö 6ä6g ein fern. 
Vorbild gehabt haben, das uns verloren gegangen ist. 

Uebrigens sind wir über die Thatsachen im Griechischen selbst 
nicht genug unterrichtet. 

Die vollständigste Sammlung finde ich bei Buttmann, Ausf. 
Sprachl. 148, der auch einiges zur Erklärung beibringt. Wenn erst 
eine nach Literaturgattungen und Dialekten geordnete Sammlung vor- 
liegen wird, wird man wie ich vermuthe auch bei diesen Wörtern zu 
der Einsicht gelangen, dass sie ursprünglich m. waren und im Laufe 
der Zeit zu f. geworden sind. 

Diese wenigen Bemerkungen sollen natürlich den reichen Stoff 
nicht erschöpfen, sie sollen nur die Methode zeigen, welche meiner 
Ansicht nach bei Untersuchungen über den Geschlechtswechsel im 
Griechischen anzuwenden ist. 
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Zweites Kapitel. 

Die Numeri. 

Hinsichtlich des Numerus ist ohne Weiteres klar, dass schon in 
der Grundsprache Singular, Dual und Plural vorhanden waren, und 
im Wesentlichen wie in den Einzelsprachen verwendet wurden. 

lieber den Singular finde ich nur zu bemerken, dass der sing, 
bei Völkernamen im collectiven Sinne wie 6 Aüvmv , ö Acnudaiuoviog 
u. s. w. (worüber man vgl. E. Curtius, Archäol. Zeitung N. F. Band 
IX, 7) sich auch im asiatischen Theile der indogermanischen Sprach- 
welt findet. Spiegel, die altpersischen Keilinschriften, äussert sich 
darüber S. 170 so: „In Bezug auf die Namen der Länder haben sich 
verschiedene Gewohnheiten bei den alten Persern festgesetzt. Nur bei 
einem Theile derselben wird ein wirklicher Landesname gebraucht, wie 
Harauvatis, Haraiva, Uvärazm'is. Bei einem weit grösseren Theile 
wird der Name der Einwohner — und zwar im Singular — auch 
zur Bezeichnung des Landes gebraucht. So heisst Pär^a ebensowohl 
der Perser als Persien, Mada der Meder und Medien u. s. f. Andere 
dagegen kommen nur im Pluralis vor, wie K’usiyä, Maciya, Karkä. 
Wieder bei anderen wechselt der Singularis mit dem Pluralis ab, so 
findet man Yauna und Yaunä für die Griechen gebraucht, ebensowohl 
Qaka als £akä für die Scythen, M’udraya und M’udrayä für Aegypten. 
Man sieht schon hieraus, dass es den alten Persern ebensowenig unge- 
wohnt war, wie den alten Baktrern einen Singularis als Collectivum 
aufzufassen.“ 

Der Dual scheint mir im Griechischen im Ganzen und Grossen 
den indogermanischen Gebrauch bewahrt zu haben. 

Zur Begründung dieses Urtheils bespreche ich zunächst die Ge- 
brauchssphäre und die Congruenzverhältnisse des Duals im Altindischen 
und Griechischen, und erwähne sodann eine Besonderheit des altindi- 
schen und iranischen Gebrauchs, die vielleicht noch Spuren im Grie- 
chischen hinterlassen hat. 
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Der Dual wird im Altindischen angewendet bei Gliedmassen des 
Körpers, z. B.: 

akshi oaoe , kdrnä die Ohren und die Henkel eines Gelasses, 
hnnä die Kinnbacken, tfprc die Lippen, ndse die Nase (eine kürzere 
Form in dem Verse prishthe sädo, nasör ydrnah auf dem Rücken der 
Sitz, in der Nase der Zaum Rv. 5, 61, 2), dm sä üuio , bahii /nfee, 
gdbhastl die beiden Hände, pakshd die Flügel (aber parnd nicht im 
Dual), kagaplakaü die Hinterbacken, pdda n öde , kulphaü die beiden 
Knöchel, asthlvdntau die beiden Kniescheiben. Dabei ist zu bemerken, 
dass der Dual bei diesen Wörtern nicht wie im Griechischen auch 
durch den Plural vertreten werden kann, sondern dass wo ein solches 
Wort im Plural steht, immer von mehreren Wesen die Rede ist. 
Nur pndblns habe ich ebenso wie das griechische itoaal auch da gefun- 
den, wo man padbhydm jcoöoiv erwartet hätte. 

Der Dual steht ferner bei sonstigen paarweis zusammenhängigen 
gleichen Wesen oder Dingen, z. B.: yamd Zwillinge, hart die beiden 
falben Götterrosse, vdhm und sdptl die beiden Rosse am Wagen, gdvü 
ein Zweigespann von Rindern, ebenso dhcne und atiadvdhau, ublie 
dhurau die beiden Stangen zwischen denen das Zugthier geht, cakre 
die beiden Räder am zweirädrigen Wagen, drtni die beiden Bogen- 
enden. Ferner bei allerhand paarweis auftretenden Geräthe beim Opfer, 
wie ddri die beiden Presssteine, ubhr dann die beiden beim Opferguss 
gebrauchten Löffel u. a. m. Ebendahin gehören Ausdrücke wie ubhc 
dndhast die beiden Ufer eines Flusses, ubhaü ärdhau die beiden Welt- 
hälften, und allerhand Umschreibungen für „Himmel und Erde“, als: 
rodast , dhdmant, ubhä kshdyau , kshont, vgl. auch jamtsht ublu: die 
beiden Geschlechter d. i. Götter und Menschen. Ferner stehen im Dual 
allerhand mythische Wesen, wie cvdnau die beiden Hunde des Yama, 
rtft’i'wtt die beiden A^vinen, ädityaü Mitra und Varuna, u. s. w. 

Ferner können zwei Begriffe, die im Gegensatz zu einander stehen, 
im Dual des höheren Begriffes vereinigt werden, z. B. sdc edsae ca 
vdcast pospridhatc die beiden Worte, das wahre und das unwahre 
kämpften mit einander Rv. 7, 104, 12. 

Es ist für die bisher erwähnten Duale bezeichnend, dass sie häufig 
das Wort ubhaü gleich unr/'oi bei sich haben. 

Einen andern Sinn hat der Dual bei dem Zahlwort dvd dito oder 
vielmehr dvd mit dem Dual. Das Zahlwort hebt aus der Zahlenreihe 
ein, zwei, drei u. s. w. die Zweizahl hervor, z. B. Rv. 4, 33, 5: jyeshthd 
üha camasd dvd kareti kdnTyän tritt krinavdmrty aha, kanishthd aha 
caturas kareti der älteste sprach „mach zwei Schaalen“ der jüngere 
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sprach „drei wollen wir machen“, der jüngste sprach „mach vier“. 
Die beiden Rosse des Indra heissen die hrirl, soll aber nicht die Ge- 
paartheit, sondern die Zahl hervorgehoben werden, so tritt die Zweizahl 
hinzu, so in dem Verse Rv. 2, 18, 4 d dvdbhyäni hdribhyüm indra 
ydhy d caMrbhir d shadbhir hüydmänali komm mit zwei Falben heran, 
o Indra, mit vieren, mit sechsen, wenn du gerufen wirst. Es stimmt 
also der indische Gebrauch zu dem griechischen, den G. Hermann so 
formulirt hat „solo duali non addito Svoj non uti Graecos nisi quum 
ipsa rei ratio dualem quodannnodo poscat ut in oaae yßge 'in. cw voca- 
bulis; atque imuo quidem sine Sv to esse equorum par, currui adjun- 
ctum, duos vero equos a grege quodam libere vagantes esse drei inmo u . 
(Man vgl. auch Grimm’s Wörterbuch unter „beide“). 

Nun scheiden sich freilich die beiden Gruppen, die ich so eben 
aufgestellt habe, nicht so scharf, dass nicht gelegentlich die erste in 
die zweite Übergriffe, (ich finde z. B. Rv. 10, 62, 10 ddsä zwei Knechte 
in einem Sinne gebraucht, dass mau dvd dabei erwartet hätte), aber 
für die ganz überwiegende Mehrzahl der mir bekannten Stellen steht 
doch die Regel fest: 

Man gebraucht im alten Sanskrit den Dual da, wo wir das Wort 
„beide“ anwenden, also sobald es sich um bekannte aus zwei Wesen 
bestehende Einheiten handelt, sei es dass diese Einheiten bekannt sind, 
weil die Wesen von Natur zusammengehören, sei es dass sie bekannt 
sind, weil die Wesen vorher in der Rede erwähnt worden sind. Mit 
dvd aber hebt man zwei Wesen aus der Zahlenreihe heraus. 

Ebenso verhält es sich mit der Gebrauchssphäre des Duals im 
Altbaktrischen , über den Spiegel, Sitzungsberichte der Königl. bayeri- 
schen Akademie der Wissenschaften 1861, gehandelt hat. „Der blosse 
Dual — heisst es daselbst — steht überall bei Gegenständen, welche 
paarweise vorhanden sind, oder von den Parsen so gedacht werden.“ 

Vergleichen wir nun mit diesem altindischen und iranischen Ge- 
brauch den Gebrauch des alten Griechisch unter Benutzung von Blackert. 
de vi usuque dualis numeri apud Homorum, Marburg 1837 diss. , und 
Bieber, de duali numero apud epicos lyricos Atticos, Jena 1864 diss., 
so ergiebt sich Folgendes: 

Bei Homer stehen im Dual die Wörter, welche Gliedmassen bezeich- 
nen, wie oaae ( akshf ), wf lhtt.iwi, äpito (anisfl), snfcee (bahn), /f/pt, u»,p<ö, 
rrodohv (pdda ) , livone. Sodann gilt der Dual bei anderen zusam- 
mengehörigen Wesen oder Dingen wie äiövydove staiöe, 'isr.no (rqrfl), 
ß6e (gdrd), üolqe. Dass zwei nicht durch Natur oder Sitte zusammen- 
gehörige, sondern nur für eine gewisse Zeit oder Handlung zusammen- 
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gefügte Dinge in den Dual treten, kommt bei Homer eben so selten 
vor als im Veda. Ein soleher Pall ist l 578: 

/.ni Tirrdv eiäov, ynhfi igr/.rdiog ri6v, 

sc eipevov iv d'a,r^dro• 6 d’ hr ivvicc vxno iriXel/gu, 

yfiite di iuv r/Areoxte iragt^rivto Tprag exet gor. 

Auch der Gebrauch von di'o ist derselbe wie der des indischen 
dvd, wofür es der Belege nicht bedarf; ebensowenig wie für die That- 
sache, dass auch im Griechischen der Dual zwei vorher in der Rede 
genannte Begriffe aufnimmt. 

Neben dieser durchgängigen Gleichheit findet sich aber auch eine 
erhebliche Verschiedenheit. 

Im Griechischen ist. uämlieh das Verhältniss, welches uns im 
Sanskrit bei padbhi/dm und padblns begegnete, viel häufiger. Sogar 
die Wörter welche Gliederpaare bezeichnen, stehen bei Homer häufiger 
iin Plural als im Dual. Man sagt neben /ei ge auch i.v yegaiv i'&t/.ev, 
neben örffiahtio auch (KfOniaoini v ögär, neben /rode auch eodng myig 
u. s. w. Natürlich hat der Wechsel seinen Grund. Der Dual wird eben 
dann gesetzt, wenn die Dualität hervorgehoben, wenn Anschaulichkeit 
bezweckt werden soll, wie wenn Homer sagt dtupl di .rat di tplhp 
ßäle ici t yee dn/.gruntm „sie umfasste ihn mit beiden Armen“ (vgl. 
Bieber pag. 34). Indessen überall kommt man mit dieser Unterschei- 
dung nicht durch. Man wird nicht läugnen können, dass öfter das 
Bedürfnis des Metrums den Ausschlag gegeben hat. Zieht man dies 
ab, so bleibt doch für das älteste Griechisch die Thatsache übrig, 
dass die Namen der Gliederpaare, wie .rode (auch wenn nur von einem 
Menschen die Rede ist), durchaus nicht immer im Dual standen, son- 
dern nur dann, wenn die Gepaartheit- hervorgehoben werden sollte. 

Es lässt sich soviel ich sehe nicht mit Bestimmtheit sagen, 
ob das Sanskrit oder das Griechische in dieser Beziehung den proeth- 
nischen Zustand treuer repräsentiren. Es ist sehr wohl möglich dass 
auch im Indogermanischen der Dual bei Paaren nur dann gebraucht 
wurde, wenn die Gepaartheit ausdrücklich hervorgehoben werden sollte, 
und bei dieser Annahme wäre der im Griechischen erscheinende Ge- 
brauch dem Ursprünglichen näher als der altindische. Es ist aber 
auch möglich, dass im Griechischen der Plural sich auf Kosten des 
Dualis ausgebreitet hat. 

Ich komme zu den Congruenzverhältnissen beim Dual. An diesem 
Punkte fällt das Sanskrit als Vergleichungsobject aus, weil im Sanskrit 
überall eine vollständige Congruenz hcrgestellt ist, wie denn überhaupt 
das Sanskrit durch die ausnahmslose Durchführung der Congruenz 

D e 1 b r U c k , ay ntakt. Forsch. IV* 2 
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ausgezeichnet ist. Dagegen bietet das Zend zwei interessante Ver- 
gleich ungspunkte, indem nämlich das Verbum neben einem nominalen 
Dual gelegentlich sowohl im Plural als im Singular erscheinen kann, 
lieber den ersten Fall bemerkt Spiegel a. a. 0. S. 204: „Wenn dem 
Dualis noch das Zahlwort dva beigegeben ist, so folgt gewöhnlich der 
Plural“ (des Verbums). Das Zend stimmt, also mit dem homerischen 
Griechisch überein, welches auch Ausdrucksweisen kennt wie: 
tov d' ol ! xe di" areoe öijuov uQi'aib) 

(jtfidtas ezr’ Hiial-ar du’ ordeoc 6y},lnaetav M 447. 

Mir scheint dieser Gebrauch des Pluralis ein sehr natürlicher, ja selbst- 
verständlicher. Denn da diese Art von Dualis nur eine Unterabthei- 
lung des Pluralis ist, so steht bei ihm legitimer Weise das Verbum 
im Plural. Ich bin also der Meinung, dass in dieser Beziehung das 
Zend und Griechische den ursprünglichen Zustand bewahrt haben, wäh- 
rend das Sanskrit eine äusserliclie Uniformirnng eingeführt hat. Wenn 
nun freilich das Griechische noch einen Schritt weiter geht, nämlich 
auch dem echten Dual das Verbum im Plural zugesellen kann (z. B. 
deivib de ol baue cpdav&ev), so darf man hierin wohl eine selbständige 
Neuerung des Griechischen erkennen, einen Schritt aus der ursprüng- 
lichen Bahn heraus, welcher sich durch Nachahmung der eben erwähn- 
ten Fälle erklären mag. Während das Sanskrit den Dual im Verbum 
überall eingeführt hat, so zeigt das Griechische einige Neigung, den 
Plural zu bevorzugen. 1 Ueber den zweiten Fall (Verbum im Singular 
neben Nomen im Dual) handelt Spiegel a. a. 0. S. 205. Er giebt dort 
an, dass wenigstens in einem Falle das Verbum bei dva mainyü im 
Singular stehe. Ist der Fall ganz sicher (wofür er auch Justi s. v- 
mainyu gilt), so vergleicht or sich durchaus dem homerischen: ?v de 
o5 baue dal erat. Die Erscheinung ist nicht merkwürdiger, als wenn 
beim neutr. pl. das Verbum iin Singular erscheint. Das im Dual 
zusammengefasste Paar ist eine Einheit. Man kann auch übersetzen: 
das Augenpaar leuchtet. 

Fasse ich das über die verbale Congrueuz Gesagte zusammen, so 
möchte ich vermuthen, dass in proethnischer Zeit bei dem Zahlwort 
dva das Verbum regelmässig im Plural stand, bei dem echten Dual 
regelmässig im Dual, gelegentlich auch im Singular. Was im Grie- 


1) Bekanntlich ist Überhaupt der Dual nur noch im Homerischen und Attischen 
im lebendigen Gebrauch, in den anderen Dialekten durch den Plural fast ganz 
verdrängt. 
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chischen von diesem Zustand abweieht, scheint der speciellen Entwicke- 
lung des Griechischen anzugehören. 

Es bleibt noch ein Wort zu sagen über die nominale Congruenz. 

Das Adjectivum steht im Gr. häufig im Plural , z. B. oaae tfcteivd 
N 435, ul/jua döfoe dwo u. s. w. Im Sanskrit kommt ein Gleiches 
sicher nicht vor, im Zend ist es mir nicht bekannt. Oh dieser Gebrauch 
alterthümlich ist oder nicht, darüber wage ich nicht zu entscheiden. 
Dagegen scheint es mir wiederum eine Altertbümlichkeit des Griechischen 
zu sein, wenn neben Sx'o häufig das Nomen im Plural steht. Im Sans- 
krit und Zend hat sich in diesem Punkte eine äusserliche Angleichung 
des Nomens an das Zahlwort vollzogen, welche vielleicht schon im 
Indogermanischen begonnen hat. 

Zum Schluss erwähne ich noch eine dem Sanskrit und Iranischen 
eigonthümliche Anwendung des Duals, von der das Griechische nur 
unsichere Spuren aufweist: Zwei Begriffe, welche der Natur der Sache 
nach zusammengehören, aber nicht mit demselben Worte bezeichnet 
werden, lassen sich durch eine dualische Wendung ausdrücken, und zwar 

a) nur das eine der beiden Wörter tritt in den Duhl: 

ähani Tag und Nacht, eig. die beiden Tage (vgl. nhar, ca krishndm 
tthar drjunam ca der schwarze Tag und der liebte Tag Rv. (I, 9, 1): pitdrß 
Vater und Mutter; dasselbe bedeutet mätdrä; ddmpatl Hausherr und 
Hausfrau, eig. die beiden Hausherren; dasselbe bedeutet viepdt f. 

b) beide Wörter treten in den Dual, z. B. imTtdrapitdrä und eine 
Reihe von Götternamen, wie dydvaprithivi Himmel und Erde, süryä- 
candramdsä oder siiryämdsa Sonne und Mond, mitrdvdrunß Mitra 
und Varuna, indrävishnu und viele andere. 

Meiner Meinung nach sind die unter b genannten Ausdrücke ans 
den unter a genannten entstanden. Um „Himmel und Erde“ auszu- 
drücken genügte ursprünglich dijdva , welches auch so alleinstehend in 
diesem Sinne vorkommt. Man sagt „die zwei Himmel“ und verlässt 
sich darauf, dass der Hörer deu entsprechenden zweiten Begriff bei der 
Hand hat. Später aber mochte es bequemer erscheinöb , denselben doch 
noch hinzuzufügen. Man gab ihm in Anlehnung an den ersten Be- 
griff und in Nachahmung des dvandva-Compositums ebenfalls die Form 
des Duals und so entstand diese sonderbare Ausdrucksweise „zwei 
Himmel, zwei Erden“ statt „Himmel und Erde.“ Doch ist die Gewohn- 
heit, beide Wörter in den Dual zu setzen, sicher schon sehr alt, da 
sie sich auch im Zend findet. 

Sind nun von diesem Gebrauch auch im Griechischen Spuren vor- 
handen? Wackernagel in Kuhns Zeitschrift 23, 302 fl', (der übrigens die 
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Erscheiaung im Sanskrit sich anders zurecht legt, als eben geschehn ist) 
bejaht die Frage, indem er behauptet, dass AYavi e bei Homer ursprüng- 
lich nicht die beiden Aias, sondern Aias und Teukros bedeute. Er bezieht 
sich namentlich auf die Stelle H 175 ff. „Bei Schilderung — so sagt 
er — der von den Achäern, behufs des Zweikampfs mit Hektor, ver- 
anstalteten Loosziehung wird berichtet, dass sich unter anderen auch 
die AYavteg üoCgiv inieipf.voi dhdjy zur Theilnahme erhoben hätten. 
Wenn es nun im Folgenden heisst (179) A'Yavia 'Uxyßv, (182) vli/gog 
AYaviog, (187) (faiäuiog AYag , so schliesst das offenbar zwei loosende 
homonyme Aias aus; denn warum, wenn nicht auch sonst vollkommene 
Deutlichkeit vorhanden war, sagte der Dichter nicht „ der Telamonier“, 
wie. er v. 179 Tvdiog v)6v sagte? Es hat also nur ein Aias geloost; 
der andere in den A'iavxi inbegriffene aber war ein nicht- Aias, somit 
Teukros. “ Indem ich Wackernagels interessante Erörterungen den 
Philologen zur Prüfung empfehle, erwähne ich noch eine andere Spur, 
die directer ist, wenn die Ueberlieferung beglaubigt ist. W. erwähnt 
des lateinischen Castores, und schliesst daraus auf ein griechisches 
Kdmoge im Sinne von häarioq und llah ött'/.iß. Nun sagt Welcker, 
Griechische Götterlehre J, 610 Folgendes: „Euripides hat den Dual 
™ Kaotoge, und eine späte Legende lässt den Zeig als uaii'^g tut Aäaioge 
erzeugen.“ Tch vermag freilich weder die Stelle des Euripides, noch 
die Legende aufzufinden. Sollte aber Welcker toj haarogi aus der Luft 
gegriffen haben? 

Endlich mag noch die Möglichkeit, dass die Plurale ol öea;tinui 
das lat. fratres (im Sinne von Bruder und Schwester) u. ähnl. an die 
Stelle alter Duale getreten sind, erwähnt werden. Warum Wacker- 
nagel a. a. 0. 303 derartige Duale von den bisher erwähnten getrennt 
wissen will, sehe ich nicht ein. , 

Ueber den Gebrauch des Pluralis im Indogermanischen, nament- 
lich über die pluralia tan tum, über welche hier zu handeln sein würde, 
habe ich eingehendere Untersuchungen noch nicht augestellt. Ich 
begnüge mich daher an dieser Stelle über eine Erscheinung zu handeln, 
die in dieser Ausdehnung dem Griechischen allein eigenthümlich ist, 
nämlich die Verbindung des neutr. pl. mit dem Verbum im Singular. 

Ich theile zunächst eine Uebersicht derjenigen Verbindungen dieser 
Art mit, die ich bei Homer gefunden habe, (die übrige Sprache habe 
ich nicht untersucht) und bemerke, dass die nur mit dem s. construirten 
Neutra garnicht, die mit dem pl. construirten durch *, und die beider 
Verbindungen fähigen durch ** bezeichnet sind. 
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*ayyea Gefässe: 7t iaov nyyen 7t 13; vmov d' dgip ityyea irdvta 
i 222. — cie9Xa Kampfpreis: m rttjai; rdd' de9)xt dedeyfiim -mit' tv 
ayßvr ’F 273; ähnlich ’F 314; 640. Ebenso di9Xia X 160. — 
äXyea Leid: XeXe/iperai äXyea Xrygd £1 742; rerei'fer ai 0 585. — 
dv9ea Blumen, Grün: ooa q>iXXa yxti &v9ea yiyvexai ügij i 51; R 468. 
— **&g[uxta Wagen: dg^icaa bedeutet B 777 die ganze Wagenmenge 
der Myrmidonen und insofern ist der s. tleito gerechtfertigt. Auffallen- 
der ist der s. ’F 369 , wo von mehreren einzelnen Wagen die Rede ist. 
Merkwürdig ist der pl. ’F 504, obgleich (ig^ara hier einen Wagen 
bedeutet. — dorga die Sternenschaar : dorga di di) ngoßißrfM K 252; 
ähnlich u 313; § 483; 0 556 ; 559. — Gelenke: Xv9ev di oi 

Sxpea 7idvta d 794; o 189. — ßiXea Masse der Geschosse, Regen 
der Geschosse: diufOTtgxov ßiXe’ fyrvtxo 0 67; A 85; O 319; II 778; 
ganz ähnlich P631. — - yotva und yoivara Kniee: rot d’ avroC Xino 
yovvcrta vtxu rpiXov Jpog w 345; vgl. 0 114; 425; d 703; £ 297; 406; 
a 212; x 68; 147 ; x/J 205; xuti fiot (flXa yoivar' ogiltgxj ä 90; / 610; 
X 388; o 133; ßXdßnai di re yovvar’ livri v 34; T 166; (xl/rrpa e 
yotva tpigei Z 511; vig9e di yotra ir/ffvwai X 453; rov d’ vx fidae 
yoivar htifia 0 302. Der pl. findet sich nur in der Verbindung mit 
7tode g: yovvara d’ iggiöaavro ?rod£c d’ btegivtiaivovTO if> 3 und <p9rjoov- 
rat roiroiat 7tödeg xai yovva 'Mcudvra l F 444. Dagegen hat auch in 
dieser Verbindung der s. überwogen: in yoivara te /.vfytai re rtddeg 
d' i'7tiveg9ev f/moiov Xetgii; r ixf9aX^ioi re ;taXdoaero fxag/vaftivouv 
P 386; 0 611 ist nach Nauck odiooav zu schreiben. — **yvia Glieder 
Der s. liegt vor: oi ydg et' ifareda yx'la n odffn' ?^v N 512; i"7tijgi7 te 
ifaidtfia yvia ’F 691; rfjc d’ iXeXi'x9r l yrta X 448; ivtgiyoi dyXad yvla 
T 385. T 1 65 und 1 70 kann yx-ia auch als Acc. gefasst werden. Der 
pl. liegt vor: <pi)M yx'ia XiXx-vrai o 242 und ähnlich H 6; 16; N 85: 
O 435; 9 233; o 238. — ** ddng ia Thränon, s. : ßXei pdgiuv d/ro ddzprn 
rrinrei £ 129; (fc'e dmgra % 204; P 438; yito ddxgx'a ’F 385. pl. 
dctAQva 9egfta yiovro d 523. — diftvia das Lager: S9t oi (plXa di/rvi 
E'/jetro 9 277. — **divdgea Oäume , Gehölz: S9t divdgea uaxgd 7re<pi~ 
'Mi e 238; ij 114; ßgl9rjai di divdgea yxagrtip t 112; divdgea yie X 588; 
mit pl.: £ 240. — * diguar u Häute: riooaga rpumdcov ex itdvrov dig/iar' 
tvei'Mv, icdvra d' iaav veodagra d 437. — dio/rara Fesseln: oed’ ei' 
7tig re otät/gea dio/iar’ tyrfliv a 204: 9 284. — **doiga und dovgaxa 
das Gebälk, in diesem Sinne immer mit s.: xoi dtj dotga oiotj/re veGtv 
'Mti o:rdgra XiXwtca B 135; '/.«myi-e di doigara it vgyior M 36; ähn- 
lich e 361; n 441 (vgl. 0 388). Auch äoigcaa in der Bedeutung 
„Speere“ hat den s. bei sich, wenn von einer unbestimmten Vielheit 
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gesprochen wird: it?i tioi öoiqcna z' i’oti N 264; icoila di Keßqiöv i t v 
dftrp' 6§ia du io hceniyyei TI 772 (gleich darauf freilich steht bei 
xeqftaäia der pl.). Ebenso steht der s. bei rd, welches einen du. borge 
aufuimmt: ak/.tfia dorqe rd oi mtkdfii/tptv dq/jqei 11 139. Dagegen 
wenn von einer Zahl einzelner Speere gesprochen wird, steht der pl.: 
E 657; A 574. — **dqüyftatu Garben: tu di dqdyftata tupftet 
ninzei A 69; dqdyfiaia niuvov eqa£e — 552. — **ätüf tata Haus, 
s.: diopiuia y.ui.d titr/.to A 77; vgl. £ 300; q 265; in derselben Bedeu- 
tung auch mit dein pl.: ’dth oi xXvtä ddiftoa i’aoiv e 381; N 22. — 
** dioQct Geschenke: d d<?iqu .raq^ev H 417; ähnlich fl 176; pl.: 

He uv i’oav dylaä ödqu i; 132. — **tyyeit die Lanzen, nur von einer 
unbestimmten Vielheit gebraucht und zwar mit s.: naqu di tyyea ftccxqd 
iciiay/ev r 135; ähnlich « 129; pl. : eyx tu d' hnvaaovto Hqaaeuiw 
dito yetqwv TSeidfieva N 135. — **i’Hvea Schaaren, von Thieren und 
Menschen gebraucht, und zwar s. : tihe’ iye/qeto ftrqtu vt/qoiv ). 631; 
dagegen pl. : oth i’Ih’ea i'qxaiv yoiqiov £ 73 ; rd d' eniqqeov i’Hvea 
ii e'COv A 724. Ebenso B 465 und B 92: t&g ton 1 eSvea toi.i.u veOv 
dato \ ml xhoidtov Hidvog ji qo.idqoi Ht ßaSeiifi ioir/btuvio. Auch B 87 
ist nach Nauck mit Bentley l'aoi (nicht eitu) zu schreiben. — **el’- 
fiata Kleidungsstücke, s.: ei'ftata uiv uoi zerrt u £ 26 ; v 10; tp 53; 
pl.: e'ifiata fievor £ 98. — tk/eu die Wunden, alles Wunde: oiv ä’ 
tkxea ; cavia [tifirxev II 420. — **evtea Küstuug, und zwar mit s.: 
tbv dl erquv icuqu te xboii/ /.ui vtß ptekaivi/ Evvfj evi uakaxf, naqu 
di trt ea viorxik' EVJEno h 75; 407; oi di evdov /.ufiditti ddiy/.ozeg, 
titea dt Otpiv Kala vcaq ’ avtoiot yilovi v.t/.kiio K 472; vgl. T 386. 
Dagegen pl. : ukiA tot tvtea xuIm ft eia Tqti/eoaiv tyoviui — 130. 
** i'qya Werke, Dinge. Mit dem s. : vcoki.d di bic’ aitov i'qya 
xairjqtue vidi.’ atCijOv E 92; bkwke di nlova i'qya ä 318; oite ßotSv 
oit dväqtSv tpaiveto i’qya v. 98; Hakdoota i’qya fitft/’ktt B 614; £ 67; 
toktftiiia i'qya ftifttjkev u 116; E 428; B 338; daitds iicijqcna iqya 
fiifi^kev 1 228; tpqadiot ; vöov i’qya litvxtai £1 354; Hioxeka i’qya ti- 
ivxt o i. 610; xat iiiyv oi y’ tfteiXe xixi/OeoHat xer/a iqya i 477; T t t 
aiiv dijüria i’qya ftipiilkev E 876; tut' Sv iiiu tqyu yivouo fl 213; 
dfttpaöä i’qya yivotzo t 391; ’ditv tqya ziztxzui X 450; Smog i’ozai 
r ade i’qya J 14; Z 3; 61; Y 116; vgl. auch d 694. Dagegen mit 
dem pl. : dyi.au i’qya (Arbeiten) nikonai v. 223; duif/ava tqya yivovio 
& 130; A 310; oi yaq it’ dvoxeza i’qya lezevxazai ß 63; r ade tqya 
yivovio tu 455. — **iqe%fid die Kuder, s.: züv d' dqa deiodviwv ix 
XEiqOv ticzaz' iqetfid ft 203, aber pl.: (iqezfia), za te tteqd vryai 
tikovzai i. 125. — l’qxtu das Zaunwerk: loyet E 90. — * iqteia 
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die kriechenden Thiere, Alles was da kreucht (vgl. noztytd): oaa' int 
yaiav i-qnezä yivovtai d 418. — **Yjftaza Tage, s. : »'warn rtdlX 
ireliait») io 143; zteqi d’ rjiaiu pta'xqä x elio&i) x 470. Dagegen mit 
dem pl.: live z' Y/ftaza pta-xqä nilovtat y 301; a 367; vgl. auch (pilivot- 
atv v&xzeg ze xai rjftaza l 182. — i/a Kost, Speisevorrath : iSttpihzo 
tjia .tdvza u 329; d 363. — **i)vla die Zügel, mit pl.: rpvyov ijvia 
atyaloevza A 128; ! F 465; irx S dqa yetq&v fjvta fjiyihflav H 403. 
Dagegen mit dem s.: >)via dt atptv avyyvzo fl 471. — itelxtrjqia 
Zaubermittel: ivila re o! itelxzijqia ;zdvva zizrxzo S Hlh . — itiotp aza 
Weissagung: !j ftdla di) fit nalahpaza ihatpaiS \v. dvet v 172; t 507. 
— ilöqezqa Thür: zöa' ißqaye xalä ihiqezqa <p 49; vgl. a 386. — 
lazia Segel: zizail' tazia l 11. — xdqr/va, -xaqiijata die Häupter: 
dvdqtöv tzitcze xäqr/va A 500; 158; Sg dqa zzvxva vuxqtjad-’ izp' "Exzoqt 
ddftvazo laOv A 309. — xetpiijlta Kostbarkeiten: xetftijlta xetzaz 
Z 47; / 382; A 132; <5 618; vteizo £ 326; o 101; 113; r 295; tp 9; 
i^a/iöliole doutov xetuijita xald — 290. — **x/)dea Noth, Sorge, mit 
s. : yijde izptjrzzai B 15; itpfyczo Z 241; mit pl. : zcövos xai x/fie' 
özziaato iaaovzat X 489; zpllotat di xtjde’ wziaoio lläatv, iftoi di 
ftdhaza, zezevyazai | 138. — xfjla die Pfeile, der Pfeilrogen (vgl. 
M 280): üryezo xljla A 53 und 383. — '/.rjzea die Meerungethüme: 
knalle di ■xijze' f»z' ai-zov idvioitev ex ■xezilfiCtv X 27. — -xqia Fleisch: 
xqia d’ dftq>' dßeloig ifteptvxei ft 395; alt 6$ ze xqia z' drzzd tpoqivezo 
X 395. — **xztjftaza Hesitzthümer , mit s.: xztjftaza xeizat ä 127; 
q 532 : y.zi)ftaza ftiv za ftot iazt tl> 355 ; y 220 ; Sih zoPye ddftot xai 
xi ijftaz’ ixeizo f 291; dagegen mit pl. : Sih 7COv ptoi xzrjfiaz ' iaaiv 
z 411; xiovzat ä 79; dihlvazot ydq zovyt ööptoi xai xzrjftaz’ 'iaaiv 
d 79. — **xvptaza die Wellen, die Flut, mit s. u. pl.: zöv d‘ otvtoze 
xvftaza lebtet ycavzoiiov ävipuov, oi Sv iviP r t ivila yiviovzai B 396; 
Sih xvftaz' ht' rjiövog xJ.vCeoxov ‘P 61; ebenso pl. y 299. — *ltjzaäva 
Kiemen I 393. — loezqa Bad: otpqa iziloizo "Exzoqt ihqfid loezqd 
X 444. — ftixqov Maass: eixoat d’ iazio ftirqa ß 355. — * fielen 
Glieder: 7clf l ailev ftilea P 212. — ftfjla Kleinvieh: zqig ydq zixzez 
ft tjia d 86; i/zrflv&e pttjla idvtoihv ayqwv q 170; pitjla zä di) 
xmixetz' iatpayftiva x 532; ferner i 184 und 438; l 45; X 492. — 
ftf)qa Schenkelstücke: cur dq i;ce't v, md fif t q' har t A 464; y 461; 
ft 364. — vijptaza das Gewebe: fti t ftot ftezafultvta vifftar' ohyzaz ß 98; 
r 143. — vtiza der Rücken: zezqiyet d’ äqa vGna H s 714. — |tUn 
Brennholz: btb di Svia yäyxava vueizut (D 364. — o ix La Haus: 
(paveiz) Y 64. — öveiazu Labsal: övelaza ftvqia xelzat x 9. — oveidea 
Schmach: oveidea ztill' S ftot ioztv I' 242. — *Sicla Takelwerk: 
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ihcXa 8£ nana Eig anXov y.miymo u 411. — ogea das Gebirge: 
i(fävi t ogea <r/.iöevia /, 268; igtfit 8' o’i-gea fiaygd yai f’h t N 18. — 
**ug/.ia Eid, Vertrag, mit s.: olV. toxi Xioi-ai y.ai dvdgdatv dgv.ia 
maict X 262: mit pl. : uthi ti vCtiv "Oqvua taoonat X 266. — darin 
das Gebeiu: A et'/.’ datia /cv&stai a 161; vjtiiui w 76; j’ 136; Ada« 
8 ' datia N 616. — **ovata die Ohren, mit s. : oiena 8' ol ! not 8ai~ 
ddXta n Qo^ivMto — 378; mit pl. : ovata 8' aötov (des di/cag) Ttaaag' 
taav A 634. — * ov IX a i u die Euter: ovihaiu ydg oqagaytvno i 440. 

— *ovga Wurfweite: baact 8i 8ia/.oi ol-ga xxnioftadioio ntkuvtat 
‘P 431. — ;cagifia das Wangeupaar: ortjlf-ds te nagr/ia t' d/.tqoiigat- 
IX tv At/tai-devia nt'kei t 208; / 405. — *iciäika die Sohlen: tot 
Hiv qigov a 101; e 45; ß 340. — n ei quitt die Tauenden, Schlingen: 
dkilXgor neigalP itptyczo y 33; 41; iv. 8' aiiov tcelgat' dvifliXiu pt 51. 

— i A tu g a Gräuel: dtg oiv äeivti ictktoga tXetdv r/xaoHßag 

£321. — m ( 8ä).iu Steuerruder: ovdi xi mfiakC ton IX 558. — 
nodäv tut ga Fussbad: ovdi n /im nüöävuixqu jx odCtv £7 cn'gava iXvfiQ 
riyvetai 1 314. — tcoxqxä das Fliegende, Alles was da Heueht (vgl. 
igjcexd): .con/xd nagigytiat /< 62. — *7cxeqd die Flügel: taav 71 xtgcl 
ß 319; uieqd jtry.vä klaatXev l P 879. — sx vgd die Wachtfeuer: mgd 
yalexo 0 554; 561; A 12. — gielXgu die Wellen, die Flut: iqkve 
y.aXa (titfXqa 0 361; ähnlich 0 9; 218; 365. — i>i)y tu Gewänder: 
t/101 iftui ykaivat vxti giy/ea aiyakdevxa HyiXero 1 337 ; t 59. — ofoiaxa 
Erkennungszeichen: tan ydg fj/üv oijfiata i p 110. — * ax 6/taxa 
Münder: 8im /«V yhxiaaai dtYM di 0161.1a 1 ’ elev B 489. — eu/iota 
die Leiber: a»v tu xai vrv —i6ftui' cdufiia y.änu ivi /. teydgot <; 'Odrat^ui; 
10 187. — xdhavxa Talente: xf Wo 8t- w ygraolo xdkana - 507. 
*xiv.vu Kinder: oihto vrv qika xiv.va qri/totjeie K 191 u. sonst — 
**re i-yea die Rüstung, auch die Gesammtheit der Rüstungen einer 
zusammengehörigen Schaar, mit s.: Tyyi rtdaxov "bcuui dt gal ;i odeg xar 
icoivuka xei-ye' ixeixo f 328; vgl. /’ 195; A 504; 0 318; :c 284; 

y 109; ni-yta y.aXu , cagiaaeiat — 466; ljufwat itiyeu P 210; iye ygoa 

yah-yjta iti-yta X 322; dfttfi di nüaiv ’ltryta uor/Jk' i/mhoe J 432; 
iv. ytigoiv i.uaio leryea oj 534; ferner in den Wendungen: figdyt 
tevyea (vgl. T 21) und dgajii/OE 8i cetye' in' uiity. Den pl. fiude ich 
gebraucht bei einer Rüstung - 197 V tut yhrid itiryt' tyovtat , von 
vielen Rüstungen: . 10 AA« di tEvyeu yxthu niaov P 760; dtiovio ipd/ta- 
ihot deiuvio di. iti-yta iftinOv "'P 15; ähnlich 0 302; vgl. A 74. 

t o|« der Bogen: ei /«/) iyio iclde tdia tpaetvti/ iv m gi tht/^v , Xegai 

diuvjjuaaa^ dvtfidtha ydg fwt dntfiü Zi 217. — * tpaoyava Schwerdter: 
.lohXä di (pdayava . . . uÜm ft£v iv- ytigoiv . . 71 iaov O 714. — *qget am 
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Brunnen: -reteiat xqljvai yuti efgeienet [tetxqä väovaiv 0 197. — * epvka 
Stämme: äkX lize yt t geloyuom uöktv ytxiei tpvk' dvikgwmov o 363; yixlvze 
fugtet epvka P 220. — *xe!kea die Bänder: XQ r0< ? ff' im yillta 
■ttexgexexvzat o 116; d 133; 616. — *xegfteidta Feldsteine: x«p/<ddia . . . 
toii'(pih§av IJ 774. — xQ'}t taTCt Besitzthum: XQ'/L iraa «fr* 'McyuStg 
ßeßguioezca ß 203. 

Dazu kommen die häufigen Verbindungen von Verben mit Neutris 
von Adj. u. Pron., von denen ich nur einige Beispiele mittheile: negi 
yaq yxtzct mtizöiktv iazij £ 270; inet za yjeqeiova vryejt A 576; /taget 
d’ ao/zeta yelzat v 424. Sehr häufig erscheint i-ntmi, und zwar 
gewöhnlich mit s. , z. B. zu di d>) vFv /tavza zekeizat ß 176; zu d’ av 
Jti uavza ftekrjoet 7 / 724; aber auch mit pl., z. B. /cavza ftekövzeov 
q 594; a 266. Ebenso /tokkd mit s., z. B. ient de /.toi ftel/xt nokkei 
l 364. Sehr häufig sind za und z atzet (und &) mit s. u. pl. , z. B. 
l’ra 7ceq zccde tot aöa fUftvij 382; za r’ in' avikgiltnotat ntkoviai 
v 60; zctlzct ikeOi 1 iv yovvaot nehat a 267; /mj /tot teiltet ptezet tf geeit 
ofjot fiekovzwv — 463. Oft ist auch das Subjekt garuicht bezeichnet, 
z. B. in Wendungen wie: üg not do/.ei e'tmi Hgtoia, vt-v d’ ovxezt 
(pi%zä /zikovzat £ 489 u. a. m. 

Ueberblickt man nun diejenigen Wörter, welche das Verbum nur 
im s. bei sich haben, so zeigt sich, dass diese fast durchaus solche 
Mehrheiten darstellen, welche zugleich als Einheiten erscheinen, daher 
auch eine grosse Zahl derselben nur im Plural auftritt (vgl. die nütz- 
liche Dissertation von Juhl de nuuieri pluralis usu homerico Halle 
1879). Dem Sinne nach kann man sie etwa in folgende Gruppen zer- 
legen: 1) Körpertheile : /cagiftu yoPva vGrta f.tfjga deszea und ygia. Bei 
vüha und ygea würde uns Deutschen der s. überhaupt natürlicher 
scheinen, als der pl., bei anderen wie yoPva erinnern wir uns der That- 
sache, dass neben dem pl. auch der du. erscheint, der ja auch eine 
Einheit ausdrückt. 2) Naturerscheinungen, die eine aus vielen Einzel- 
wesen bestehende Einheit darstellen: aazga ogea gi tilget (vgl. koezgcl 
icodäviTztgu und äpas das Wasser im Sanskrit) Heiltet. Auch mga 
die Gesammtheit der Wachtfeuer kann mau mit Hinget unter eine Gruppe 
bringen. Sodann fiTß-a yj-ita .ceni/tet, die heerdenweise erscheinen. 
3) Werkzeuge aller Art, die aus vielen und trennbaren Theilen bestehende 
Einheiten ausmachen : oix/a tgy.eet ih'getga dioftazet u eigen a vifptcaa 
dijxvta fy'jyeet tozia mfiukta zöget und etwa noch aijficcza. 4) Vorräthe und 
Massen aller Art: 5/« ilek/.ii'gia öveienet yttfii/kia X6'jn aia zükavia 
Htilka ßekea /.fjka. Auffällig ist für unseren Geschmack, dass die 
Häupter der Fallenden ( /jäg^vit ) und die Leiber der Todten (owtietca) 
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je als eine einheitliche Masse gedacht werden. 5) Endlich äussere 
Vorgänge und Erscheinungsreihen wie itihaga oder innere Vorgänge 
und Erlebnisse wie d?.yut öveiöea. 

Es ist kein Zweifel, dass in allen den angeführten Fällon die 
innere Congruenz vollkommen gewahrt ist, wenn das Verbum im s. 
steht. 

Betrachtet man nun auf der anderen Seite diejenigen, welche nur 
den pl. des Verbums kennen, so ergiebt sich wenigstens bei mehreren 
derselben der Grund für die Pluralität sehr deutlich. Wenn man die 
Stellen unter öiQfiara (ttoaaQa gw/.dwv «t ndvtov dtQftat' tvev/xv, 
jcävia d’ taav veödaQtd), m squ, atdficeia ( dtv.a fxiv ykOaaai dtv.a de 
ariden' elev) ztv.va, ipäayam vergleicht, so wird man finden, dass es 
sich in ihnen um solche Mehrheiten handelt, die gerade im Gegensatz 
gegen die Einheit gedacht werden sollen. Ebenso zeigt sich oft bei 
den Wörtern, welche das Verbum im s. und pl. zulassen, dass der pl. 
dann steht, wenn die Vielheit der einzelnen Wesen hervorgehoben wer- 
den soll (vgl. unter doiga , tyxea, uiaia). Freilich liegen sowohl bei 
den mit dem pl. als den mit s. und pl. verbundenen ziemlich viele 
Stellen vor, in welchen ein innerer Grund für die Wahl des Numerus 
nicht zu erkennen ist. 1 

Demnach finden wir bei Homer folgenden Zustand: Es giebt eine 
Anzahl von pl., in welchen der Gedanke der Vereinigtheit, andere in 
denen der Gedanke der Mehrerleiheit überwiegt, bei den ersteren steht 
das Verbum im s. , hei den anderen im pl. Zwischen beiden existirt 
ein Mittelgebiet, bei dem keine der beiden Auffassungen als allein 
geboten erscheint, bei dem also beide Goustructionen möglich sind, 
ohne dass eine wahrnehmbare Sinnesdiflferenz hervortrete. Auf die Wahl 
der einen oder anderen Constructiou mag das Metrum nicht ohne Ein- 
fluss gewesen sein. 

Vergleichen wir nun die verwandten Sprachen, so findet sich im 
ältesten Sanskrit etwas Analoges. Es kommen im Rigveda einige 
Stellen vor, an denen klärlich das Verbum im s. nebeu dem Neutrum 
im pl. steht (vgl. Benfey Or. u. Occ. 1, 590 und Bollensen Z. D. M. G. 
22, 613). Sicher sind folgende: äkdri ta indra götamebhir brdhmdni 
hiermit sind dir o Indra von den Gotamas Gebete dargebracht worden 
Rv. 1, 63, 9; sdrvä Id . . deveshv astu alles dieses gehöre den Göttern 
1, 162, 9; nd tc vivyan mahimdnam rdjansi der Luftraum fasst nicht 


1) Auch muss man erwägen, dass manche der angeführten Wörter zu selten 
Vorkommen, als dass für sie eine Regel sich auffinden Hesse. 
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deiue Grösse 7, 21, 6. Da nun das Sanskrit sonst die äussere Congruenz 
mit einer ausserordentlichen Strenge wahrt, so kann diese gelegent- 
liche Abweichung von der Congruenz nur als Alterthümlichkeit auf- 
gefasst werden, welche sich gegenüber dem sonst vorhandenen Bestre- 
ben, die Congruenz vollständig durchzuführeu , nur noch in wenigen 
Exemplaren gerettet hat. 

Somit erscheint es mir wahrscheinlich, dass das älteste Griechisch 
den indogermanischen Zustand am treuesten erhalten hat, und dass in 
deu übrigen Sprachen, welche diese Verbindung des neutr. pl. mit dem 
Verbum im s. nicht kennen, die Rücksicht auf die äussere Congruenz 
die Gleichbehaudlung aller Plurale herbeigeführt hat. 
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Drittes Kapitel. 

Die Casus. 

Hinsichtlich alles dessen, was Ober die Casus im Allgemeinen zu 
sagen ist, verweise ich auf Hühschmaun zur Casuslehre, München 1875. 

Ausdrücklich bemerke ich noch, dass im Folgenden nur von den 
Casus des Nomens die Rede sein soll. Es werden also solche Casus- 
endungcu, welche ursprünglich nur dem Pronomen angehören, wie 
-tov, hier noch nicht erwähnt werden, wohl aber der Casus auf -(pi, 
der ursprünglich dem Nomen eigen ist. 

Der Vocatlv. 

Es ist darüber gestritten worden, ob für den Vocativ von Anfang 
au im Indogermanischen eine besondere Form vorhanden gewesen sei, 
oder ob er sich (was Benfeys Ansicht ist, Abb. der Ges. d. Wiss. zu Göttingen 
Band 17, 31) erst aus dem Nominativ entwickelt habe. Diese Streit- 
frage ist für die gegenwärtige Untersuchung gleichgültig. Mir genügt 
es zu constatiren, dass jedenfalls schon in vorgriechischer Zeit bei einer 
Reihe von Stämmen eine besondere Form des Vocativs (wenigstens im 
siug.) vorhanden war. 

In der Vorwendung des Vocativs findet sich eine merkwürdige 
Parallele zwischen Sanskrit und Griechisch , auf die Benfey zuerst auf- 
merksam gemacht hat. Wie /' 277 

Zer udreg 'Idiftev /jedem 1 z i'diore /.ttyiait 
’Hehög ,‘F ot; .ictvr' itpoggtg xai icavt’ 1/cm.oveig, 
so werden auch im Veda Vocativ und Nominativ durch ca verbunden, 
und zwar im Sinne zweier Vocative z. B. vdyav indrw; ca cetathuh 
sutdnam Väyu und Indra! ihr achtet auf die Trankopfer Rv. 1, 2, 5. 
Der Vocativ wurde ofl'enbar als eine Art Satz für sich, nicht als ein 
fügsames Glied des Satzes betrachtet, und mau ging deshalb ungern 
daran, ihn mit ca re anzufügen, sondern wählte an seiner Stelle den 
Nom., der ja in der Form so häufig mit ihm zusammenfällt. 
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Ob es als eine aus proethniseher Zeit herstammende. Eigenthüm- 
lichkeit betrachtet werden kann, wenn der Voc. gelegentlich im Sans- 
krit und im Griechischen prädieativ erscheint, ist zweifelhaft. 


Der AeeusatlT. 

In den Grammatiken pflegt man zahlreiche Gebrauchsweisen des 
Accusativs, wie A. des äusseren Objects, des inneren Objekts, des 
Erstreckens, des Zieles, der Beziehung u. s. w. zu unterscheiden. 

Neuerdings ist aber von mehreren Seiten darauf hingewiesen wor- 
den, dass dem A. des äusseren Objects gegenüber die sämmtlichcn 
übrigen Gebrauchsweisen sieh leicht zu einer Gruppe vereinigen lassen, 
so dass z. B. Hübschmann zwei grosse Abtheilungen macht, den notli- 
wendigen Accusativ (was man sonst Accusativ des äusseren Objects 
nennt) und den freiwilligen A., der das Uebrige umfasst. Diese beiden 
Gruppen vereinigen sich dann wieder in dem Grundbegriff. Man 
betrachtet aber als den Grundbegriff des Accusativs, dass „er eine 
Ergänzung oder nähere Bestimmung des Verbalbegriffs bezeichnet“ 
(Hübschmann S. 133). Und in der That ist dieser Grundbegriff der 
einzige, von dem aus sich die Einheit des accusativischen Gebrauchs 
demonstriren lässt. Wie der Accusativ in der alten Wortfolge unmittel- 
bar vor dem Verbum stand, so diente er auch dazu, dasselbe unmittel- 
bar zu ergänzen. Ursprünglich dient er weder zur Bezeichnung des 
Objectes, noch des Zieles, noch der Beziehung u. s. w., sondern ledig- 
lich zur Ergänzung des Verbums. In welchem Sinne diese Ergänzung 
zu verstehen sei, blieb dem Verständniss des Hörenden überlassen. 

Nun zeigt aber die Vergleichung der verschiedenen indogermanischen 
Sprachen, dass verschiedene Anwendungstypen des einen Accusativs 
sich schon in indogermanischer Zeit festgesetzt haben müssen. 

In die griechische Sprache ist also kein einheitlich empfundener 
Accusativgebrauch , sondern eine Anzahl einzelner Gebrauchstypen 
überliefert worden. Ob wir mit unseren Eiutheilungen nun über- 
all die alten Gebrauchstypen richtig treffen, kann natürlich zweifel- 
haft sein. 

Es soll deshalb noch besonders hervorgehoben werden, dass 
ich mit meiner Eintheilung nur die möglichste Uebersichtlichkeit 
bezwecko. 

Diese glaube ich zu erreichen, wenn ich zuerst den einfachen 
Accusativ mit Anwendung der Hübschmannschen Zweitheilung betrachte, 
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dann den doppelten Aecnsativ, und endlich den Accusativ im adver- 
bialen Sinne. 

Was also zunächst den not h wendigen Accusativ (den 
Ohjectsaccusativ bei transitiven Verben) betrifft, so haben 
die Grammatiker wegen der ungeheuren Fülle des Stoffes sich nicht 
die Mühe genommen, sämmtliche Acc. bei transitiven Verben aufzu- 
zählen, was Hübschmann bei dem beschränkten Stoff des Zend thun 
konnte. Versuchte man es für das Griechische, so würde man bald 
daran verzweifeln, die Masse nach Bedeutungskategorien zu ordnen, 
man würde vielmehr auf den Ausweg verfallen müssen, den Hübsch- 
mann betreten hat, indem er sagt: „Für die Eintheilung der Objects- 
accusative finde ich keinen anderen — äusserlichen, einen inneren giebt 
es nicht — Grund als die Verba bei denen er steht. Da aber für den 
Accusativ die materielle Bedeutung dieser Verba vollkommen gleich- 
gültig ist, so ordne ich sie nicht nach dieser, — um nicht den Schein 
zu erregen als käme sie hier irgendwie in Betracht — sondern nach 
ihrer alphabetischen Reihenfolge an, eine Anordnung, die, so schlecht 
und unwissenschaftlich sie sonst sein mag, mir hier am besten zu 
passen , am wenigsten zu Missverständnissen führen zu können scheint.“ 
Es ist unter diesen Umständen nicht zu verwundern, wenn die Gramma- 
tiker (vgl. auch Miklosich S. 373) sich begnügen, solche Verbindungen 
von Verben mit Accusativen anzuführen, welche in ihrer eigenen 
Sprache nicht üblich sind, also in den für Deutsche geschriebenen 
griechischen Grammatiken die Verba Nutzen, Schaden und ähnliche. 
Selbstverständlich muss man bei diesem Verfahren im Sinne behalten, 
dass es lediglich in praktischen Rücksichten seine Begründung findet, 
insofern damit nur beabsichtigt wird, den Lernenden auf gewisse Ver- 
schiedenheiten der griechischen und der modernen deutschen Schrift- 
sprache aufmerksam zu machen. 

Wie schwierig es übrigens ist, die Unterabtheilungen des Accusa- 
tivs genau auseinanderzuhalten, sieht mau aus dem Umstand, dass die 
Gelehrten hinsichtlich mancher Accusative zweifelhaft sind, oh sie sie 
bei dem Accusativ des Objects oder dem des Inhaltes nnterbringen 
sollen, z. B. icoöev ttfeid-' (yga vJXsv&a y 71 erwähnt Kühner bei den 
Ohjectsaccusativen, während Escher, der Accusativ bei Sophocles, Leipzig 
1876 S. 17 zu dieser Anordnung bemerkt, bei Kühner § 409, 5 — 7 
würden durch künstliche Erklärung intransitive Verba zu transitiven 
gestempelt Die Frage kann so viel ich sehe nur sein, ob die Griechen 
einen Accusativ wie nXeiv üakuooav kraft ihres Sprachgefühls näher 
mit Wendungen wie n iveiv tu Iöujq oder ithiv öqouov in Verbindung 
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brachten, eine Frage, die ich nach meiner Empfindung gegen Kühner 
entscheiden würde . 1 

Dass der Gebrauch des nothwendigen Accusativs (oder der Accu- 
sativ des äusseren Objects) proethnisch ist, bedarf keiner Bemerkung. 

Anhang zum Objeetsaccusativ. 

Tm Sanskrit, Zend, Slavischen, Lateinischen können in grösserer 
oder geringerer Ausdehnung Substantiva , welche dem Verbum , genauer 
gesprochen dem Infinitiv odor dem Participium ihrer Bedeutung nach 
nahe stehen , wie Inf. oder Part, mit dem Acc. verbunden werden , z. B. 
clätil nldhansi „dator divitias“ u. s. w., vgl. Miklosich S. 376, Hübsch- 
mann S. 189, Synt. Forsch. III, 6. 

Auch das Griechische kennt ja diese Construktion, z. B. f/tiarfj- 
fioveg ijrrav tu TtgoaffMvta Xen. , tSagvög elut tu egiordiftem PI. u. 
einige bekannte Beispiele bei Dichtern (vgl. Schneidewin-Nauck zu 
Aias 176). Abstrakte Substantiva construirt nach Art des lateinischen 
„quid tibi hanc curatio ’st rem?“ scheinen im Griechischen kaum vor- 
zukommen, höchstens Hesse sich Oed. Col. 584 vergleichen. 

Nach Einsicht der citirten Literatur wird man, denke ich, der 
Vermuthung beistimmen , dass dieser Gebrauch in die indogermanischen 
Zeiten zurückreicht, aber im Idg. ausgedehnter war als im Griechischen. 
Zweitens aber wird man vermuthen dürfen, dass im Indogermanischen . 
selbst diese Adjectiva und Substantiva ihre Construction mit dem Accn- 
sativ nur in Anlehnung an die Verba erhalten haben. 

Für die verschiedenen Unterabtheilungen des sog. freiwilligen 
Accusativs giebt es nach dem Gesagten keine natürliche Reihenfolge. 
Mir scheint es praktisch , die von Kühner gewählte beizubehalten. 

Für den Accusativ des inneren Objectes (äglarrp ßovh)v ßovleveiv, 
y.oi/ji’jduzo xdl/.eov tvrvov, ’OMftma vi v.üv) hat Kühner S. 261 ff. Belege ver- 
zeichnet. Er bemerkt zugleich „ in keiner Sprache hat sich der Gebrauch 
dieses Accusativs so umfangreich und zugleich so ungemein sinnreich 
ausgebildet, wie im Griechischen.“ Es wird wohl richtig sein , dass 
das Griechische diesen Typus mehr bevorzugt, als andere idg. Sprachen, 
sicher aber ist, dass er nicht in Griechenland entstanden ist, sondern 
aus der Urzeit stammt. Das Sanskrit kennt ihn z. B. jived vaigyasya 
jfviküm er lebe das Leben eines Vaifya (bei Manu), ajm dhüvanti sie 


1) Pie Verwandlung des Accusativs in den Nominativ bei passiver Construction 
giebt keine Entscheidung, s. Kühner S. 265 Anm. 2 gegen S. 258 Anin. 7.' 
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laufen einen Wettlauf u. a. m. Interessant ist eine Verbindung, welche 
mir Schröder aus der Mai träyani - Samhitä 1, 8, 1 nachweist, wo von 
dem udumbara-Baum gesagt wird: lohitam phdlam pacyate s. v. a. 
er trägt rothe Frucht. Dieselbe Wendung findet sich auch sonst. Man 
vergleiche auch die Fülle von Belogen aus slavischen Sprachen bei 
Miklosich 385 ff. und was er aus den verwandten Sprachen beibringt, 
dazu noch Hübschmann S. 196. 

Somit kann an dem Alter dieses Typus nicht gezweifelt werden. 
Als besonders lehrreich führe ich noch an, dass auch dieser Accusativ 
von Verben auf Adjectiva sich fortgepflanzt hat, z. B. auuog ti)v toi- 
avrijv dupittv u. a. , bei Kühner S. 265 Anm. 1. 

Der Accusativ bezeichnet ferner bei Verben der Bewegung diejenige 
Ergänzung des Verbums, welche wir als Ziel specialisiren , ein alter 
Typus, der in den meisten indogermanischen Sprachen vorliegt, übrigens 
durch den deutlicheren präpositionalen Ausdruck zurnckgedrängt wird. 
Im Sanskrit ist er häufig in allen Stilarten. Vgl. Miklosich S. 391 ff. 

Dann wieder können wir in unserer Auffassung die unmittelbare 
Verbindung des Acc. mit dem Verbum specialisiren als Erstreckung 
über Kaum und Zeit, ebenfalls ein indogermanischer Typus. 

Der Accusativ des erklärenden Objects oder der Beziehung 
hat, wie rn.au aus der Zusammenstellung bei La Roche S. 12 ff. am 
besten ersieht, in der homerischen Sprache sein Hauptgebiet in folgen- 
der Gcdankenconstellation. Gewisse Zustände und Eigenschaften von 
Personen erscheinen an einzelnen Theilen der Person, afficiren aber 
zugleich die ganze Person, ln Folge dieses Verhältnisses kann man 
entweder die Person oder den Theil derselben zum Subject machen. 
Man sagt also: der „Fuss schmerzt mich,“ oder „ich habe Schmerzen 
am Fuss,“ „die Augen der beiden gleichen sich,“ oder „die beiden 
gleichen sich an den Augen.“ Das Griechische bevorzugt in diesem 
Falle die persönliche Construction und setzt das betroffene Glied als 
unmittelbare Ergänzung zum Verbum in den Accusativ: uhyG töv .röd«, 
f-Etfuh'jV re tun of.tua.ia ■/. ctla toixag teivtit u. s. w. Natürlich beschränkt 
sich nun aber die Anwendung dieses Accusativs nicht auf das bczeich- 
nete Vorstellungsgebiet allein, sondern es werden dem einmal geschaffenen 
Typus ähnliche Wendungen nachgebildet, man setzt in den Accusativ 
nicht nur Glieder und sichtbare Eigenschaften von Personen , sondern 
auch geistige Eigenschaften u. s. w. Ausser mit intransitiven und 
passiven Verben wird bekanntlich dieser Accusativ auch mit Adjeetiven 
verbunden wie ßoijv dyct&ög. Wie diese Ausdehnung des Gebrauchs 
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zu verstehen ist, ergiebt sich theils aus der oben (S. 32) gemachten 
Beobachtung, theils aus einer Betrachtung der Beispiele bei la Roche 
und Kühner. Es kann nicht zweifelhaft sein, dass die Adjectiva sich 
den Verben angeschlossen haben, und zwar auf doppeltem Wege, ein- 
mal indem ein Adjectiv mit dem Verbum sein dem Verbum gleich 
gilt, und die Coustruction dann von dem prädicativeu Adjectiv auf 
das attributive übertragen wurde, und sodann durch das Participium, 
indem man von dem Acc. bei toixa zu dem Acc. bei for/.oK und von 
da zu dem Ace. bei laog gelangt. 

Es handelt sich nun um das Alter dieses (Jebrauches. Wenn ich 
bisher nur von dem griechischen gesprochen habe , so ist das geschehen, 
weil der Acc. des Inhalts nur in dieser Sprache häufig vorkommt, keines- 
wegs aber in der Meinung, er sei in dieser erst entstanden. Im Gegen- 
theil bin ich der Ansicht, dass die ganze hier an griechischen Beispielen 
klar gelegte Entwicklung schon in proethnische Zeiten zu verlegen sei. 
Zwar im Sanskrit weiss ich diesen Accusativ nicht zu belegen, ausser 
dass etwa das Adverbium nrima (gleich ovoua) darauf zurückzuführen 
wäre, im Lateinischen betrachtet mau ihn als Gräcismus, oh er im 
Slavischen ursprünglich ist (Miklosich S. 392), vermag ich nicht zu 
entscheiden, aber im Zeiul (Hübschmann S. 202) ist er vorhanden, und 
es ist besonders zu beachten, dass H. nur solche A. bei prädicativeu 
Adjectiven, nicht bei Verben anführt, so dass also auch diese Erweite- 
rung sich in proethnischen Zeiten vollzogen haben muss. 

In der That lässt sich auch nicht absehen, warum gerade dieser 
Gebrauch des A., der ebenso natürlich ist wie die anderen, da er ja 
ursprünglich auch nur eine unmittelbare Ergänzung des Verbums ist, 
dem Indogermanischen gefehlt haben sollte. Und auf der anderen Seite 
lässt sich der Grund angeben, warum dieser Typus in den indogerma- 
nischen Sprachen, die ihn nicht besitzen, verloren gegangen ist. Dieser 
Grund ist die Concurrenz des Instrumentalis, der mit ungefähr der- 
selben Wirkung gebraucht werden kann. Im Griechischen findet man 
nicht selten den iustr. Dativ (also den alten Instrumentalis) mit dem 
Accusativ wechseln, wie edgikegoe; ü/ioiaiv u. ähnl. , ebenso im Zend, 
im Sanskrit aber hat der Instrumentalis den echt casuellen (noch nicht 
adverbialen) Gebrauch dieses Accusativ« verdrängt, ganz im Einklang 
mit der Entwickelung des indischen Stils überhaupt, welcher nicht 
eine solche Manniclifaltigkeit von Satztypen kennt, wie der griechische. 
Dass sich dieser Gebrauch des Accusativs im Griechischen erhielt, 
ward durch den Umstand unterstützt, dass der A. in dieser besonderen 
Constellation durchaus unmissverständlich ist. 

Delbrflck, svntakt. Forsch. IV. 3 


Digitized by Google 



34 - 


Der doppelte Acensntiv. 

Die Construction des doppelten Accusativs kommt entweder so zu 
Stande, dass zwei Accusative, ein sachlicher und ein persönlicher als 
Ergänzung zum Verbum treten, oder so, dass der eine A. dem Prä- 
dicat angehört. Kühner sagt darüber Folgendes: „Alsdanu verschmilzt 
der A. der Sache mit dem Verb gleichsam zu einem zusammengesetz- 
ten Verb, und mit diesem Verb verbindet sich der gewöhnliche Objects- 
accusativ. Die Verschmelzung eines Verbalbegriffs mit einem substan- 
tivischen in Einen Verbalbegriff und die Construction desselben als 
eines einfachen Verbalbegriffs kann als ein Idiom der griechischen 
Sprache angesehen werden.“ Der erste Tbeil dieser Behauptung trifft 
für die Mehrzahl der Fälle das Richtige, für einige nicht, insofern die 
beiden Accusative auch koordinirte Ergänzungen des Verbums sein 
können, z. B. in dem von Escher S. 73 angeführten Verse Soph. Ai. 
1108: x<5A«l’ nuivovg rä aXiiv i'ntj. 

Adverbialer Gebrauch des Accusativs. 

Auf die Anfügung des adverbialen an den lebendigen Gebrauch 
des Accusativs — die Grenze übrigens zwischen beiden Gebrauchs- 
weisen ist fliessend — hat Kühner viel Fleiss verwendet, daneben ist 
noch Escher S. 31 ff. mit Nutzen zu vergleichen. Ich gebe hier zu- 
nächst einen Ueberblick, durch welchen die Entstehung des adverbialen 
Gebrauchs ans den Unterabtheilungen des lebendigen Accusativgebrau- 
ches anschaulich werden soll, sodann eine Uebersicht nach formellen 
Gesichtspunkten. 

Besonders viel adverbialer Gebrauch von Adjectiven entsteht 
aus dem Accusativ des Inhaltes. Der erste Schritt ist, dass an Stelle 
des Subst. mit Adj. der Acc. Neutr. des Adj. tritt, z. B. heisst es 
ajTQif/.Toy jcdlepov 710 X 1 luCtuEv A 121 , aber aXktpaov /coXeiuZt/xev 
„etwas Unaufhörliches kämpfen“ B 4f>2. Auch der Plural erscheint: 
xi vv a' txQetpov aivä xexoOaa schreckliche Dinge, (Erfahrungen, Schmer- 
zen) gebärend. Der Unterschied zwischen den Numeri schwindet leicht, 
weil es sich bei diesen Ausdrücken nicht um bestimmte Einzelerschei- 
nungen handelt, sondern um solche Aeusserungen, Handlungen, Erschei- 
nungen, welche beliebig als Einheiten oder Vielheiten aufgefasst werden 
können, z. B. in nexXijydts fasst man die auf einander folgenden 
einzelnen Schreie in’s Auge, in >)<Sv ytXöv Süsses lachen (vgl. er lacht 
sich ein’s) sieht man das Lachen als eine Handlung an. Natürlich 
verwischen sich diese zarten Grenzlinien, der Unterschied der Numeri 
schwindet, so dass Adverbien singularisch und pluralisch sein können, 
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und über die Auswahl nicht mehr syntactisehe, sondern aesthetischc 
Gründe entscheiden. Neben dem Numerus verschwindet auch der Casus 
aus dem Gedächtniss, ebenfalls deshalb, weil keine bestimmten Einzel- 
dinge vorgestellt werden. In oftegdaliov xovdß^oav empfindet man den 
Accusativ nicht mehr als lebendigen Casus (sie lärmten Schreckliches) 
der ganz denselben Sinn hätte, wie der Are. eines Substantivs, sondern 
nur als die Art und Weise des Lärmens beschreibend. So entsteht der 
Begriff des Adverbiums, und aus dieser Loslösung von Numerus und 
Casus erklären sich die Schicksale dieser Kategorie, z. B. die Ver- 
bindung mit Adjectiven. Miya ßicr/e oder ufyn'/.' 'ürye heisst: das Meer 
toste gewaltiges Tosen, toste Gewaltiges und endlich: gewaltig. Nach- 
dem uiya so zum Adverbiuui geworden ist, verbindet es sich auch 
mit solchen Verben, zu denen es nicht in einem Accusativverhältniss 
steht. Dem Satze j uiya fiayi „toste gewaltig“ werden Sätze nach- 
gebildet wie fitveog de uiya tpgiveg äiupiuihavai A 103, 

wo uiya als Acc. nicht mehr zu verstehen wäre, und endlich wird 
uiya auch mit Adj. verbunden, wie uiya irlot’aioc u. s. w. Solche 
Adverbialisirungen sind unendlich häufig. Ich erwähne namentlich noch 
die Neutra von Pronominibus wie rdaaov iytliuaTo , toCto yalgei , auch 
n warum ist ebenso zu erklären. Tovto yaigei ist, wie Kühner richtig 
bemerkt, so viel als tavmp> vijv yagar yaigei , toPto also ist der Inhalt 
und Gegenstand der Freude, was praktisch genommen ziemlich gleich- 
bedeutend ist mit dem Grunde, der Veranlassung der Freude. So kommt 
in rof-ro der Sinn „ darum “ in ri „ warum “ u. s. w. , wobei inan nie ver- 
gessen darf, dass die Nachahmung der wichtigste Faktor bei der Sprach- 
entwickeluug ist. Hierher gehören u. a. Ausdrücke wie vijv rayiaxiyv 
„auf das Schnellste.“ Ursprünglich heisst es ödöv irogeieoftat , dafür 
tritt ein tctylatr/v rrogeveo&ai mit leichter Ergänzung von 666v, und 
dann adverbialisirt sich Tayjotijv. 

Der hier beschriebene Vorgang ist im Griechischen durchaus 
lebendig, er war es aber auch schon in vorgriechischer Zeit. Auch im 
Sanskrit und Zend werden in gleicher Weise Adverbien geschaffen. 
Der griechische Vorgang ist also nur die Fortsetzung eines proeth- 
nischen. 

Kühner fuhrt sodann Adverbial - Ausdrücke der Zeit an, wie iwT r 
pag, rvxTMQ (dessen Bildung nicht ganz durchsichtig ist) u. a.. Natür- 
lich ist iyyfj/uag (ftgoiuy nicht anders aufzufassen als ilio % )]uaia v.ai 
dio vi/.iag vxiue&a, man nennt hvT t uag nur Adverbium, weil es ein 
isolirter Casus ist. Das Gleiche liegt in anderen indogermanischen 
Sprachen vor, z. B. Sanskrit ndktam Nachts. Dahin gehört auch öi t g6v 
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u. 8. w. Adverbia wie 7cq<j)tov öevteQov l'ateqov , Sanskrit prathamnm 
u. ähul. entstanden wohl aus appositionelleu Accusativen, denn /.«< 
eiQero deviegov afoig heisst eigentlich: „er fragte als Zweites.“ Dass 
neben dem Sing, auch der Plr., neben uqdnov auch 7iqOra erscheint, 
kann nach dem oben Gesagten nicht befremden. 

Mit den Accusativen des erklärenden Objects bringt Kühner mit 
Recht Accusative wie eiqog Vipog /jfye&og ßäd-og ysvog ovopa in Ver- 
bindung, welche ebenfalls im Sanskrit und Zend ihr Analogon haben, 
z. B. im Zend drajo an Länge, maso an Grösse, näma dem Namen 
nach (Hübschmann S. 202). Im Sanskrit hat der Instrumentalis auch 
diesem A. Abbruch getban, indessen ist doch näma dem Namen nach 
übrig geblieben, z. B. namucim näma mdyinam den Zauberer mit 
Namen Namuci Rv. vicritau näma tärake die zwei Sterne mit Namen 
Vicritau Av. 

Uebrigens lässt sich keineswegs in allen Fällen mit Sicherheit 
sagen, welcher speciellen Anwendung der A. im Adverbium seinen 
Ursprung verdanke; es kann ja auch Vorkommen, dass ein Acc. auf 
mehreren Wegen zum Adverbium gelangt. Z. B. rechnet Kühner räXXa 
zu den zuletzt erwähnten Accusativen, gewiss mit Recht, wenn man 
au die Worte des Aias denkt: «5 nai yivoio ncnqbg tLH-yiöTtqog , tu 
6’ HAI’ Spot og, aber an anderen Stellen ist räXla aus dem sog. Acc. 
des Inhaltes herzuleiten, z. B. in einer Stelle des Thukydides (6, 63) 
die mir zufällig in die Hand kommt: ifpvßqi'Cov UXka re yux't d u. s. w. 
sie höhnten in anderem und indem sie fragten, ob u. s. w. Scheidet 
man die accusativiscben Adverbia nach formalen Kategorien, so sind sie 

a) Neutra von Adjectivis, und zwar Sing, und Plur. Der Dual 
erscheint nicht, weil es sich, wie oben bemerkt, um solche Vorgänge, 
Aeusserungen und Erscheinungen handelt, welche als einheitlich oder 
unbestimmt vielartig angesehen werden können. 

b) Acc. von Adj. femininaler Form, bei denen ein femininales 
Substantivum zu ergänzen ist Erwähnt sind Fälle wie trp’ vaxlaTi/y 
sc. &düv. Ebenso ist aufzufassen vvipov ayeöt r.v sc. irhjyrjv E 830 u. a. m. 
An solche Formen wie aysdi^v haben sich die zahlreichen griech. Adverbia 
auf -dlrjv angeschlossen, welche femininale Accusative von Adj. sind, 
wenn auch, wie Curtius Grundz. 592 ff. bemerkt, nicht zu jedem 
Adverbium das Adj. vorhanden ist. War der Typus einmal vorhanden, 
so fand er auch in seiner Isolirtheit Nachahmung. Dass übrigens ein 
solcher Adverbialtypus sich allmählich ausbildet, ist wiederholt 
bemerkt. Man kann nicht genau den Moment angeben, mit welchem 
der Erstarrungsprocess vollzogen ist, und es kann also bisweilen darüber 
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gestritten werden, ob ein solcher Accusativ noch lebendig sei, oder 
nicht An der Annahme einer Ellipse nehme man keinen Anstoss. 
Pass Substantiva wegbleiben können, wenn sie selbstverständlich sind, 
unterliegt keinem Zweifel, man vgl. Wendungen wie lUQtofüoiai rcqoa- 
rjvdct, es ßoiXevoo^ev und viele andere. 

c) Accusative Sing, von Substantiven. Ausser den oben genannten 
wie elqos ovo/ja kommen namentlich solche in Betracht, welche aus 
dem appositionellen Acc. zu erklären sind. Dabin gehört %aqiv. Bei 
Homer erscheint nicht selten (peqwv yäqiv als Appositionssatz, z. B. 
fifj j.toi avy%ee th^öv ödcqöfievog xal dxevojv l/itqtitifl hjqwi (ptqtov xbqif 
I 611. Es erscheint aber auch xbqiv allein, ohne (peqojv , in gleicher 
Verwendung, nicht als ob (piqwv einfach weggelassen wäre, sondern 
indem man y/tqiv „als eine Gefälligkeit“ in freier Weise als Apposition 
zu der in einem ganzen Satze ausgedrflckten Handlung auffasst, z. B. : 
bs Tis Tquiwv -Mtkijs eni vr^vai rpiqoiTO 
avv rtvqi XTjXeiep, xaQtv "Extoqos drqvvanog, 
töv ö' A'ias oixamce O 744. 

Man könnte den Nom. x<*qts erwarten, der aber offenbar desshalb nicht 
gesetzt ist, weil nicht in einer Person, sondern in der von dieser voll- 
zogenen Handlung — also dem Nicht -Subject — die Gefälligkeit gegen 
Hektor beruht. In diesem appositionellen Gebrauche ist nun x^qi* 
selbstständig geworden und von den übrigen Casus isolirt. Doch wer- 
den Adjective wie orjv noch mit x<*qiv verbunden. Ebenso sind dioqeav 
nqol/M dU rp zu ihrer adverbialen Bedeutung gekommen. 

Der Genetiv. 

In dem was man im Griechischen Genetiv nennt, sind zwei Casus 
vereinigt, nämlich der alte Genetiv und der alte Ablativ (vgl. meine 
Schrift: Ablativ, Localis, Instrumentalis etc. Berlin 1867). Ich handle 
zuerst von dem Theile, welcher dem Genetiv des Indogermanischen 
entspricht. 

Ueber die Entstehung des Genetivs findet sich bei Kühner noch 
die sonderbare Ansicht, dass der Genetiv aus dem Subject oder Object 
eines Satzes entstanden sei, z. B. rö roß <Jddoe tiv&os aus tö t>6dov 
äv&ei, fj tov 7taxqbs <pi&a aus ö nairjq tpilel u. s. w. Ich sehe nicht, 
was irgend zur Begründung dieser Hypothese beigebracht werden könnte. 
Dagegen ist zuzugestehen, dass man sich die Ausdrücke subjectiver 
und objectiver G. ganz gut verdeutlichen kann, wenn man überlegt, 
dass bei anderer Ausdrucksweise der eine Subject, der andere Object 
des Satzes sein würde. 
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Eine Ansicht, welche bei den Linguisten beliebt ist, geht da- 
hin, dass der Genetiv eigentlich ein Adjectivuin sei, welches freilich 
zu seinem Substantivum nicht in Congrueuzverhältniss trete. Um die 
etymologische Begründung dieser Ansicht steht es schlecht, nament- 
lich möchte ich bei dieser Gelegenheit bemerken, dass die immer noch 
hin und wieder auftauchende Bemerkung, di faoto sei ursprungsgleich 
mit 6i]noaio- durchaus unrichtig ist. Nach bekanntem Gesetz ist ja 
das tr in dijfiöoio aus t entstanden. Eine innere Wahrscheinlichkeit 
aber läsBt sich dieser Vermuthung nicht absprechen. Denn die Gebrauchs- 
weisen des Genetivs lassen sich aus einer etwaigen Adjectivnatur bequem 
herleiten. Das zeigt sich zunächst bei der Verbindung des 

Genetivs bei Substantiven. 

In verschiedenen indogermanischen Sprachen erscheinen Adjective 
gleichbedeutend mit gewissen Genetiven, z. B. tvüshtrd viqvärüpa, 
Vi<;varüpa der Sohn Ivashtars , -iftvelr/iog vi6g, conjux Hectorea u. s. w. 
Namentlich ist dieser Gebrauch im Slavischen häufig, wofür reiche und 
interessante Belege bei Miklosich S. 7 ff. So kann man also auch wohl 
behaupten , der Genetiv bei Substantiven stehe im Sinne eines Adjectivs. 
Mit etwas anderen Worten sagt dasselbe Hübschmanu S. 268: „Durch 
den Genetiv werden zwei nominale Redetheile in die engste Verbindung 
mit einander gesetzt, ohne dass die Art der Beziehung irgendwie 
angegeben wird.“ Ob die Beziehung des Substantivs zum Genetiv die 
des Besitzers zum Besitze, des Verursachers zum Verursachten, des 
Theiles zum Ganzen sei, dies und vieles Andere wird nicht ausgedrückt, 
sondern hinzuverstanden ; vgl. darüber u. a. die Bemerkungen von Kühner 
S. 285, der nur darin irrt, dass er den Begriff der Trennung und 
Scheidung unter den Genetiv subsumiren möchte, während dieser Be- 
griff in Wahrheit zum Ablativ gehört. 

Diese Verbindung eines Substantivums mit einem Genetiv ist 
natürlich uralt, doch differiren die Gewohnheiten der Sprachen im 
Einzelnen. Vergleicht mau z. B. das Sanskrit und Griechische mit 
einander, so wird man auf Seite des Sanskrit ein minus finden, einmal 
weil im Sanskrit die verbale Construction von Substantiven häufiger ist 
als im Griechischen — so kann man z. B. sagen mdm kdmena „aus 
Liebe zu mir“ — , theils weil das Sanskrit nicht selten da Com- 
position auwendet, wo die übrigen Sprachen genetivische Verbindungen 
bevorzugen. Lege ich bei der Vergleichung die Kategorien zu Grunde, 
welche Curtius in seiner Schulgrammatik aus praktischen Gründen auf- 
stellt, so finde ich die erste r t s 6 ^vxfqovia/.oi tidg im S. 
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wie im Gr., die zweite ol/ua tot na rpog ebenso. Unter 3 führt 
Curtius relxog llVor und öttrag ol'vor au. Ob zu dem sog. Genetiv des 
Stoffes sich im alten Sanskrit schlagende Analoga linden , weiss ich 
nicht zu sagen, in anderen indog. Sprachen, z. 13. im Litauischen sind 
sie vorhanden (Kurschat, Grammatik der litauischen Sprache § 1496), 
zu Sinai; oivov dagegen stimmen Wendungen wie mddhtmas dritis ein 
Schlauch Meth. Die vierte Kategorie, den partitiven G. kennt das S. 
wie das Gr. Unter 5 steht bei Curtius ö (fößog i&v nolefuiw in sub- 
jectiver und objectiver Hinsicht, beides im Sanskrit ebenso, z. B 
yamdsyu, md yamyäm kdma Agan mich Yanu hat Liebe zu Yama 
ergriffen Rv. 10, 10, 7; devdnam dgas ist gleich tteüv Sya g u. a. m. 
Für die noch weiter von Curtius angeführten Kategorien weiss ich — 
vielleicht zufällig — treffende Analoga nicht anzuführen. 

Zu dem sog. partitiven Gen. sind wohl auch mit Kühner die 
Gen. bei Adverbien des Ortes und der Zeit zu rechnen (§414 c.). Zu 
yfjg in not- yfjg führt Hübschmauu ein genaues Analogon aus dem Zend 
an. Mit zgig rtjg tflxiqag vergleicht sich im Sanskrit trih samvatsard- 
sya dreimal im Jahre. Auch diese Verbindungen scheinen proethnisch. 

Der Genetiv bei Verbon. 

Ein grosser Theil des Genetivs bei Verben lässt sich verstehen, 
wenn mau ilm mit dom Accusativ in Parallele stellt, wobei an den 
Ausspruch von Jacob Grimm erinnert werden mag: „der Accusativ 
zeigt die vollste entschiedenste Bewältigung eines Gegenstandes durch 
den im Verbo des Satzsubjects enthaltenen Begriff. Geringere Objectivi- 
sirung liegt in dem Gen., die thätige Kraft wird dabei gleichsam nur 
versucht und angehoben, nicht erschöpft.“ Es liegt auf der Hand, dass 
auch dieser Gebrauch der Annahme, der Gen. sei ein Adjectivum, nicht 
widerstrebt. „Des Kalbes essen“ kann ursprünglich gewesen sein: 
„Kälbernes essen.“ 

Wie man aber auch hierüber urtheilen mag, jedenfalls kann man 
den Parallelismus zwischen Accusativ und Genetiv zur Feststellung der 
Terminologie und Anordnung benutzen. Ich nenne also den in diesem 
Abschnitt zu besprechenden Gen. den accusativischen, und ordne 
ihn nach ähnlichen Gesichtspunkten wie den Accusativ. Dabei will ich 
mich der Bedeutungskategorieen unter den Verben bedienen, welche 
Kühner aufgestellt hat. 

Es kommen deshalb zuerst diejenigen Gen. in Betracht, welche 
dem Acc. des äusseren Objects entsprechen, d. i. bei den Verben der 
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Mittheilung, z. B. da geben, dddad usriyanäm der Kühe gebend Rv. 
7, 75, 7, yaj opfern, djyutsya yajet er soll Butter opfern und andere 
Verba ähnlicher Bedeutung, vgl. Siecke, de genetivi in lingua sanscrita 
imprimis vedica usu, Berlin 1869 (diss.) 36, Kühner 294. Sodann die 
Verba des üeuiessens, Essens, Trinkens, Sättigens, icivtiv yet'eadai u. s. w. 
(Kühner 3U5) , im Sanskrit ad und in; essen , pä trinken , jush yeveoihn 
u. s. w. (Siecke 35). Auf derselben Stufe stehen die Gen. bei Verben 
des sinnlichen und geistigen Wahrnehinens K. 308, womit indische 
Verba, wie {tu hören, dt bemerken, vid wahrnehmen, zu vergleichen 
sind, S. 17. So auch die Gen. bei Verben des Erinnerns und Vergessene 
K. 313, im Sanskrit kur gedenken, man an etwas denken, smar sich 
erinnern S. 50. Auch die Verba des Herrschens, welche Kühner fälsch- 
lich mit den Verben des Uebertreffens zusammenstellt, die vielmehr mit 
dem ablativischen Gen. verbunden werden, haben seit uralter Zeit den 
Genetiv bei sich S. 56. Wir können uns den Unterschied zwischen 
Acc. und Gen. anschaulich machen , wenn wir übersetzen : Gewalt haben 
an jemand. Theils mit dem Acc. des äusseren , theils mit dem Acc. des 
inneren Objects sind die Gen. bei den sog. verba atfectuum (Kühner S. 324) 
in Parallele zu stellen. Dass der Kern auch dieser Verbindungen pro- 
ethnisch ist, zeigt die Construction von prt sich freuen, tarp sich 
ergötzen, doish hassen, ilruh nachstelleu u. s. w. (S. 39 u. 42). 

Die Verba der Rache, Vergeltung, Anklage, Verurtheilung haben 
im Lat. denselben Genetiv, aus dem Sanskrit weiss ich etwas genau 
entsprechendes nicht anzuführeu. 

Mit dem Acc. des inneren Objects lässt sich der Gen. nach oueiv, 
z. B. oüur rgvyös iQuaiäc; fgiiov 7ieQiovola$ (Arist.) vergleichen. Mau 
findet Acc. und Gen. bei denselben Verben, z. B. bei Anacreon 7i6itev 
puQiov artet t; und bei Homer utttu iireioneg , bei Pindar 01. 3, 23: ov 
xa/.ä fiirÖgt' tda/j.tv bei Homer e 72: Xeipdret; pa)xc/.oi lou 

aetivov d-r/keov , Stellen bei denen man das Treffende des oben 
citirten Grimmschen Ausspruches über den Unterschied von Acc. und 
Gen. deutlich empfindet. Aus den verwandten Sprachen liegt mir nichts 
direct Vergleichbares vor. Jedenfalls aber entfernt sich auch dieser 
Gen. nicht von jenem accusativischen Gebrauche des Gen., den wir 
nach dem bisher Beigebrachten schon für die proethnische Zeit annehmen 
müssen. 

Mit dem Acc. des Zieles ist in Parallele zu stellen der Gen. des 
Zieles bei den Begriffen des physischen und geistigen Tastens, Greifens, 
Langens, des hastigen Bewegens, des geistigen Strebens und Verlangens, 
des Zielens nach etwas (K. 301). Der Gen. des Zieles findet sich 


Digitized by Google 


41 


namentlich auch im Slavischen (Miklosich 501). Ob er im Sanskrit 
anzuerkeuneu ist, soll hier nicht erörtert werden. Zur Erklärung dieses 
Gebrauches wolle man sich au den sog. Accusativ des Zieles erinnern. 
Sowohl in dem Acc. wie in dem Gen. liegt nur eine Ergänzung des 
Verbums, die wir als Ziel auflassen. Der Genetiv in diQpföij 6' A/A- 
panog I 488 ist nicht anders zu erklären als der Acc. in ÖQiMapivqi 
veQitQa $ nhr/Ms Soph. Oed. Col. 1576. Andere Verba, die Kühner 
anführt, können, wie er selbst bemerkt, als Transitive mit dem Acc. 
verbunden werden, z. B. tyctpateo&ai , so dass man dann die Analogie 
des Objectsaccusativs anziehen muss. Indessen ist schon bei dem 

Accusativ gezeigt, dass alle diese Scheidungen nur relativen Werth 
haben. Der Gen. verbindet sich mit dem Verbum in gleich unmittel- 
barer Weise wie der Accusativ, unterscheidet sich aber von dem letzteren 
in der von Grimm definirten Weise. 

An diese Verba schliessen sich nahe an die Verba der Annäherung 
und des Begegnens (Kühner 302). Ich bemerke dazu nur, dass bei 
ihnen auch der Accusativ erscheinen kann, z. B. avtiflio yäg xoß d’ 
ävfQog II 423 und ipöv Hx°£ ävnotoauv A 31. 

Die Analogie des doppelten Accus ativs ist bei denjenigen 
Verben heranzuziehen, welche mit einem Acc. und Gen. verbunden 
werden. 

Dahin gehören namentlich die Verba des Füllens (Kühner 304, 
der aber fälschlich auch die Verba des Mangels erwähnt, welche viel- 
mehr mit dem Abi. construirt werden). Im Sanskrit werden par anfüllen 
und ähnliche Verba mit dem Gen. oder Instr. construirt, wie ja auch 
im Griechischen der instrumentale Dativ auftritt. Die gleiche Con- 
struction liegt auch in anderen Sprachen vor, so dass an dem proeth- 
nischen Character der Construction iup;c\avai x i tivog nicht gezweifelt 
werden kann. Zur Verdeutlichung des Entstehens dieses proethnischen 
Typus denke man an den doppelten Acc. bei Berauben. Wie man 
sagt: „jemand berauben etwas,“ so sagt mau auch: „jemand beschenken, 
fällen etwas ,“ dieses etwas aber , weil man dabei nur einen Theil einer 
grösseren Masse im Sinne hat, tritt in den Genetiv. 

Dieselbe Analogie dürfte anzuwenden sein bei den von Kühner 320 
erwähnten Ausdrücken: jroielottai xtpäaitai xt nukkov , die Verba des 
Kaufs und Verkaufs u. ähnl. Derselbe Genetiv liegt auch sonst in 
indogermanischen Sprachen vor, so im Lat. und Slavischen (Miklosich 
S. 508). Das Sanskrit hat bei den Verben des Kaufens u. s. w. den 
Instrumentalis, der auch im Griech. vorkommt, (z. B. ivüiv & q' oivi- 
tono YMQi t HOjudtovret; A%aioi ', l'ü.hn piv xa);*Q, äkkoi d’ aithwi aidijQ^i 
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u. s. w.), doch findet sich ein Anknüpfungspunkt an die genetivische 
Constructiou des Griech. in der von Pänini überlieferten Verbindung 
von div spielen mit dem Gen. des Einsatzes, z. B. ^atasya divyati 
„er spielt um hundert,“ wie im Griech. vQinodo g TtSQidwye&ov , aqyvgiov 
7CQiao&cu u. s. w. Nach der bisher erprobten Erklärung des Gen. bei 
Verben müssen wir auch in diesem Palle auf die Analogie des Accusa- 
tivs zurückgehen. In der That findet er sich im Sanskrit, z. B. gdm 
divyante sie spielen mit einander um eine Kuh. Dieser Acc. ist eine 
unmittelbar verständliche Ergänzung des Verbums , für den der Gen. 
daun eiutreten konnte, wenn sich um etwas handelte, das als der Theil 
eines grösseren Ganzen erschien, z. B. Gold. Dabei bezeichnen natür- 
lich weder Acc. noch Gen. den Einsatz oder Preis als solchen , sondern 
nur eine Ergänzung des Verbums, welche selbstverständlich nur in 
solchen Fällen in dieser einfachen Form auftreteu kann, in welchen ein 
Missverständniss nicht zu befürchten ist. Eine Schwierigkeit nun könnte 
wohl eintreten, wenn noch ein Accusativ hinzukommt, dann hätte man 
einen Accusativ des Gegenstandes, und einen des Preises. Das Zend 
hat eine solche Schwierigkeit nicht gescheut (vgl. Hübschmann S. 201 
uuten) im Griechischen aber steht neben dem Acc. des Gegenstandes 
niemals mehr der Acc. des Preises, sondern stets der Gen. So stammt 
denn vermuthlich auch dieser Typus des Genetivs aus proethnischer 
Zeit. Im Griechischen hat sich der Typus befestigt und erweitert, im 
Sanskrit ist er durch den Instrumentalis verdrängt worden. 1 

Uebersieht man nun die hier vorgeführten Verba und vergleicht 
mit dem griechischen Gebrauch den lateinischen, so findet man den 
letzteren viel enger. Dass diese Enge nicht das Alterthümlichere ist, 
macht die Vergleichung mit dem Deutschen, Slavischeu und namentlich 
dem Sanskrit wahrscheinlich. Aber auch das Sanskrit erreicht nicht 
ganz den Keichthum des Griechischen. Zwar mag mir manches aus 
dem Sanskrit entgangen sein, immerhin aber ist mir wahrscheinlich, 
dass auch bei genauerer Durchforschung des Sanskrit sich ein minus 
auf Seiten dieser Sprache im Vergleich mit dem Griechischen heraus- 
steilen wird. Wo liegt nun das Aelteste? Mit Sicherheit weiss ich 
diese Frage nicht zu beantworten, doch erscheint mir wahrscheinlich, 
dass das Griechische dem indogermanischen Zustand am nächsten 
kommt. Von Interesse sind namentlich die Verba des Berührens, 
Fassens, Langens, Erreichens, welche, so viel ich sehe, im Sanskrit 
nicht mit dem Gen. verbunden werden, sondern mit dem Acc. Ihrem 


1) Den Gen. des Spiels im Slavischen s. Miklosicb S. 511. 
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Sinne nach aber könnten sie, wenn die Grimmsche Unterscheidung des 
Accusativ- und Gonotivsinucs, wie ich nicht zweifle, das Richtige trifft, 
ganz wohl den Genetiv bei sich haben. Es kommt mir nun natürlicher 
vor, anzunehmen, dass der häufigste Objectscasus, der Acc., im Sanskrit 
sich auf diese Verba ausgedehnt habe, als zu glauben, dass das Grie- 
chische die natürliche Construction dieser Verba ex propriis eingeführt 
habe. 

Somit erscheint es mir wahrscheinlich, dass die Hauptmasse aller 
dieser griechischen Coustructionen proethnisch sei. 

Der prädicative Genetiv. 

Bei dem Verbum sein erscheint ein Gen., bei dem wir das Ver- 
bum durch zugehören, augehören, zukommen u. s. w. übersetzen. 
Dass dieser Typus proethnisch ist, kann keinem Zweifel unterliegen 
(vgl. für das Sanskrit Siecke 32 , für das Zend Hübschmann 273). 

Was die Erklärung betrifft, so sagt Grimm: „Bei den Verbis sein 
und werden findet sich ein Gen. , den man den prädikativen nennen 
möchte, weil er sich leicht in ein substantives oder adjectives Prädikat 
auflösen lässt.“ In der That liegt diese Auflösung begrifflich sohr 
nahe. ’Eytvero Uleaaijvij Aov^Ov können wir bequem übersetzen: 
Messene war (wurde) lokrisch. So wäre auch in diesem Falle die 
Auffassung des Genetivs als eines Adjectivums möglich, nur dass das 
Adjectivum hier wie ein Nominativ aufzufassen wäre, während wir die 
Gen. bei den übrigen Verben nach Analogie von Accusativen beurtheilt 
haben. Freilich könnte mau auch die Vermuthung aufstellen, dass in 
uralten Zeiten auch bei dem verb. subst. die unmittelbare Ergänzung 
im Acc. habe stehen können, worüber ich mir an dieser Stelle kein 
Urtheil erlaube. 


Der Genetiv bei Adjoctiven. 

Im Sanskrit findet sich der Gen. boi Adjectiven , wie priyd lieb, 
bei Participien, wie pürnd voll u. a. m. (Siecke p. 29). Im Rigveda 
habe ich unter den eigentlichen Adjectiven nur priyd gefunden, bei 
Pänini werden noch andere angeführt, die Siecke verzeichnet. Offenbar 
ist priyd wie ein Substantivum construirt, indrasya priyds heisst ein 
Indrascher Freund. So ist auch die Construction von rp/Aog im Gr. 
aufzufassen. Der Gen. fungirt als oin Adjectivum. Dagegen bei dem 
Participium pürnd voll ist die Construction mit dem Instr. oder Gen. 
von dem Verbum herzuleiten. Namentlich im Sanskrit kann man ja 
häufig sehen, wie das Adj. seine Rection von dem zu ihm gehörigen 
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Verbum bezieht, z. B. jdgmi hingehend zu mit A. oder L., jdghni 
schlagend, dadi gebend, didrikshti sehen wollend mit dem A. und 
viele andero. Ebenso ist griech. nltog u. s w. zu beurtheilen und 
überhaupt die Adjectiva, welche kundig, eingedenk, mächtig, fähig, 
werth u. s. w. bedeuten. 

Auch hier wieder lässt sich also nach weisen, dass der Typus pro- 
ethnisch ist, aber er ist im Griechischen, wie es scheint, erweitert 
worden. 


Der sogenannte locale und temporale Genetiv. 

Ich habe früher die Meinung geäussert, dass eine Anzahl von 
Genetiven bei Homer, die als ortsbestimmend erscheinen , als Vertreter 
des alten Localis anzusehen sein, habe aber jetzt diese Ansicht, bewogen 
durch die Einwände anderer und eigene weitere Studien aufgegeben. 
Ich kann, (da ich jetzt auch den absoluten Gen. nicht mehr mit dem 
absoluten Loc. des Sanskrit vergleiche, sondern mit Gassen als eine 
speciell griechische Entwicklung ansehe) jetzt nicht mehr die Ansicht 
theilen, dass im griechischen Gen. auch ein Best des alten Loc. stecke, 
sondern finde in ihm nur den alten Geuetiv, vereinigt mit grossen 
Stücken des alten Ablativs. Ich hatte früher ALJ. S. 29 folgende 
griech. Gen. als Vertreter des Loc. betrachtet: Ortsangaben, wie ofa. 
siQyeog 1 txounoB y 251. Jetzt lege ich mit Hentze, Philologus 28 

Bd. 3 S. 513 Gewicht darauf, dass in den hierher gehörigen Fällen eine 
Negation steht, die man etwa als „nirgend“ übersetzen kann, und fasse 
also so auf, wie yljg in rroP ylfe. Ferner habe ich die bekannte 

Wendung Itero zotyor zoP iztQov setzte sich hin an die andere Seite, 
locativisch aufgefasst. Jetzt möchte ich die Frage aufwerfen, ob etwa 
eine Weiterbildung des Gen. bei den Verben des Strebens nach etwas 
hier vorliegen möchte. Endlich habe ich lelovfzivog ’Sl-Mavoio, btQto&cu. 
nvQÖg u. ähnl. hierher gezogen. Eine recht befriedigende Erklärung 
weiss ich auch jetzt nicht zu geben , und begnüge mich daher, den Leser 
auf die Erörterung von Hentze a. a. 0. zu verweisen. 

Ferner ist zu erwähnen , dass ich den Gen. rcedloio in &teiv ntdioio 
früher als Nachklang des Instrumentalis aufgefasst habe. Mit Unrecht, 
denn es führt im Gr. keine Brücke vom In3tr. zum Gen. Es wird 
also, da an den Ablativ ebenso wenig zu denken ist, auch dieser Typus 
aus dem echten Gen. zu erklären sein. Eine Anknüpfung an den „par- 
titiven“ Genetiv haben Hentze a. a. 0. und la Roche, Homerische 
Studien 180 versucht. Darf man die Construction an den ursprüng- 
lichen Sinn des Gen. anknüpfen, so wäre sie nicht schwer zu erklären. 
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Denn nach dem was ich über das Verhältnis» des Gen. zum Acc. 
erörtert habe, wäre itedloio d-iuv ein Analogon zu rcleiv itaXaaaav. 
OJ> aber die Construction uralt sei, das ist eine Frage, zu deren 
Beantwortung, so viel ich sehe, das Material fehlt. Ich lasse also die 
Erklärung dahingestellt. 

Wie Genetive, wie at’-rof 710 C u. s. w. zu deuten sind, ist mir 
ebenfalls nicht recht klar. Proethnisch scheint mir dieser Gebrauch 
nicht zu sein. Sollte er etwa in Anlehnung an die Gen., wie vr/.rög 
u. 8. w. , erst im Griechischen aufgekommen sein? 

Ueber diese temporalen Gen. habe ich Folgendes zu bemerken: 
Ofgoig x ei fiGivog fjutgag viwxig u. s. w. (Kühner p. 323) bedeuten 
bekanntlich „im Sommer, im Winter“ u. s. w. Dieselbe Gebrauchs- 
weise liegt, wenn auch nicht bei so viel Wörtern vorkommend, im 
Sanskrit vor, z. B. aktos in der Nacht, vristos am Tage, [m Zend 
dasselbe (Hübschmann 279). Siecke und Hübschmann sehen auch in 
diesem Falle den Gen. als ein Adjectivum an: („er kam Nachts“ wird 
ausgedrückt als „es kam als der in der Nacht, als der nächtliche“), 
was ja freilich mit sonstigen griechischen Gewohnheiten stimmt Wie 
man nun auch diesen Gebrauch zurechtlegen mag, jedenfalls ist er 
keine Erfindung des Griechischen, sondern proethnisch. 

Somit ergiebt sich als das Resultat dieser Erörterung, dass als 
ein proethnischer Typus nur der temporale Genetiv mit Sicherheit zu 
betrachten ist. Ob auch ein localer Gen. in vorgriechischen Zeiten 
vorhanden war, diese Frage wage ich nicht zu bejahen. Ich glaube 
deshalb diejenigen Genetive, welche, wie ouVoP ;rof entschieden local 
sind, eher als specielle modernere Errungenschaften des Griechischen 
auffassen zu sollen. Andere Genetive, die ich früher als locale auf- 
fasste, deute ich jetzt anders, leugne aber nicht, dass auch bei meiner 
jetzigen Auffassung manche Schwierigkeiten übrig bleiben. 

Von dem echten Genetiv sind im Griechischen kaum Adverbien 
hergeleitet. Die Pronominaladverbien , wie -coV navraxoP u. s. w. sind 
schon erwähnt. 

Kühner führt noch f'vijg an, und ergänzt dabei richtig i)pfQag. 
Pott hat wohl zuerst gesehen, dass f w; heisst „der alte Tag,“ wie vta 
„der neue.“ 

Hiermit sind die hauptsächlichsten Gebrauchsweisen des Gen. im 
Griechischen erwähnt, welche dem Gebiet des reinen Gen. anzugehören 
scheinen. Es hat sich uns dabei Folgendes ergeben: 
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Als proethnisch ist in der Mehrzahl seiner Gebrauchsweisen erwiesen 
der Typus des Gen. bei Substantiven, ebenso des Gen. bei Verben sehr 
verschiedener Bedeutung, des Gen. bei Adjectiven und der temporale 
Gen., während über das Alter des sog. localen Genetivs Zweifel bleiben. 
Es scheint mir nun gar keinem Zweifel unterworfen, dass diese höchst 
verschiedenartigen Gebrauchsweisen als im Sprachbewusstsein innerlich 
getrennte Typen überliefert worden sind. Das Gemeinsame war die 
Form des Gen., dass aber ein Zusammenhang des Sinnes zwischen den 
verschiedenen Functionen empfunden sein sollte, ist nach dem was wir 
an unserem eigenen Sprechen beobachten können, ganz unglaublich. 
Die gleiche Ueberlieferung in getrennten Typen muss, da die ver- 
schiedenen Gebrauchsweisen, wie gezeigt worden ist, schon in der 
Grundsprache vorhanden waren, auch für diese angenommen werden. 
Nun aber will uns der Gedanke nicht in den Sinn, dass eine derartige 
Vielheit von allem Anfänge an da gewesen sei, sondern wir suchen 
hinter der Vielheit die Einheit des Begriffes, oder historisch ausge- 
drückt : wir fragen , welchen Sinn die Form des Genetivs bei ihrer Ent- 
stehung hatte. Zur Beantwortung dieser Frage hat man die Hypothese 
aufgestellt, der Gen. sei ursprünglich der Stamm eines Adjectivums, 
und sucht aus dieser Hypothese heraus die Bildung der verschiedenen 
Typen zu begreifen. 

So bin auch ich im Vorstehenden verfahren, doch bin ich der 
Sinnesweise nicht unzugänglich, welche ein Eingehen auf solche Ursprungs- 
hypothesen überhaupt abweist. Stellt man sich streng auf den historischen 
Standpunkt, so gehört ja eine Betrachtung über den Grundbegriff über- 
haupt nicht in die Syntax der Einzelsprache, für die es genügend ist, 
die etwaigen neuen Gebrauchstypen von den alten zu sondern. Die 
Ermittlung des Grundbegriffs mag dann der indogermanischen Flexions- 
geschichte überlassen bleiben. 

Wenn ich es dennoch vorgezogen habe, meiner Darstellung eine 
glottogonische Hypothese zu Grunde zu legen, welche, wie ich zugestehe, 
nicht demonstrirbar ist, so ist das geschehen, weil sich auf diesem Wege 
ein übersichtliches Gesammtbild des Genetivgebrauches erzielen liess. 

Der ablativixche Beatandthail des Genetive. 

Der Ablativ des Indogermanischen bezeichnet*, wie aus der Ver- 
gleichung der indogermanischen Sprachen unzweideutig hervorgeht, 
dasjenige von dem etwas weggeht oder ausgeht, den Trennungs- 
oder Ausgangspunkt (vgl. meine oben S. 37 angeführte Schrift). Im 
Lateinischen hat er sich mit dem Instr. und Loc. , im Griechischen 
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mit dem Genetiv vereinigt. Ich führe zunächst im Anschluss an meine 
eben citirte Schrift diejenigen Verbindungen an , in welchen im Griech. 
der ablativische Genetiv erscheint, und erörtere dann die Gründe des 
Zusammenfallens der beiden Casus. Es erscheint der Ablativ bei den 
Verben, welche bedeuten: kommen von her, aufstehen von (wie 
ßä&Qiov 'iaraoite Soph.), weichen (xäiovro / elei'S-or Hom.), fernhalten, 
fliehen (zfjg vöaav 7teq>evyivai Soph.), verlustig gehen, berauben. Dazu 
die Adjectiva xmSg, yvuwg , welche übrigens eine Brücke zwischen Gen. 
und Abi. bilden. Hierher gehört auch das homerische deroftat, attische 
dfouai , und activisch ätvo und de/. Im Anschluss an Leo Meyer in 
Kuhns Zeitschrift 14, 87 meine ich, dass devoftai ursprünglichst bedeutet 
„sich von etwas fern halten“ (vgl. sanskr. dürd fern) devio „fern sein 
von, verfehlen,“ also: idefyaev d’ oli/iov Skqov r/JaO-ai / 540 bedeutet: 
er war (noch gerade) fern davon, verfehlte es, das Steuerruder zu 
treffen. So heisst denn zi de/ eigentlich: was ist fern, fehlt noch? 
dann: was ist nöthig ? Natürlich meine ich nicht, dass bei Homer, wo 
das Verbum schon ein langes Leben hinter sich hat, noch diese Bedeu- 
tung durchscheine, ich habe nur zeigen wollen, wie aus der durch 
die Etymologie ersehliessbaren Grundbedeutung die bei Homer auf- 
tretenden Gebrauchsweisen sich entwickelt haben mögen. Die Con- 
struction von del mit dem Aceusativ der Sache und dem Gen. der 
Person, welche im Griechischen keineswegs alt ist (s. Krüger, Poet. 
Dial. Syntax § 57, 16 Anm. 2) hat sich wahrscheinlich nach XQ'j ziv6g 
gerichtet. Dieses selber aber ist, wenn es ursprünglich ein Nom. Sing, 
war, durch eine Art von Abkürzung zu dieser Construction gekommen. 
Die ursprüngliche Construction scheint gewesen zu sein: XQtti'o /.a nvög 
/%£/ das Bedürfniss nach etwas kommt zu mir. Da aber der Begriff des 
Kommens nicht lebhaft und anschaulich empfunden wurde, so konnte 
ytyvea&cu und elvai dafür eintreteu, mit Beibehaltung der Construction. 
Ist aber XQ'/ ei» echtes Verbum (was ich dahin gestellt sein lasse), so 
ist die Annahme, dass es auf die Construction von de/ eingewirkt habe, 
natürlich ebenso unbedenklich. Es haben ferner ablativische Construction 
die Verba: auszielien, fernhalten, lösen, retten, schützen (vgl. owoag 
inv fx&Q(3v TijvÖE Kadiaiav x&6va Soph.), dann mit etwas anderer Wen- 
dung des Sinnes: herrühren von, herstammen, erzeugt werden aus. 
Mir erscheint es, wenn man den Gebrauch der verwandten Sprachen 
und die vicarirenden Präpositionen erwägt, wahrscheinlich, dass in 
Wendungen, wie nmqog eo&loB rtupi-Mvai (Eur.) tcarqog ablativischer 
Genetiv sei (vgl. und ä/rcS bei yeyovtvai, Kühner p. 318 Anm. 3), 
es ist aber anzuerkennen, dass hier eine Brücke vom Ahl. zum Gen. 
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vorliegt, und bei Participien mit passiver Bedeutung vielleicht auch 
der reine Gen. angenommen werden kann. Ferner findet sich der Abi. 
bei den Verben: ergiessen (vgl. u i&tw fyptiooero olvog Hom.), trinken 
aus einem Gefäss, bringen von her, empfangen. wird ent- 

weder mit dem Abi. dessen von dem, oder dem Loc. dessen bei dem 
man etwas empfängt., verbunden. Die Construction von äxovto verstehe 
ich folgendermasseu: Wenn nur ein Casus bei ar/.orio steht, so ist dies, 
sobald es sich um das Gehörte handelt, der accusativische Gen. (cr/.oro> 
■/.QaiyFjg ) , auch bei einer Person kann dieser Geu. ohne Bedenken 
angenommen werden, wie auch wir sagen „Jemand hören,“ dagegen 
wenn zwei Casus mit dxoi'tu verbunden sind, bleibt, da der Acc. für 
den Gegenstand in Anspruch genommen ist, für die Person nur der 
Ablativ übrig. Ich meine also, dass in röye fti/cgög httifreto, der 
Gen. u>[rq6g ein ablativischer sei. (Die Belege bei Kühner S. 309, 
vgl. auch 310 Anm. 8). Ferner kommen in Betracht die Verba: über- 
treffen, nachstehen, vorziehen. Ursprünglich im Ablativ scheint auch 
der Stoff zu stehen, aus dem etwas gebildet wird (yaiijg oift.tlaooe 
Hes.), doch ist hier wieder die Grenze gegen den Gen. fliessend. 

Soweit der Ablativ in naher Verbindung mit Verben. Es bleibt 
noch übrig der Abi. bei Comparativeu. Die Vergleichung des Sanskrit. 
Zend, Lat. machen es unzweifelhaft, dass dieser griechische Gen. ein 
Ablativ ist. Auch der Superlativ in gleicher Verwendung wie der 
Comp, ist proethnisch. Ferner bemerke ich noch , dass die Construction 
mit dem reinen Casus die ältere ist, jünger der Ersatz durch Im 
Sanskrit findet sich eine ähnliche Partikel nicht. Wie ij zu dieser 
Verwendung gekommen sei, ist noch nicht recht ermittelt (auch durch 
Schömann nicht). Endlich habe ich Abi. loc. instr. S. 19 noch die Frage 
angeregt, wie denn Gen., wie fdretatv ov fia/.Qov xqovoB Sopli. El. 478; 
tuv ovöq i'oiMv fbcvog ov itct/.QOi xqÖvoi f-lgetv Phil. 821; Y^ovia jiutov 
■mux'i [ivqiov xqivor Oed. Col. 397 aufzufassen sein. Im Sanskrit heisst 
samvatsarät „nach Verlauf eines Jahres,“ und es Hessen sich also die 
griechischen Gen. vielleicht als Abi. fassen. Ich wage nicht darüber 
zu urtheilen, weil es mir an Kenntniss des Vorkommens dieser Gen. 
im Griech. selbst fehlt. 


Advcrbia aus dem Ablativ. 

Aus dem Ablativ sind die Adverbia auf -mg zu erklären. Es ist 
ein sicheres Ergebniss der vergleichenden Sprachforschung, dass -mg 
der Ausgang des Ablativs zweiter Declination ist, und dem indischen -at 
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entspricht, (wobei es gleichgültig ist, wie man sich das Verhältniss des 
griechischen g zu dem indogermanischen T-Laut denkt). Es gebührt 
also der Ansgang -wc ursprünglich auch nur Adj. dieser Declination, 
und ist von ihnen auf die anderen übertragen, tfiixog, (joHfgdnog u. s. w. 
sind eine Nachahmung von u. ähnl. Dass man diesen That- 

bestand auch noch am Griechischen verfolgen kann, insofern bei Homer 
noch die Adverbien von Adj. zweiter Deel, überwiegen, ist öfter aus- 
geführt worden. Wie hat man sich nun den Uebergang vom Ablativ 
zum Adverbium zu denken? Zunächst ist wohl klar, dass bei einem 
Adverbium wie /./c)mk nicht etwa ein Substantivum zu ergänzen ist, 
welches dann Masc. oder Neutr. sein könnte, sondern dass zcttaSc Ablativ 
des Neutrums des selbständig gebrauchten Adjectivums ist, in der Art, 
wie wir beim Accusativ Adverbien aus Neutris der Adjectiva entstehen 
sahen. Wie soll man nun aber den Uebergang der Casus- Bedeutung 
zur adverbiellen sich vorstellen? Ich vermuthe, dass die Ablative von 
Pronominibus den Anstoss gegeben haben. Wir haben nämlich auch 
im Sanskrit einige Ablative von Pronominibus in adverbialer Bedeutung, 
namentlich dt, tdt und ydt. dt hat nach Grassmann die Bedeutungen: 
darauf, dann, da, nun, ferner. Tdt (rtog ) , das nur einmal belegt 
ist, heisst „auf diese Weise,“ und yut (tig), das ebenfalls selten ist 
„in soweit als, so lange als.“ Es haben also die dem griechischen rüg 
und dtQ entsprechenden Ablative auch im Sanskrit nicht locale, sondern 
irgendwie modale Bedeutung. Die Entwicklung der Bedeutung von tdt 
dürfte dann diese gewesen sein: „von diesem aus, aus dieser Veran- 
lassung, unter diesen Umständen, auf diese Weise,“ wobei man immer 
bedenken muss, dass die Bedeutungsentwicklung nicht genau die 
logische Strasse geht, sondern vielmehr von der Association der Vor- 
stellungen dictirt wird. Sind nun einmal rtoc und tbg vorhanden, so 
entstehen auch , und man kann sich leicht vorstelleu, wie auf ein 
;rßg mit -Mttäg u. ähnl. geantwortet wird. Dazu kommt dann, dass 
diese Bedeutung um so festeren Fuss fassen konnte, weil die anderen 
Gebrauchsweisen des Ablativs, auf andere Formen, namentlich den 
Genetiv, übertragen wurden. 

Verrauthungen über die Gründe dos Zusammen fliessens von Ablativ 

und Genetiv. 

An der Thatsache, dass in dem griechischen Gen. sich der pro- 
ethnische Gen. und Ablativ vereinigen, kann meines Erachtens nicht 
gezweifelt werden. Es fragt sich nun, wie hat sich diese Vereinigung 
vollzogen ? 

Delbrück, uyntakt. Fur«ch. IV. 4 
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Dass die Bedeutung eines Casus von einem anderen absorbirt wird, 
ist keine seltene Erscheinung. So ist im Altpersischen der Dativ ver- 
schwunden und seine Funktionen sind auf den Gen. übergegangen. 
In diesem Falle giebt das spätere Sanskrit einen Schlüssel, insofern 
im späteren Sanskrit allerhand Funktionen des Dativs auf den Genetiv 
übergegangen sind, so dass man z. B. da geben nicht mehr mit dem 
Dativ der Person, sondern mit dem Gen. verbindet. Demnach dürfte 
im Altp. der Gang der gewesen sein, dass der Dativ ebenso wie im 
Sanskrit allerhand Gebrauchsweisen au den Gen. abgegeben hat, und 
endlich als eine selten angewendete Form in Vergessenheit gerathen 
ist, so wie z. B. in gewissen deutschen Dialekten das einfache Präteri- 
tum durch das zusammengesetzte aus dem Gedächtniss der Sprechenden 
verdrängt worden ist. Auch in den romanischen Sprachen liegt der 
Process der Casusverarmung vor. rch verweise diejenigen Leser, welche 
sich über die keineswegs einfache Frage orientiren wollen, auf einen 
Aufsatz von Ascoli „das romauische Nomen“ in seinen trefflichen 
„kritischen Studien zur Sprachwissenschaft“. Weimar 1878. Wenn 
man aus diesem Aufsatz ersehen hat, wie viel Mühe es gekostet hat, 
über einen gleichsam unter unseren Augen vollzogenen Process in’s 
Klare zu kommen, so wird man sich nicht wundern, wenn auf dem 
uns hier beschäftigenden ungleich dunkleren Gebiet nur tastende Ver- 
muthuugen gewagt werden. 

Man kann zweierlei Motive als wirksam denken, äussere und innere. 
Beide scheinen bei dem Aussterben des Ablativs wirksam gewesen 
zu soin. 

Im Indogermanischen gab es — soweit man aus den vorhandenen 
Sprachen schliessen kann — , im Plural eine vom Genetiv verschiedene 
Form des Ablativs, welche ihrerseits mit dem Dativ zusammenfiel, wie 
im Lateinischen. Im Singular hatten die Stämme mit kurzem a (die 
sog. zweite Declination) eine besondere Form mit dem Ausgang -St. 
Ob die anderen Stämme eine besondere Form des Ablativs hatten, 
darüber kann gestritten werden. Mir scheint es mit Rücksicht auf das 
Sanskrit und den Gäthädialekt wahrscheinlich, dass das nicht der Fall 
war, ich fasse mithin die zendischen und lateinischen Ablative, welche 
nicht den ä- Stämmen angeboren , als Weiterbildungen dieser Sprachen 
auf und bin der Meinung, dass bei den übrigen Stämmen für Gen. und 
Abi. die gemeinsame Endung -as vorhanden war. Ist diese Auffassung 
richtig — was freilich, wie schon angedeutet ist, Zweifeln unterliegt 
— - so zeigt das Sanskrit den Zustand, welcher dem indogermanischen 
entspricht. 
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Man könnte unter diesen Umständen sogar die Frage aufwerfen, 
ob denn wohl die Kategorie des Ablativs im Sprachbewusstsein der 
Inder festen Halt hatte, es wird aber kein Kenner des Sanskrit daran 
zweifeln, dass diese Frage mit ja zu beantworten ist. Die so ausser- 
ordentlich zahlreichen a- Stämme boten dieser Kategorie eine sehr 
bedeutende äussere Stütze. Wäre das nicht der Fall, hätten die Inder 
ein deutliches Bewusstsein vom Ablativ als einem besonderen Casus 
nicht gehabt, so müsste mau erwarten, dass der Gen., welcher bei 
den anderen Stämmen mit dem Ablativ identisch ist, auch bei den 
a- Stämmen häufig mit ihm verwechselt würde. Dieser Fall nun ist in 
der älteren Sprache äusserst selten (Siecke pag. 59 hat selbst das 
Wenige was er anführt nicht als durchgängig sicher bezeichnet) . in der 
späteren etwas häufiger, so z. B. wenn bhi fürchten nicht bloss wie im 
Veda mit dem Abi., sondern auch mit dem Gen. construirt wird. 
Dieser Vorgang nun ist für das Griechische belehrend. Das Griechische 
hat den Abi. plur., den es doch mit überkommen hat, früh verloren, 
um so leichter konnte die dem Abi. und Gen. der nicht- a Stämme 
gemeinsame Endung og ein Zusammenfallen der Kategorie des Abi. u. 
Gen. auch bei den a- Stämmen veranlassen. Weil man sagte yaLtofha 
vr t 6 s, so sagte man auch yaüaöm -tekerfror. 1 Dazu dürfte nun noch 
gekommen sein, dass aus inneren Gründen sich die Grenze zwischen 
Abi. und Gen. verwischte. Dass die Gebrauchsweisen des Abi. und 
Gen. sich in einigen Punkten berühren müssen, kann man schon aus 
dem Umstande schliessen, dass es den Grammatikern, welche von der 
unhistorischen Auffassung eines einheitlichen griechischen Gen. ausgehen, 
doch bis zu einem gewissen Grade gelingt, den alten Ablativ beim 
Genetiv unterzubringen; wichtiger als dieser Umstand ist, dass einzelne 
Berührungen sich ungesucht auch demjenigen darbieten, der kein Interesse 
daran hat, alle Gebrauchsweisen der beiden Casus unter einen einheit- 
lichen Grundbegriff zu nöthigen. Solche Berührungen finden sich z. B. 
hei den Verben und Adjectiven der Fülle und des Mangels. Wenn 
Ttltog mit dem Gen. verbunden wird, so wird man auch sein Gegen- 
bild /.ev6g so construiren, eine Gleichmachung zu der um so eher 
Veranlassung gegeben ist, als gerade Gegensätze zu wirksamem Contrast 
parallel noben einander gestellt zu werden pflegen. Sodann haben wir 
den Abi. des Ursprungs als Nachbarn des Gen. kennen gelernt. In 


1) Dabei wird natürlich davon abgesehen, das» die Formen rr/ög und xfltv&ov 
im itrgrieehischen eine etwas andere I.autgeatalt . rn fug und xri. eiUtuio gehabt 
haben. Der Ablativ wäre gewesen. 

4* 
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/rctTQÖg tQatf Eig könnte man zrargog als Gen. empfinden und übersetzen 
der Erzeugte des Vaters (während itat^ög vermuthlich urspr. Ablativ 
ist). Wie ZQcupelg fasst mau aber auch yoyovivai auf, und so kommen 
die Verba, welche den Ursprung bedeuten, zu einer Verbindung mit 
dem Gen. Ferner haben wir einen Abi. des Stoßes kennen gelernt in 
yuhjs aiuiilaaae u. ähnl. Es giebt aber neben Substantiven auch eiuen 
Gen. des Stoßes, so dass auch in diesem Falle die Ablativconstruction 
ans der Vorstellung der Redenden schwinden mochte. In diesen und 
ähnlichen Fällen sehen wir wie den überlieferten Genetivconstructionen 
alte Ablativconstructionen ein verleibt wurden, so dass der Kreis des 
Ablativs immer kleiner wurde, bis endlich auch der Ablativ als gramma- 
tische Kategorie, als Theil der inneren Sprachform aus dem Gedächt- 
nis der Sprechenden schwand. 

Zum Verschwinden dos Ablativs mögen ferner die Präpositionen 
wie out 6 u. s. w. beigetragen haben. Die Präpositionen wurden , wie 
gezeigt werden wird , im Laufe der Zeit immer wichtiger , es ward also 
natürlich auch der Drang geringer, neben und hinter der Präposition 
oder aut 6 , welche allein schon das Aldativische hinreichend andeutete, 
noch in der Casusendung dieselbe Kategorie zur Anschauung zu bringen. 

Endlich sei darauf verwiesen, dass auch der Casus auf -ifi sich 
auf Kosten des Ablativs ausgedehnt hat. 

Der Dativ. 

Die Darstellung des Dativs bei Kühner schliesst sich an Rumpel 
an, und theilt mit diesem den Fehler, dio historische Grundlage des 
griechischen Dativs zu ignoriren. Beide suchen für den Dativ einen 
einheitlichen Grundbegriff, und übersehen dabei, dass der Casus nicht 
ein einheitlicher, sondern ein zusammengesetzter ist, und zwar zusammen- 
geflossen aus dem alten Dativ, Localis und Instrumentalis. Für den 
Singular lässt sich bekanntlich aus der Formenlehre noch der Beweis 
führen. Der Dativ der dritten Declination ist der Form nach ein Localis, 1 
in der ersten und zweiten Declination hat in den meisten Dialekten der 
Dativ überwogen und ist die Form des Loc. nur in vereinzelten 
Exemplaren übrig geblieben, dagegen im elischen, arkadischen und 
wohl auch kyprischen Dialekte ist, so viel wir aus den geringen Resten 
sehen können, die Form des Dativs gegenüber der des Loc. zurück- 
getreten, so dass man für diese Dialekte nicht mehr von einem Dativ 
reden kann, der den alten Loc., sondern von einem Loc., der den 


1) Doch vgl. G. Meyer in Bezzenbergers Beiträgen 1, 81. 
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alten Dativ in sich aufgenommen hat. Der Instrumentalis auf -ä des 
Indogermanischen ist zwar wahrscheinlich beim griechischen Nomen 
nicht mohr vorhanden, hat aber seine Spuren in Adverbialbildungen 
wie Ä'/t<a zurückgelassen, dagegen ist der indogermanische Instr. auf 
-ipi im homerischen Dialekt noch vorhanden. Ueber den Plural will 
ich hier keine Untersuchung anstellen, sondern nur die Vermuthung 
aussprechen , dass in der Form des I)at. pl. die alten Loc. und Instr. der 
Form nach zusammengeflossen sind. Wie dies aber auch sich verhalten 
mag, durch den Singular ist sichergestellt, dass auch das Griechische 
noch den Instr. und Loc. besass, und dass diese Casus nicht etwa in 
den andern indogermanischen Sprachen später uachgebildet worden sind. 
Ausserdem wird sich zeigen, dass in dem Gebrauch der drei Casus sich 
so viel Verbindungsglieder auffinden lassen, dass ein Zusammenfliessen 
der früher getrennten Gebrauchsmassen als natürlich erscheint Somit 
erscheint mir die Hypothese , dass in dem griechischen Dativ sich Dativ, 
Loc. und Instr. vereinigt haben, als hinreichend gesichert, und ich 
scheide also in der Darstellung diese drei Casus. 

1) Der echte Dativ. 

Den Dativ des vedischen Sanskrit habe ich in Kuhns Zeitschrift 
18, 81 ff. behandelt, den zendischen Hübschmann S. 213 ff. Es erhebt 
sich auch bei diesem Casus die Frage nach dem Grundbegriff. Ich 
habe a. a. 0. mit mehr Sicherheit als ich jetzt vertreten möchte, behauptet, 
die Grundbedeutung des Dativs sei die „Neigung nach etwas hin.“ 
Ich gebe jetzt Hübschmann recht, der die Auffassung des Dativs als* 
eines rein grammatischen Casus für ebenso oder vielleicht mehr berechtigt 
erklärt. Danach wäre der Dativ der Casus, welchem die Aussago gilt. 
Ich vermag zwar so wenig wie Hübschmann eine Entscheidung zwischen 
den beiden Möglichkeiten mit Sicherheit zu treffen, neige aber jetzt mehr 
zu der Auffassung des Dativs als eines rein grammatischen Casus, weil 
mit dem echten Dativ keine Präpositionen verbunden werden (vgl. unten 
die Lehre von den Präpositionen). 

Die Anordnung richtet sich wieder nach wesentlich praktischen 
Erwägungen. Ich lege diejenige zu Grunde, welche ich in Kuhns Zeit- 
schrift a. a. 0. gewählt habe, mit denjenigen kleinen Modificationen, 
welche meine veränderte Auffassung des ursprünglichen Dativbegriffs 
bedingt. 

a) Der Dativ in enger Verbindung mit Verben oder Adjectiven. 
Es kommen namentlich in Betracht die Verba mit dem Begriff: Geben 
und Verwandtes, zeigen, sprechen zu, seine Aufmerksamkeit auf etwas 
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richten, gnädig sein, helfen, zürnen, ebenso bei Adjeetiven ähnlichen 
Sinnes, wie im Sanskrit priyd lieb u. a. Alle diese Verba erscheinen im 
Sanskrit wie im Griech. mit dem Dativ, und diese (Jonstructionen sind also 
proethnisch. Bei einigen griechischen Verben , wie bei denen des Streites 
und der Gemeinschaft kann die Frage entstehen, ob der Dativ oder 
Instrumentalis vorliege, was bei diesem Casus erörtert werden soll. 
Manchmal kann die Beziehung des Verbums zum Dativ eine solche 
sein, dass wir sie als local auffassen (ähnlich wie das beim Accusativ 
entwickelt worden ist), z. B. im Sanskrit bei gehen, streben, sich neigen 
zu hin u. a. Auch im Griech. liegen solche Wendungen vor, z. B. 
iteoloi di x Et Q a ^ äi'tayuv I’ 318, wobei man nicht an einen ursprüng- 
lichen loc. zu denken hat (vgl. unten). 

Sicher dativisch ist die Verbindung mit dem Verbum substan- 
tivum, welche im Sanskrit ganz in derselben Weise vorliegt wie im 
Griechischen. Es bezeichnet der Dativ, wie Kühner treffend bemerkt, 
dio Person für welche etwas vorhanden ist. Beispiele aus dem Sanskrit 
s. Kuhns Zeitschrift a. a. 0. 111 . 

b) Der Dativ steht in loserer Beziehung zum Verbum oder der 
ganzen Aussage. 

Dahin gehören der sog. Dativ des Interesses, commodi, ineommodi 
(Beispiele aus dem Sanskrit s. a. a. 0. S. 89), namentlich aber der finale 
Dativ, den ich a. a. 0. 93 ff. mit vielen Beispielen aus dem Sanskrit 
belegt habe. Er wird uns bei der Behandlung des Infinitivs wieder 
begegnen. 

Nicht selten findet sich bekanntlich im Griech. der Dativ bei 
Substantiven in einem solchen Sinne, dass man an seiner Stelle auch den 
Gen. erwarten könnte, z. B. « zoiy fahjtoit; zot to?s 

Ceber die Analoga zu diesem Dativ in den verwandten Sprachen, 
namentlich dem Slavischen, vgl. Brugmau, Ein Problem der homerischen 
Textkritik S. 138 ff. Mir scheint dass dieser Dativ, der vielleicht schon 
proethnisch ist, nur darum möglich geworden ist, weil die geläufige 
Construction des Dativs mit dem verbum subst. im possessiven Sinne 
vorschwebte. 

9) Der locale Dativ. 

Ueber den Loc. des Sanskrit habe ich ALJ. S. 28 bemerkt : „Nach 
Pänini dient der siebente Casus dazu, um alles das zu bezeichnen, was 
als Sphäre, Bezirk, Ort einer Handlung im weitesten Sinne, oder wie 
Böhtlingk es jetzt im Wörterbuche ausdrückt, als Behälter einer Hand- 
lung angesehen werden kann“ und fügte dann hinzu, dass mau mit 
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Recht den Loc. des Zieles (z. B. aifunöeaaa di ycif) ;redt<>) jtiatv) als 
besondere Art abzweige. Nun macht Holzmann in der Zeitschrift für 
Völkerpsychologie und Sprachwissenschaft X, 182 ff. mit Recht darauf 
aufmerksam, dass eine solche Gliederung natürlich nur einen praktischen 
Zweck verfolgen kaun und dass der Ausdruck Loc. des Zieles nicht so 
verstanden werden darf, als sei der Loc. der Casus des „schleehthiunigen 
Zieles,“ auch sei nicht etwa der Loc. ein Wo- und Wohin -Casus zu 
gleicher Zeit, sondern er habe immer ohne jegliche Beziehung auf Ruhe 
und Bewegung, auf Wo und Wohiu die Berührung bezeichnet, mochte 
diese nun als von vornherein vorhanden , oder als durch eine Thätigkeit 
herbeigeführt dargostellt werden. Indem ich mich diesem Raisounement 
anschliesse, möchte ich mich etwas einfacher so ausdrücken: der Loc. 
bezeichnet nicht bloss den Punkt wo sich etwas befindet, sondern auch 
den Punkt wo etwas eintrifl't. Wenn man im Sanskrit sagt: rdthe 
tishthati „er steht auf dem Wagen" und dann von den Aminen: ruhdtam 
rdtlio „steigt auf den Wagen,“ so ist der Loc. rat he beide Male 
derselbe, und es ist nur Sache unserer Auflassung, wenn wir aus den 
Verben der Bewegung einen Tlicil der Bewegung auch auf den Loc. 
übertragen. 

Nach dieser Vorbemerkung wird es unschädlich sein, wenn ich 
auch jetzt noch den Loc. des Verweilens und den des Eintreffens aus 
praktischen Gründen unterscheide. 

Wenn ich ALJ. S. 28 innerhalb der ersten Abtheiluug des Loc. 
nach unserer Uebersetzuug durch in , auf oder an unterschieden habe, 
so sollte damit natürlich auch nur der Uebersichtlichkeit gedient, sein. 
Der Loc. selbst ist eben nicht so specialisirt wie eine unserer Präpo- 
sitionen. 

a) Indem ich jetzt von dieser letzteren Zerfaserung des Begriffs 
absehe, und hinsichtlich des Materiales auf die bekannten Abhandlungen 
von Capelle u. a. verweise, will ich hier nur einige Loc. von Orts- 
bezeichnungen und Personen anführen, und einige Verba namhaft 
machen, bei denen mir der locale Dativ zu stehen scheint. Bekannt 
sind homerische Wendungen, wie ‘lOJkadt ohutx vaUov , alihtqt vaitov, 
tati dt tig vfflo$ / ttaai ] ctXi, ij/.ievos Oiköftnq), bvziva yaoiiqt (iqtijQ 
xoCqov iövta tpiqot u. s. w. — lauter Wendungen, in die man einen 
eigentlichen Dativ nur mit der grössten Gezwungenheit hinoinerklären 
könnte. Zweifelhaft kann mau manchmal bei Personen sein. So wird 
z. B. toiai in tdiat di ftv&tov u. ähul. gewöhnlich nicht als Loc., 
sondern als echter Dativ verstanden, aber wahrscheinlicher ist mir die 
Auffassung als Loc., namentlich, wenn der Redende nur einen Zuhörer 
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bat. Auch spricht für die Auflassung als Loc. z. B. h 445: iji mit' alaav 
teiriov iv bpiiv »]« /.al ovm. Dass man hei einer Reihe von solchen 
Sätzen, wie sie Kühner S. 349 anführt, in Zweifel gerathon kann, ist 
insofern erfreulich , als man sieht , wie leicht die Kategorieeu des Dativs 
und des Loc. in einander tiiessen konnten. 

Von Verben, bei denen der Loc. steht, führe ich an empfangen: 
Ich habe ALJ. 39 gezeigt, dass im Sanskrit die Person von der (eigent- 
lich bei der) man etwas empfangt, im Loc. (natürlich auch im Abi.) 
stehen kann. Ebenso scheint mir der Dativ bei dixeoitca zu fassen, 
z. B. Gifuavi di v.u}.kt;ia()jj«j äixto ötJtag U 88, ebenso in einer 
bekannten in Olympia 1876 gefundenen Inschrift: _/ffo fävaij Kqovida 
ZtC- ’Olvvicte ’Mxkbv äycäfia Ih'/xQ cüi Avueöai(.iovi(j> (Dauer 1) und 

sonst. O 88 kommt Here in den Olymp zurück, die Götter sehen sie 
und trinken ihr zu: oi dt löövteg 

ycdnieg dv/fii-av y.ai det/Mvvuivto ätuaoaiv. 

fj 6’ ükXovg fiiv taoe , Qtfuou de yjakXutaqi uj Jtxto dtJiag zrX. 
Aus diesen Worten könnte man vielleicht schliessen wollen, es sei eine 
besondere Liebenswürdigkeit von Here gewesen, dass sie gerade aus 
Themis Becher getrunken habe, und also übersetzen: der Themis zu 
Ehren nahm sie den Becher, aber man erfährt sogleich aus den folgen- 
den Worten den Grund: ;cQilnij yd(> ivanitj i t )At itiovaa. Es scheint 
mir also, dass die prosaischere Auffassung „von Themis“ (eig. bei 
Themis) den Vorzug verdiene. Herrschen: Wenn Verba des Herr- 
schens und dazu gehörige Adjective , die ja gewöhnlich mit dem Gen. 
verbunden werden, den Dativ zu sich nehmen, so scheint mir dieser 
Dativ der loc. zu sein, z. B. nolXrfiiv vi t aoiai xxxi ‘Aqyti uuvxi aväaativ 
u. a. m. Die locale Auffassung wird namentlich nahe gelegt durch die 
vicarirenden Präpositionen iv und /Jtib, wie /.mu di tqixänuiaiv aväaativ. 
Man sagt also „unter den Leuten König sein,“ aber freilich „Jeman- 
dem Führer sein“ f/yeioitai tm. Es scheint mir daher, dass bei Kühner 
S. 352, 6 Verschiedenartiges unrichtiger Weise gleich erklärt wird, 
üebrigens beachte man auch, dass diese Construction der Verba des 
Herrschens im Griechischen eine Antiquität ist. Wie diese Verba sind 
nun auch entsprechende Adjective construirt: i§oxog i/Qilitaaiv, aQucQe- 
jcea fQweaaiv u. s. w. Trinken: Im Sanskrit sagt man gelegentlich 
trinken in einem Gefäss, wie im Griech. (z. B. Xenophon) nivtiv ev 
noir^toi. So habe ich ALJ. S. 33 auch dOxe axvtpov omtQ tmvev £ 112 
aufgefasst. Ich gebe zu, dass auch die instrumentale Auffassung mög- 
lich ist, aber natürlicher scheint mir zu sagen, dass man mit dein 
Munde, mit den Lippen trinkt, aber nicht mit einem Becher, sondern 
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aus, oder wie die Griechen auch sagen können in einem Becher. Diese 
letztere Ausdrucksweise wird sehr anschaulich, wenn man nicht an ein 
Schnapsglas, sondern an eine Schale oder einen respectablen Becher 
denkt, iu den man einen Theil des Gesichtes hiueinsteckt, während 
man trinkt. 

Das Verbum sich freuen, sanskr. turp, xtQueaÖiu hat den Gen. 
bei sich , aber im Sanskrit auch den lustr. und Loc. Der letztere Casus 
findet sich im griechischen Dativ, wenn es i‘ 245 heisst: 
fifva yaq olov t/tena xexaquo/tevot; xexieoenv 
xoiQtdlij x’ iilox<’i xai /.x/'/taffiy. 

Ganz ähnlich <1> 45 

Mevut d' ij/taxa thpöv ixiq.cexu olai (fihnotv. 

Freilich könnte man wohl auch an den Instr. denken, der echte Dativ 
aber scheint mir trotz Kühner 35Ü (oben) sehr unwahrscheinlich. Die 
Situation fordert an beideu Stellen, dass die Hauptperson es ist, die 
geniesst und sich freut, die Kinder, Freundo u. s. w. sind das woran 
dieselbe sich freut. Dass auch bei dem Verbum „vertrauen“ wahr- 
scheinlich einmal der Loc. des Gegenstandes , auf den man vertraut, hat 
stehen können, habe ich ALJ. erörtert. 

Bei den Verben waschen und besiegen kommt der Instru- 
mentalis als Concurrent des Loc. mit in Betracht. Die locale Auffassung 
ist also nicht sicher. 

b) Den Loc. des Eintreffens finde ich in Ausdrücken, wie xa/rat 
ßale, ;cedio> ?tioe , xwti] (idle u. s. w. (vgl. Holzmann a a. 0.). Ob- 
gleich der Unterschied zwischen dem Loc. redio) neue und dem Dat. 
iteoiai x«p«s dtveaxov garnicht subtil ist, insofern in dem einen Aus- 
druck das Eintreffen, in dem anderen die Richtung nach etwas hin 
bezeichnet ist, ist es doch auch klar, dass die Wendungen aneinander 
grenzen und auch dazu dienen konnten, die Casusvermischung herbei- 
fuhren zu helfen. 

An Adverbien, welche aus dem Loc. gebildet werden , sind vor 
Allem isolirte Casus von Substantiven, wie aiei uiqim u. s. w. zu 
erwähnen. 

Die aus Substantiv- und Adjectivstämmen gebildeten Adverbia auf 
-ei und -i bedürfen noch einer gründlichen historischen Behandlung. 

3) Der instrumentale Dativ. 

Als Grundbegriff des Instr. habe ich ALJ. 50 das Zusammensein 
angegeben und die einzelnen Gebrauchsweisen des sociativen Instr. folgeu- 
dermassen geordnet: „(der Instr. bezeichnet) 1) mehrere Personen oder 
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andere selbständig gedachte Wesen, welche mit einer Hauptperson ver- 
bunden sind; 2) die Umstände, welche eine Handlung begleiten oder 
die Eigenschaften , welche an einem Dinge haften ; 3) diejenigen Theilc 
des Kaumes oder der Zeit, über welche sich eine Handlung ununter- 
brochen erstreckt.“ Diesen letzteren Gebrauch hat Miklosich an die 
Spitze gestellt, und alle übrigen Gebrauchsweisen daran angeschlossen. 
Es ist möglich dass er Recht hat, möglich aber auch, dass — wie 
Hübschmann andeutet — in dem Instr. des Indogermanischen schon 
mehrere alte Casus vereinigt sind. Da ich diese Frage hier nicht zu 
erörtern habe begnüge ich mich, zu constatiren, dass der Instr. des Indo- 
germ., wie dio Vergleichung namentlich des Sanskrit, Zend und Sla- 
vischen lehrt, prosecutiven, sociativen und instrumentalen Sinn hatte. 

Im Griechischen ist der alte Instr. theils durch den Casus auf -rpt 
vertreten, theils im Dativ aufgegangen. Nur von dem letzteren soll 
an dieser Stelle die Rede sein. 

Don prosecutiven Instr. der im Sanskrit häutig ist, z. B. antdrikshena 
yati „er wandelt durch die Luft hin“ habe ich im Griechischen nicht 
gefunden. Früher verglich ich damit den griech. Gen. neäioio iXieiv, 
habe aber diese Vergleichung schon oben S. -14 zurückgenommen. 

Der suciative Instr. ist häufig. Ich erwähne zuerst den freieren 
Gebrauch, und dann denjenigen, der sich ganz eng an gewisse Verba 
und Adjectiva anschliesst. 

Im Sanskrit finden wir besonders häufig, dass in den Instrumen- 
talis Personen oder sonstige selbständige Wesen treten, welche mit 
einer Hauptperson verbunden sind, zu der sie in einem mehr oder 
weniger untergeordneten Verhältnisse stehend gedacht werden, z. B. 
inilro vdsubhih pari pätu nah „Indra mit den Vasus schütze uns.“ 
Aus dem Griech. habe ich damit verglichen: ?/ vVv dt/ TqoIi^ev äXa't- 
ftevog evUaS' i/xxveig vtji re /xd haQoiai ;coXiv xpdroe X 163. Die 
Stellung macht es mir wahrscheinlich, dass in diesem Satze in der 
That viji re /xd hägotai trotz « 182 zu dXdi/.ievog gehört, ebenso wie 
das unmittelbar daneben stehende noXvv xqovov. Ist diese Auflassung 
richtig, so kann iidgotoi nur sociativ godeutet werden. Es würde aber 
jedenfalls aiv bei sich haben, wenn es nicht von vtji in’s Schlepptau 
genommen würde, welches auf der Grenze des sociativen und instru- 
mentalen Gebrauches steht. Sicher sociativ sind die Dative mit dem 
attributiven aixög , z. B. aXX' avrotg 'imroi ai /cd Hqpaaiv äaoov ioneg 
JIcxtqo/Xov /Xauopev 'l 1 8 ; vtjeg ectXtoaav auzöig dvögctoi u. ähnl Die 
Uebersetzung „mitsammt“ trifft den Sinn, es ist mir aber nicht klar, 
warum gerade in der Verbindung mit avrög sich der sociative Siun 
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erhalten hat. Daran schlossen sich — übrigens ein auch im Latei- 
nischen gebräuchlicher Typus — militairische Ausdrücke, wie wenn 
Thukydides sagt: hcoqevowo r gia^üloig ptv fackhaig kotvzäv, hcneCvi 
de fga/.oaloig, vgl. Kühner S. 378. Sociativ, wenn auch nicht mehr 
anschaulich räumlich, ist doch wohl auch zu fassen itixexo icvoifjs 
dvipoio M 207, neben äpa nvoiffc dvtyoio. Mau stellte sich doch wohl 
ursprünglich die Flügel des Windes und den Adler um die Wette mit 
einander und neben einander fliegend vor. 

Der indog. Instr. bezeichnet sodann die Umstände, welche als 
Begleiter einer Handlung gedacht werden, z. B. (f&öyycj bieQyfiyevcu. 
u. s. w. (vgl. ALJ. 52). 

Der sociative Instr. verbindet sich eng mit gewissen Verben und 
Adjectiven, welche eine Gemeinschaft irgend welcher Art ausdrüeken. 
Diese Verbindungen sind insofern von besonderem Interesse, als man 
bei ihnen das Zusammenflüssen des Instr. mit dem Dativ gut beobach- 
ten kann. 

Dahin gehören namentlich das Verbum ea&at zusammen sein 
mit, mit oder ohne tiya , gleich dem indischen sac mit Instr. (vgl. ALJ. 
S. 55) öftilelv, dahin Ausdrücke wie dlXjXott; on.ovddc inoiyaavro 
(Xen.) u. a. m. , ebenso Adjective, wie fyiotog xoo'gc , wie denn das 
sanskr. tulya gleich mit dem Instr. (oder Gen.) verbunden wird. Es liegt 
aber auf der Hand, dass diese Gebrauchsweisen sich auch aus dem Begriffe 
des Dativs ganz wohl herleiten lassen, und man würde es vielleicht für 
das Griechische unbedenklich thun, wenn nicht solche Uebereinstimmungen 
wie die zwischen sac, zend. luic (Hübschmann S. 255) und eneadai 
(für welches durch die Verbindung mit dpa die sociative Construction 
noch besonders erwiesen wird) und das Danebenstehen der Construction 
mit dem instrumentalen -<pi zeigten, dass in das Griechische diese 
Vorba und Adjectiva noch oder wenigstens auch noch mit instrumen- 
taler Construction eingetreteu sein müssen. Ebenso steht es mit den 
Verben, welche wetteifern und kämpfen bedeuten. Im Sanskrit ver- 
bindet sich mit yudh kämpfen der Instr., z. B. pitdwd putrena yuyudhe, 
bhrdta bhrdtra der Vater kämpfte mit dem Sohne, der Bruder mit 
dem Bruder yat. Br. 4, 1, 5, 3. So darf man wohl auch für die 
griechischen Verba gleicher Bedeutung dieselbe Construction als die 
ursprüngliche ansehen, wenn auch früh die Ersetzung durch die dativische 
Construction stattgefunden haben mag. 

Lediglich aus dem alten Instr. ist, wie mir scheint die instrumentale 
Bedeutung des Dativs zu erklären. Ich habe ALJ. S. 57 zuerst einige 
Wendungen angeführt, welche den Uebergang von dem Begriff' dor 
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Begleitung zu dem des Mittels veranschaulichen können (der ja auch 
in unserem „mit“ sich vollzogen hat), wie: mit einem Wagen fahren 
u. s. w., und habe dann eine Reihe von Ausdrücken angeführt, in denen 
nach allgemeiner Ansicht der instrumentale Dativ, genauer gesprochen 
der Instrumentalis im Dativ vorliegt. Indem ich auf diese Aufzählung 
verweise, bemerke ich nur, dass dabei Wendungen, wie: mit den 
Augen sehen, mit den Ohren hören, mit dem Munde essen, trinken, 
sprechen, mit einer Waffe schlagen, mit dem Ball spielen, mit einem 
Gewände bekleiden, schmücken, fesseln, benetzen, salben, kaufen für 
(eig. mit! eis) und viele andere in Betracht kommen, die schwerlich 
durch eine Aufzählung erschöpft werden können. Hier bemerke ich im 
Einzelnen noch Folgendes: 

Gelegentlich kann man im Zweifel sein, ob nicht vielleicht der 
alte Loc. vorliegt, da die Präposition iv bisweilen vicarireu kann, z. B. 
fv fapd-alfiöicrit' ÖQär , doch ist in den übrigen indogermanischen Sprachen, 
so viel ich sehe, die instrumentale Auffassung die übliche. 

In manchen Wendungen liegt die Sache so, dass der ganze Inhalt 
dor Handlung im Instrumentalis aufgeht, der Art, dass ein Acc. des 
Inhaltes (wenn auch natürlich von anderer Grundauffassung aus; sich 
mit diesem Instr. deckt. Dahin gehören: el'deiv (pößqi delaav reg, 

l aai Vöcni u. s. w., s. Kühner S. 265 Anm. 4. Auch dieser Typus ist 
proethnisch, vgl. lat. lapidibus pluit u. s. w. und namentlich das Sla- 
vische bei Miklosich S. 715. 

Bei Comparativen bezeichnet der Instr. dasjenige Quantum, um 
welches (eigentlich mittels dessen) a über b hervorragt. 

Dass schliesslich auch der Beweggrund um! die Art und Weise 
sich mit dem Grundbegriff des Instr. vermitteln lassen, bedarf keiner 
weiteren Ausführung (vgl. ALJ. 67 und Kühner S. 380, 382). 

Wie die Verbindung des Instr. mit dem Passivum entsteht, wird 
bei dem Passiv erörtert werden. Hier will ich nur bemerken, dass 
auch bei dieser Verbindung das Zusammenfiiessen des Instr. und Dat. 
beobachtet werden kann. Im Sanskrit kann bei dem sog. part. fut. pass, 
die handelnde Person im Dativ stehen, im Zend (Hübschmann S. 223) 
auch bei dem pass, part auf -ta, z. B. „ yahmäi Mishnüto — tbisfitö 
bavaiti mithrö , eigentl. : für wen Mithra ein Befriedigter — ein Belei- 
digter ist, d. i. sachlich: von wem Mithra befriedigt, beleidigt ist“ 
So kommen sich Instr. und Dat. in der Verbindung mit dem Passivum 
entgegen. 

Von Adverbien, die aus dem alten Instrumentalis herzuleiten 
sind, erwähne ich dem Gebrauch nach isolirte Casus von Substantiven, 
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wie MfAtSfj a/coröfi , sodann femininale Instr. von Adjectiven, wie v.otvfj 
Iditf bei denen bekannte Substantiva zu ergänzen sind. Das älteste 
Sanskrit kennt eine Form des Adverbiums, welche als Paralelle zu 
diesen griechischen Adverbien, nicht der Form, sondern des Sinnes 
wegen herangezogen werden kann, nämlich die Adverbien auf - uyd. 
Instrumentale des fern, von Adject. auf - m , z . B. amuyd aquyd dhri- 
slinuyd raghtiyd. Wie diese Adverbia entstanden sind , kann man z. B. 
ans Rv. 1 , 29 , 5 ersehen : sdm indrn yardabhdm mrina nuväntam 
papdya amuyd zerschmettre o Indra den Esel der auf so unheilvolle 
Weise brüllt, papdya amuyd heisst eigentl. „mit dieser schlechten,“ 
natürlich vacd „Stimme.“ 

Es ist mir nicht unwahrscheinlich, dass die griechischen Adverbia 
auf -a, wie r aya ebenfalls Instr. sind, doch sind sie ihrem Baue nach 
noch nicht gehörig untersucht. 

Der Casus auf <pi(v). 

Dass das Suffix ~(pi(v) nicht etwa wie -9-ev und -ih ursprünglich 
dem Prouominalgebiet angehört, beweist der Umstand, dass es so gut 
wie nie bei Pronominibus erscheint. In der griechischen Literatur 
findet es sich nur bei Homer und Nachahmern homerischer Poesie, und 
zwar, wie ich Abi. Loc. Instr. gezeigt habe, an den bei weitem meisten 
Stellen im Sinne des alten Instr., Loc. und Abi. Es giebt freilich 
einige Stellen, für welche nur die Auffassung als Genetiv (d> 295, wohl 
auch TiTioxdpevog YMfaltyft A 350, obwohl hier allenfalls der Localis 
zu vertheidigen wäre) oder als Dativ (B 363) allein möglich scheint. 
Vermuthlich hat man an diesen Stellen eine nicht berechtigte Ausdeh- 
nung des ursprünglichen Gebrauches dieses Suffixes anzunehmen, welches, 
wie die Beziehung desselben auf Singular und Plural zugleich zeigt, 
schon für homerische Dichter eine Antiquität war, bei deren Verwen- 
dung ihr eigenes Sprachgefühl sie nicht mehr ganz sicher leitete. Das 
auffälligste Verlassen des Ursprünglichen würde vorliegen, wenn dtQaviayi 
in dem Alcmanschen Fragment, Bergk 59 Mdaa Jtög ih'ycaeQ wQavieuft 
tiy delaouat wirklich als Vocativ fern, aufzufassen wäre, wie mit der 
Scholiasten - Ueberlieferung auch Ahrens dor. 239 urtheilt. 

Schwierig ist die Beantwortung der Frage, mit welchen Suffixen 
der verwandten Sprachen ~(pt{v) zusammenzustellen sei. Mir scheint, 
dass Schleicher das Richtige getroffen hat, welcher annimmt, dass ein 
dem Instr. plur. auf -bhis gegenüberstehender Instr sing, auf -bhi für 
das Indogermanische anzunehmen sei, dem dann der Casus auf -<pi{y) 
entsprechen würde. An der Annahme zweier Instrumentale natürlich 
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nicht gleicher aber verwandter Bedeutung für das Indogermanische darf 
man nicht Anstoss nehmen, wie oben S. 58 angedeutet worden ist. 1 
Ist diese Combination richtig, so würde man anzunehmen haben, dass 
ursprünglich instrumentalen Sinn gehabt habe, und dass sich 
den überlieferten Instrumentalconstructiouen eine Anzahl ablativischer 
und locativischer angeschlossen habe. Selbstverständlich aber konnte 
sich diese Bildung neben den Dativen und Genetiven, die ihr Concurrenz 
machten, nicht lange halten, und ist sehr früh aus dem Gebrauche 
geschwunden. 


1) Die Untersuchung über diu einstigen Casus des Indogermanischen ist noch 
nicht abgeschlossen. Vielleicht ist der indische Casus auf i, z. B. in sei kar u. s. w. 
mit diij'ij in dXiyijntUo)}' zu vergleichen , und daraus ein weiterer Casus des Indo- 
germanischen zu erschliessen. 
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Viertes Kapitel. 

Die Adjectiva. 

Ein besonderes Femininum bilden im Indogermanischen die Adjec- 
tiva auf -a mittels Verlängerung dieses -a und sodann diejenigen, 
welche das Femininsuffix -I haben. Im Griechischen erscheinen diese 
Feminina in folgender Gestalt (vgl. Kühner 405 ft’.): 

Die Verlängerung des -a ergiebt im Femininum -a (»/), z. B. San- 
skrit amns amd ßmam lautet iou6g wua (tj) <bu6v. 

Das -I erscheint im Griechischen als -io, und zwar ist dies ent- 
weder rein erhalten in 

- i!tg , -na, -<5g, entsprechend dem Indischen -vdn , -üshi, -vät 
oder das -I hat auf die vorhergehende Silbe gewirkt in 

fit lag, fitkaiva (aus pelav-ia), piXav 
oder es ist in dem vorhergehenden Consonanten aufgegangen in 

-feig, feaaa, -fev, entsprechend dem Indischen -van, -vatl, -vat 
und in den Participien auf 

-wv, -ovaa, -ov, entsprechend dem Indischen in -an, -antT, -at 
u. s. w. 

Auch kann ein Wechsel des Stammsuffixes beim Femininum ein- 
treten, z. B.: 

Tciwv, nieiqa, jnov gleich ptvü , jyivarl , pfvan. 

Auf der üebergangsstufe von zwei zu drei Endungen (jedoch so, 
dass die letztere Gewohnheit bei weitem überwiegt) stellen im Sanskrit 
und im Griechischen die Adjectiva auf -n, Wir finden im Sanskrit 
z. B. cdrus lieb als m. und f., ueben tanus dünn m., das f. tanüs. 
Das gewöhnliche ist die Endung -I, z. B. svadüs süss, f. svadvt. 
Ebenso zeigt sich im Griechischen fjdvg ävtp/j, -rovli-v iq>' vyqip/ u. ähnL, 
während bei weitem das geläufigste das f. auf -ela ist. 

Zweier Endungen sind im Sanskrit und Griechischen folgende 
Adjectiva: 

Die Adjectiva auf -i, wie pini rein mit dem m. f. picis, n. gud. 
So im Griech. tQÖiptg, TQtxpt und einige andere. Bei diesen tritt 
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offenbar aus lautlichen Gründen das Femininsuffix nicht an. Ferner 
sind zweier Endungen die Adjectiva auf -as, -eg. Aus dem Griechischen 
sind von einfachen Adjectiven nur etwa iftei'dqg -ig, aaq<t)g -tg anzu- 
führen, denen im Sanskrit auch nur wenige einfache zur Seite stehen. 
Dagegen zahlreich sind in beiden Sprachen die Composita. Brugman 
in Kuhns Zeitschrift 24, 31 hat wie mir scheint sehr wahrscheinlich 
gemacht, dass diese Wörter nicht ursprünglich Adjectiva gewesen, 
sondern aus neutralen Substantiven zu Adjectiven umgeschaffen wor- 
den sind. Immerhin Rillt aber diese Umwandlung schon in indoger- 
manische Zeiten, es sind also nmp/jg, if'evdtjg in das Griechische als 
Adjectiva übergegangen. 

Hiernach darf man behaupten, dass die Fähigkeit der griechischen 
Adjectiva sich den Substantiven verschiedenen Geschlechtes vollkommen 
oder theilweise anzupassen nur die Fortsetzung eines schon im Indo- 
germanischen vorhandenen Zustandes darstellt. 

Fragen wir nun danach, inwieweit das Griechische von diesem aus 
vorgriechischer Zeit überlieferten Zustande abweicht, so fallen sofort 
eine Anzahl bekannter Adjective wie fai’XOg, ov auf, welche kein 
Femininum zu bilden vermögen. Der Thatbestand ist freilich nicht in 
wünschenswerther Weise bekannt, denn es fehlt an geordneten Samm- 
lungen, die diese Wörter durch alle Dialekte, Kunstsprachen und 
Schriftsteller hindurch verfolgten, so dass ich mich begnügen muss, 
einige Gesichtspunkte zur Erklärung beizubringen. 

Bekannt sind zunächst einige Einzelheiten bei Homer, wie m/.QÖv 
äzronveiovoai (i).ög u oXvftEv&tog ddfir/v Ö 406; v.h-idg l4puft tqit)] « 422; 
(wozu noch einiges ähnliche Lobeck zu Aias 224); dXotSnatog ödpu'j 
d 442. In diesen und ähnlichen Fällen sieht man den Grund für die 
Setzung der Masculinform in den Bedürfnissen des Metrums, mit Recht 
wio ich glaube. Dann — wie wir sehen werden — gab es im Grie- 
chischen eine nicht geringe Anzahl von einfachen und componirten 
Adjectiven, die im f. -og haben, so dass sich wohl eine Entschuldigung 
für derartige Wagnisse finden lässt. Ueberhaupt wird man wohl die 
Vorstellung, als ob das Metrum so gar keinen Einfluss auf die Gestaltung 
der äusseren Sprachform habe ausüben können, wieder etwas beschränken 
müssen. 

Indessen nicht um diese Frage kann es sich hier handeln, die bei 
jeder Literaturgattung und jedem Autor besonders erwogen werden 
muss, sondern um diejenigen Adjectiva, welche regelmässig und in 
der ganzen Gräcität nur zwei Endungen haben. Diese führt Kühner 
S. 412 auf. 
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Ich vermag keineswegs bei allen zu erklären, woher es komme, 
dass sie kein Femininum bilden , aber bei einer Anzahl derselben ist es 
deutlich. Es sind ursprünglich Substantiva auf -og, die als Apposition 
zu einem anderen Substantivum traten, und die dem führenden Sub- 
stantivum wohl die geringere formelle Abbeugung zum Neutrum nacli- 
thaten, aber nicht die grössere zum Femininum. Dergleichen Wörter 
sind: ijfAeqog etwa „Pflegling,“ und au mag sich das gleich- 

bedeutende u9ao6g (vielleicht auch der Gegensatz ayqtog) angeschlossen 
haben; Xoldoqog Lästerer, auch tv.rfi.og und ijoryog sind wohl Subst,. 
Im Deutschen fehlen uns die edlen Substantiva der Art (die Slaven 
haben sie, vgl. Miklosich S. 6 ff.), man kann aber unedle wie Faulpelz 
u. ähnl. vergleichen. Kolo[i6g heisst der Hümmling; yiqoog heisst 
urspr.' jedenfalls das Emporstarren, die Starrheit, der Stein. Man 
könnte — wenn auch Sophokles das Wort als adj. empfunden haben 
wird — Antigone 250 ankplog df yfj /.al y/qoog noch übersetzen: das 
Land war Stein und Dürre {aivcpUg aber möchte ich für ein altes 
Adjectivum halten, welches durch y/qoog angezogen wurde); «oAog 
heisst wohl die Neige, also f'otXog doifa ein Ruf, der nur noch eine 
Neige ist. 

Ausser diesen giebt es uoch eine Anzahl von Adjectiven auf - 10 g, 
-etog, - uiog , -luog, die zweier Endungen sein können. Die Special- 
nntersuchung wird zu zeigen haben , wie im Einzelnen sich diese That- 
sachen erklären , im Allgemeinen linde ich zu bemerken , dass alle diese 
Wörter griechische Specialbildungen sind, dass also eine Ableitung 
dieser Eigenthümlichkeit aus vorgriechischer Zeit nirgend an die Hand 
gegeben ist. Möglicherweise hat auf diese Wörter, die alle mehr als 
zweisilbig sind, das Beispiel der Composita gewirkt. Bei den adjectivischen 
Compositis gilt folgendes Grundgesetz: 

Diejenigen adjectivischen Composita, deren Schlussglied ein Sub- 
stautivum auf - og oder ov ist , bilden kein Femininum , z. B. (jododäy.Tv- 
Xog, yutkkiatfvqog, dagegen diejenigen, deren letztes Glied ein Adjectivum 
(Participium) dreier Endungen ist, bilden ein Femininum, z. B. äycr/lei- 
t 6g. Wer die homerischen Composita mustert, wird 'diese Behauptung 
im Allgemeinen bestätigt finden, wenn auch nicht abzuleugnen ist, dass 
manche Composita der zweiten Gattung auch der Analogie der ersten 
folgen können. Ich möchte also, vorbehaltlich genauerer Untersuchung, 
das Resultat so formuliren: 

Während im Sanskrit und Zend die Adjectiva auf -a durchaus 
dreier Endungen sind, hat das Griechische eine Reihe von solchen Adj. 
zweier Endungen. Die Quelle derselben sind Substantiva auf -og, die 

Delbrück, syntakt. Forsch. IV. 5 
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adjectivirt wurden. Da daneben auch Composita auf -og existirten, 
welche mit Femininis verbunden werden konnten , so bildete sich durch 
das Zusammenwirken dieser beiden Thatsachen der Typus von Adjectiven 
auf -og zweier Endungen aus. Diesem Typus schlossen sich nun eine 
Anzahl von ursprünglichen Adjectiven an, und zwar solche, welche mit 
jenen Substantiven der Bedeutung nach associirt wurden, zweitens solche, 
welche mit den Compositis wegen ihrer Form associirt wurden. Dazu 
treten noch bei Dichtern die Antriebe, welche im Metrum liegen. — 


lieber die Comparation der Adjectiva kann nur im Rahmen einer 
Stammbildungslehre gebandelt werden. 
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Fünftes Kapitel. 

Das Augment und die Genera des Verbums. 

Als man vom Sanskrit nur das Mittelalter, noch nicht das Alter- 
thum kannte, hegte man wohl die Meinung, dass das indische Verbum 
von dem griechischen etwa so verschieden sei, wie das lateinische. 
Von dieser Ansicht geht z. B. Aken in seinen verdienstlichen Unter- 
suchungen über griechische Tempus- und Moduslehre aus. Seitdem man 
das altindische Verbum (vgl. meine Schrift: Das altindische Verbum, 
Halle 1874) und das altiranische Verbum (vgl. Bartholomae , das alt- 
iranische Verbum, München 1878) kennt, weiss man, dass diese Ansicht 
durchaus irrig ist. Nirgends tritt die Aehnlichkeit des Griechischen mit 
den asiatischen Sprachen entschiedener hervor, als auf dem Gebiet des 
Verbums. Wie die Vergleichung der indogermanischen Sprachen lehrt, 
gliederte sich das verbum finitum des Indogermanischen nach vier 
Tempusstämmen , dem des Praesens, Perfectum, Aorist, Futurum. 
Diese Tempusstämme erschienen in vier Modis, dem Indicativ, Con- 
junctiv, Optativ, Imperativ. Es ist wahrscheinlich, dass die drei letzt- 
genannten bei dem Praesensstamm unendlich viel häufiger waren, als 
bei den übrigen. Der Personalendungen gab es neun, drei für jeden 
Numerus. An den Personalendungen kam zum Ausdruck der Unter- 
schied des Genus Verbi nach Activ und Medium. Der Indicativ der 
historischen Tempora wurde gekennzeichnet (oder konnte gekennzeichnet 
werden) durch das Augment. Demnach ist fast das gesammtc grie- 
chische Verbum proethnisch. Eine Verarmung gegenüber dem indo- 
germanischen Verbum zeigt sich bei den Personalendungen, insofern 
der Dual nicht mehr so vollständig gekennzeichnet ist, und eine Bereiche- 
rung (abgesehen von Einzelheiten, die sich im Laufe der Darstelluug 
ergeben werden) bei den Genera des Verbums, insofern einige Passiv- 
formen geschaffen worden sind, während, wie es scheint, eigene 
Formen für das Passivum, oder doch die im Griechischen üblichen 
Passivformen im Indogermanischen nicht vorhanden waren. 

Ich handle hintereinander vom Augment, den Genera Verbi, den 
Tempora, deu Modi. 

5 » 
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Das Augment. 

Die Eigentümlichkeit der homerischen Sprache, dass der Indicativ 
der Augmenttempora auch — und zwar ohne eine Differenz des Sinnes 1 
— augmentlos erscheinen kann, theilt auch die Sprache der Veda’s, 
während die Prosa der Inder die augmentlosen Indicative ebenso wenig 
kennt, wie die Prosa dev Griechen. Auf dem iranischen Gebiete zeigt 
das Altpersische durchweg den augmentirten Indicativ, das Zend dagegen 
kennt das Augment bis auf einige Reste überhaupt nicht. Es darf aber 
bei dem Charakter der uns erhaltenen Zend - Literatur aus diesem Um- 
stande nicht gefolgert werden, dass auch die Umgangs- und Prosasprache 
der Ostiranier das Augment im Indicativ entbehren konnte, und es 
scheint mir deshalb wahrscheinlich , dass in der gewöhnlichen Rede der 
Indogermanen das Augment der stete Begleiter gewisser Indicative war, 
dass aber in der Poesie dasselbe, mit Rücksicht auf das Metrum auch 
weggelassen werden konnte. Diese Weglassung war um so eher mög- 
lich, als das Augment ursprünglich ein selbständiges betontes Wörtchen 
gewesen sein wird, an welches sich das Verbum anlehnte. Somit darf 
die Freiheit, den Indicativ auch augmentlos zu gebrauchen, welche wir 
bei Homer linden, als auf alter Ueberlieferung beruhend angesehen 
werden. Die augmentlosen Indicative haben aber im Sanskrit, Zend 
und im Altpersischen hinter md noch einen anderen Sinn, nämlich 
conjunctivischen , weshalb ich sie in diesem Gebrauch im Altindischen 
als „unechte Conjunctive“ bezeichnet habe. Im Altiudischen bedeutet 
also bhdrat nicht bloss wie dlharat „er trug,“ sondern auch „er trage.“ 
Dass auch diese Verwendung urindogermanisch sei, scheint mir sehr 
wahrscheinlich. Denn es ist doch das Natürlichste, diejenigen zum 
Imperativ gerechneten Formen, welche sich von den entsprechenden 
der Indicative historischer Tempora nur durch die Abwesenheit des, 
Augmentes unterscheiden, also im Griechischen Xvuov und Mete als 
sog. unechte Conjunctivformen zu betrachten. 

Wie im Indogermanischen dieser Gebrauch entstanden sei, ob er 
in eine Zeit zurückreicht, in welcher ein Augment noch garnicht vor- 
handen war , oder ob er im Gegensatz gegen den Sinn der augmentirten 
Formen entstanden ist, wird sich schwer entscheiden lassen und habe 
ich jedenfalls hier nicht zu erörtern. 

Die, wie es scheint, uralte Verbindung dieser Formen mit mä f. it) 
wird uns noch beim Imperativ beschäftigen. 


1) Die Versuche, eine solche anfzufimlen , scheinen mir misslungen zn sein. 
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Das Medium. 

Dass die Unterscheidung der Endungen in active und mediale schon 
aus indogermanischer Zeit stammt, ist durcli die vergleichende Sprach- 
forschung erwiesen. Das Griechische ist die einzige Sprache Europas, 
welche den alten Zustand treu bewahrt hat. 

Ueber die älteste Bedeutung der medialen Endungen hat man durch 
die Etymologie Aufschluss zu gewinnen versucht, indess ohne sicheren 
Erfolg. Die weit verbreitete Ansicht , dass die medialen Endungen durch 
Doppelsetzung derjenigen pronominalen Elemente entstanden seien, welche 
den Endungen des Verbums zu Grunde liegen, dass also z. B. tfiqetat 
in der Endung tat den Pronominalstamm ia zweimal enthalte, und 
zwar einmal als Subject, das andere Mal als Object, so dass tpiQeicu 
bedeute „er trägt sich,“ und also der reflexive Sinn durch die Etymo- 
logie als der älteste aufgezeigt werde — diese Ansicht kann nicht als 
erwiesen gelten. Auch für die andere Hypothese, wonach die Endungen 
des Mediums aus denen des Activums durch Steigerung des Vocals 
hervorgegangen seien, lassen sich genügende Gründe nicht beibringen. 
Ist also keine der etymologischen Hypothesen so sicher, dass mau die- 
selben als Grundlage einer Geschichte des Medialbegriffes brauchen 
könnte (so viel Wahrscheinlichkeitsgründe auch für die eine oder andere 
der vorgebrachten Vermuthungen beigebracht werden können), so bleibt 
nichts übrig als den Gebrauch der Formen zu befragen. 

Durch directe Vergleichung des Gebrauches übereinstimmender 
Wurzeln lässt sicht etwa Folgendes ermitteln: 

Es giebt im Sanskrit, wie im Griechischen Verba, welche nur die 
active , solche , welche nur die mediale Form , uud solche , welche beide 
Formen kennen. Sucht man aber nach etymologisch übereinstimmenden 
Verben, welche als Belege für diese drei Kategorieen dienen könnten, 
so föllt wenigstens für die beiden ersten die Zahl der reinlichen Belege 
nur gering aus. Im Sanskrit nämlich, wie im Griechischen kommt es 
häufig vor, dass ein Verbum, welches in der Mehrhoit seiner Formen 
dem einen Genus angehört, mit vereinzelten Bildungen in das andere 
herübergroift , im Sanskrit, wie im Griechischen scheidet sich Activ 
und Medium bisweilen nach Temporibus, in beiden Sprachen ferner sind 
die Zeiten und Schriftsteller zu beachten , und auf beiden Gebieten hegen 
die Philologen gegen eiuige Dichter den Verdacht, dass bei der Wahl 
zwischen activer und medialer Form die Rücksicht auf das Metrum 
öfter die Entscheidung gegeben habe. 

Für die erste Kategorie (nur active Form) lassen sich allenfalls 
beibringen: as sein, dessen Medium nur im componirten Futurum, wie 
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gayitdse zu ft liegen vorkommt , in Anlehnung an den medialen Gebrauch 
von fi. Das entsprechende dpi hat freilich einige mediale Formen. — 
bJlü sein ist im Rv. (wo es unendlich häufig ist) nur activ, ebenso 
ffiko. — ad essen ist nur activ, neben i'Sat existirt aber i'öopai als 
fut. , wie denn das Griechische überhaupt eine Vorliebe für mediale 
Futura hat. Aehnlich verhält es sich mit pä trinken, das im Rv. in 
der überwältigenden Majorität der Formen nur das Act. kennt und 
ntvo). — i gehen flectirt in der dem griechischen elpi entsprechenden 
Bildung nur activ , wie dieses. — (Auch gd gehen hat im Rv. nur 
active Formen, womit der überwiegende Gebrauch des Activums bei 
den aus ßä- gebildeten griechischen Formen stimmt; tßtj z. B. gleich 
dgOt ist uralt, ißrjoeio scheint eine griechische Neubildung). — mih 
harnen soll sein gelegentliches Medium dem Metrum verdanken, gewöhn- 
lich ist es activ wie dpiytio. — Allenfalls liesse sich noch fr« — vlv 
anführen, da fr« zwar mediale Formen kennt, aber nur im passivischen 
Sinne, so dass man geneigt sein könnte, diese Formen bei diesem 
Verbum für indische Specialbildungen zu halten. 

Für die zweite Kategorie (nur mediale Form) habe ich mir notirt: 
ns sitzen gleich gpai ; ft liegen gleich xe/Vort , doch tauchen bei ft 
gelegentlich active Formen auf. Ferner mit nicht mehr ganz überein- 
stimmender Wurzelbedeutung: nas gleich veopai, worüber Grassmann 
Folgendes bemerkt: „der Begriff „mit Lust herangehen“ hat sich im 
Griechischen zu dem der Heimkehr, Einkehr, im Sanskrit zu dem des 
liebevollen Herangehens gestaltet.“ Ob mänye gleich paivopai sei, lasse 
ich dahingestellt. 

Die dritte Kategorie (active und mediale Formen) lässt sich durch 
viele etymologisch gleiche Verben belegen. Ich führe nur einige an, 
um zu zeigen, wie tiefgreifend die Uebereinstimmung ist. dha xiihjpi 
hat im Activ dieselben Bedeutungen wie xiihjpi, wie man in Grass- 
manns Wörterbuch s. v. bequem übersieht, für das Medium führt Grass- 
mann an „in Hand, Arm, Leib, Mund nehmen, in’s Auge fassen,“ vgl. 
xpe'a 9epevo<; bei xd yövaxa , iv oppaoi ttiattai (Pindar); ferner „ Kleid, 
Schmuck sich anlegen,“ vgl. xi&ea^ai xd linla. Oft passt die Ueber- 
setzung sich anlegen, sich verschaffen, so im Sanskrit „sich Ruhm, 
Kraft , Herrschaft , Eigenthum verschaffen , etwas als Eigenthum 
erlangen,“ vgl. d-ead-ai ywaixa u. s. w. Ueber bhar (pigoi heisst es bei 
Grassmann, bhar habe im Activum die Bedeutungen: tragen, führen, 
hegen, unterhalten, ziehen, entführen (vgl. Üytiv xai tfiguv), bringen, 
darbringen u. s. w. „Die folgenden Bedeutungen — sagt er weiter — 
treten nur iin Medium hervor: 1) etwas für sich davon tragen, erlangen, 
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2) sich schnell fortbewegen (ferri.). Zu l vergleiche man Wendungen, 
wie : xov /th< ög iräp.tQonn uaq' äyhtä (Sojqo (fiqoio J 97. Für 2 
wird allerdings nur eine Stelle aus dein Rigveda angeführt, so dass 
man zweifeln kann , ob wirklich bei dieser Wurzel das Medium in diesem 
neutralen Sinne belegt ist. Dass es überhaupt im Sanskrit so vorkommt, 
ist sicher. Unter 1 ci hat Grassmann folgende Bemerkung: „ ci anein- 
anderreihen, schichten; hieraus entwickelte sich der Begriff „zahlen“ 
(die zur Zahlung dienenden Gegenstände aneinanderreihen, schichten), 
wie ihn das griech. r/w darbietet; daraus ging dann im Medium die 
Bedeutung „sich zahlen lassen" hervor, insbesondere eine Geldschuld 
oder Bussgeld (rwa), daher „strafen“ ganz wie im Griechischen; hieraus 
endlich, gleichfalls im Medium, der Begriff verdammen, als schuldig 
oder sündig erkennen.“ 

Zur Ergänzung dessen, was sich durch directe Vergleichung ermitteln 
lässt, wird eine Skizze des Gebrauches der Medialformen im Altindischen 
willkommen sein. In der nationalen Grammatik der Inder finden wir 
ziemlich ausführlich von dem Gebrauch des Mediums gehandelt, wobei 
wir denselben Kategorieen begegnen, die uns aus der griechischen 
Grammatik geläufig sind. Auch Einzelangaben finden sich in nicht 
geringer Zahl (wie z. B. die, dass ein componirtes Verbum in dem und 
dem Sinne mediale Form habe, in anderem active u. s. w.), und es wird 
eine für die Geschichte der indischen Grammatik belehrende Arbeit sein, 
nachzuweisen , aus welchem Theile der Literatur sich diese Einzelangaben 
bestätigen lassen. An dieser Stelle begnüge ich mich, einige ober- 
flächliche Zusammenstellungen aus der ältesten Sprache mitzutheilen. 

Es giebt im Rigveda eine Reihe von Verben, welche nur in activer 
Form Vorkommen. Dahin gehören: ad essen; an athmen; «verquicken; 
ns seiu; ah sprechen; i gehen in der elpi ensprechendeu Formation; 
Jcrudh zürnen; kshi wohnen, herrschen; (/am gehen, aber in der Ver- 
bindung des Verbums mit sdm „zusammen“ erscheint ein reciprokcs 
Medium; ga gehen; jlv leben; dru laufen; pat fliegen; pur hinüber- 
fahren; pa schützen; (pa trinken nicht ausnahmslos); bhid spalten; bhü 
sein; vas verweilen; va wehen; viel wissen; sad sitzen (aber nicht aus- 
nahmlos , da stdasva und sedire vorkommt) u. a. m. 

Auf der anderen Seite giebt es Verba, die nur die mediale Form 
kennen. Dahin gehören: Os sitzen; indh anzünden; Ul anflehen; *p 
herrschen; Uh achten, beobachten; kam lieben; tra retten; was sich 
gesellen zu Jemand; nu brüllen; pa flammen; badh verdrängen, ver- 
jagen; mah schenken; man meinen; vas auziehen; <t liegen (mit 
seltenen Ausnahmen); spardh kämpfen; ha weichen u. a. m. 
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Diejenigen Yerba ferner, welche die active und mediale Form 
kennen, lassen sich der Bedeutung des Mediums nach in folgende 
Gruppen ordnen: 

1) Es findet sich, kein recht deutlicher Unterschied der Bedeutung 
zwischen Activ und Medium. Dahin gehören z. B. dhäu laufen; kram 
schreiten; gCL singen; naksh hingelangen zu; ruh ersteigen; stha stehen 
u. a. Dabei ist namentlich darauf hinzuweisen, dass nicht selten ver- 
einzelte Formen medial auftreten, während das übrige Verbum nur 
das Activum kennt , z. B. erscheint nicht selten die dritte Pluralis Dorf, 
auf ire in medialer Form. Bei sü gebären ist Praesens und Aorist 
medial , das Perfectum activisch. Genauere Sammlungen darüber liegen 
mir nicht vor. 

2) Das Medium hat neutrale Bedeutung, das Activum transitive 
oder causative. Dahin gehören: ram A. zur Ruhe bringen, M. rasten: 
yam A. zügeln , lenken , strecken , M. Stand halten ; prath A. ausbreiten, 
M. sich ausbreiten u. a. m. Man kann leicht behaupten, dass diese 
Classe aus dem reflexiven Gebrauch des Mediums abzuleiten sei, aber 
der Beweis ist schwer zu führen. Es ist ja auch das Andere denkbar, 
dass das Medium in neutralem Sinne bei einigen dieser Verba ursprüng- 
lich allein vorhanden war, und sich zu diesem Medium erst später ein 
Activum bildete. Diese Annahme ist z. B. bei prath in hohem Grade 
wahrscheinlich. 

3) Das Medium erscheint mit reflexivem Zusatz, und zwar 

a) so dass die betheiligte Person dativisch gedacht wird. Dieser 
Gebrauch ist der bei weitem häufigste. Einige Beispiele für diese 
Anwendung des Mediums habe ich schon oben gegeben. Ich führe noch 
einige wenige an: Von dem Barbier heisst es: kc^at-maqrd vapati er 
scheert einem anderen Haar und Bart, dagegen von demjenigen, der 
diese Verrichtung an sich selbst besorgt: ke^armarrd ca vdpatc nakhdni 
ca nt krintate er scheert sich Haar und Bart und schneidet sich die 
Nägel ab <^at. Br. 3, 1, 2, 2 und 9. Vdsah pari dhattc er zieht sich 
ein Kleid an, aber gdvy etdm tvdcam adadhus sie verliehen der Kuh 
dieses Fell ibid. 13 u. 15. Hdnti sapdtnan heisst: er schlägt die 
Feinde, aber dpa hate sapdtnan er schlägt die Feinde in seinem 
Interesse hinweg, so dass wir übersetzen „er schlägt sie von sich hin- 
weg.“ <J!at. Br. 2, 3, 5, 2 lesen wir: nainam etc ydkshma vindanti 
diese Krankheiten finden, ergreifen ihn nicht, aber prajdm vindate 
bodeutet: er findet für sich, gewinnt Nachkommenschaft. Yaj opfern 
wird im Activ von dem Gotte oder Priester gebraucht, der für einen 
andern opfert, aber der ydjamana (part. med.) ist derjenige, der für 
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sich opfert, der Opferherr. Oft drücken wir das mediale Element da- 
durch aus, dass wir dem Object ein possessives Pronomen hinzufügen, 
z. B. yuyuje d$v(ln er schirrte seine Rosse an u. s. w. 

b) die betheiligte Person wird accusativisch gedacht, z. B. bahd 
üd gribhnäti heisst er erhebt den Arm, aber dd gribhtßte er erhebt 
sich; kawlüydti er kratzt einen anderen, kandüydtv er kratzt sich; 
andkti er salbt einen anderen, ankte er salbt sich; muc heisst im 
Activum losmachen, im Medium sich losmachen von. Es können auch 
das dativische und das accusativische reflexive Medium sich bei einem 
Verbum finden, z. B. yunkte heisst sowohl „er schirrt sich selbst an,“ 
als „er schirrt für sich an.“ Wenn der Accusativ des Reflexivuins 
atrndn hinzutritt, sollte man das Activum erwarten, was sich auch 
findet, z. B. atmdnam evd prinüti T. S. 1, 7, 5, 2. Doch findet sich 
auch das Medium, z. B. pundty evd' ymm, punTtä atmdnam ebenda 
1, 7, 6, 4. Ob dieser letztere Gebrauch , der in der angeführten Stelle 
seine specielle Erklärung findet, häufiger vorkommt, weiss ich nicht 
zu sagen. 

4) Das Medium wird gebraucht, wenn Gegenseitigkeit der Ein- 
wirkung ausgedrückt werden soll, z. B. vi vd etad dvishate die beiden 
hassen sich gegenseitig T. S. 5, 2, 4, 1 . Vad sprechen wird im Rv. 
nur activisch gebraucht, ausser an zwei Stellen: ydtra vadete dvarah. 
pdrag ca wo sich der obere und der untere besprechen 10, 88, 17 , wo 
die Gegenseitigkeit deutlich ist. Weniger deutlich ist die zweite Stelle, 
die ich hier bei Seite lasse. Ausserdem noch an fünf Stellen in der 
Verbindung mit sam zusammen. Ueberhaupt ist nicht selten, dass ein 
Verb, das sonst activisch ist, in der Verbindung mit sdm medial 
erscheint. Wenn bei diesem reciproken Medium anyonya (allqXo) 
erscheint, so soll nach Päninis Angabe das Verbum im Activum stehen. 

5) Das Verbum hat passivischen Sinn. 

Im Sanskrit giebt es eine eigene Form für das Passivum nur im 
Praesensstamm. Es ist wahrscheinlich, dass diese Bildung sich aus 
dem medialen Praesens der ya- Classe entwickelt hat (vgl. mein alt- 
indisches Verbum S. 166 ff. Die abweichende Auffassung von Brugman 
Morph. Unters, vermag ich mir nicht anzueigneii). Dieses Passivum 
hat im Rv. noch nicht die Alleinherrschaft, sondern es kann auch noch 
das mediale Praesens im passivischen Sinne gebraucht werden. Im 
Perfectstamm finden wir im Rv. sowohl medialen als passivischen 
Gebrauch, desgleichen bei den verschiedenen Aoristen. Namentlich ist 
hervorzuheben, dass die dritte Person sing, des Aorists auf i wie dkari 
keineswegs bloss passivisch erscheint, und dass auch der mediale s -Aorist 
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passivisch gebraucht werden kann, z. B. dsloshta er wurde gepriesen. 
Ein mediales Futurum in passivischem Sinne ist belegt KV. 8, 59, 14 
rishibhih stavishyase „du wirst von den Sängern gepriesen werden.“ 

lieber alle diese Dinge sind noch keine Sammlungen gemacht 
worden. 

Uebcrblickt man nun das bisher Beigebrachte und vergleicht man 
den Gebrauch des Griechischen, so ergiebt sich das eine sichere ltesul- 
tat, dass der Gebrauch des Mediums, wie er uns im Griechischen ent- 
gegentritt, in allem Wesentlichen proethnisch ist. Dagegen ist für 
die Feststellung des Grundbegriffs des Mediums kein neues Moment 
gewonnen, und ich vermeide um so mehr, auf diese Frage hier ein- 
zugehen, da die Feststellung der indogermanischen Grundbegriffe ausser- 
halb des Planes dieser Arbeit liegt. 

Als ein Idiotismus des Griechischen ergiebt sich die Vorliebe für 
das mediale Futurum. Indem ich hier über die Enstehung dieses 
Idiotismus eine Vermuthung vorlege, bemerke ich zugleich, dass mir 
keine chronologisch geordnete vollständige Sammlung der medialen 
Futura zu Gebote steht. Ausser dem, was die Grammatiken bieten, 
kenne ich nur noch Scholl, Ueber die griechischen Deponentia in den 
Blättern für bayerisches Gymnasialschulwesen 6, 240. Unter den von 
Kühner § 323 angeführten Verben befinden sich eine Anzahl, von denen 
entweder aus dem Griechischen bekannt ist, dass sio auch andere 
Formen als das Futurum medial bilden können, z. B. axovw, oder von 
denen durch die Vergleichung mit dem Sanskrit für eine vorgriechische 
Periode dasselbe wahrscheinlich gemacht wird, z. B. für &iw Öevooycu 
durch die Vergleichung mit dhav, welches sowohl activ wie medial 
verwendet wird. Bei diesen Verben also ist das mediale Futurum nicht 
im Griechischen neu gebildet, sondern bevorzugt worden. Dagegen 
muss man bei anderen Verben Neubildung der medialen Form annehmen, 
z. B. (tiw, da das damit identische sru in RV. ebenfalls nur activische 
Form kennt, ferner bei ßaivio, elfii u. a. Eine Erklärung sowohl für 
die Conservirung wie für dio Neuschöpfung lässt sich, glaube ich, 
gewinnen, wenn man von Verben wie ßaivio ausgeht. Es ist nach dem 
indischen und sonstigen griechischen Gebrauch der Wurzel gä wahr- 
scheinlich, dass „ich werde gehen“ einst ßfoio hiess. Warum ist nun 
diesos durch ßyaoyai verdrängt worden? Ich vermuthe durch Ein- 
wirkung des Aoristes tßr,aa. Ursprünglich hatte, wie das Sanskrit 
zeigt, sowohl i'ßtjv als tßtjaa intransitive Bedeutung und es ist eine 
Errungenschaft erst des Griechischen, dass eßr t oa transitive Bedeutung 
erhielt. Neben diesem transitiveu iß^aa nun konnte sich ein intransitives 
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Pfau nicht halten , sondern wurde transitiv oder vielmehr causativ, und 
für die intransitive Bedeutung bildete man das mediale Futurum. In 
derselben Lage wie ßaivcj sind auch i'ozijti rpiw und einige andere Verba. 
Ich meine nun, dass diese Verba den Ausgangspunkt der Bewegung 
gebildet haben und dass das Festhalten oder Neubilden des medialen 
Futurums bei den übrigen Verben auf Nachahmung beruht. Weil 
ßfoofiai gesagt wurde, erhielt sich Itevaoitat, das neben devoio bestanden 
haben mochte. Nach it-efoofiai mag sich dann wieder dgafiotfiai und 
&Qtl;ofiai gerichtet haben, an das alte Medium ula'aoftai lehnte sich 
das junge Qei'oofiai u. s. w. Seltsam ist taaoftai. Ich wage darüber 
folgende Vermuthung: In Sanskrit wird von as kein Futurum gebildet, 
sondern es tritt bhavishydmi von bhü ergänzend ein. Vielleicht gebraucht 
man auch im Griechischen ursprünglich neben dem Praesens elfti das 
Futurum <pva<o. Dieses rpiaio nun musste wegen ttpvaa durch rpvoofuu 
ersetzt werden, und vielleicht ist, als das Griechische das Verbum elfti 
zum alleinigen verbuin substantivem erhob, diesem rpiaottca das Futurum 
iaaof.ua nachgebildet worden. 

Das Pnsslvum. 

Wie schon oben bemerkt wurde, haben seit alter Zeit die Medial- 
formen auch passiven Sinn gehabt, der in dieselben, wie es scheint, 
auf zwei Wegen einziehen konnte, einmal durch die neutrale und sodann 
durch die reflexive Bedeutung hindurch. Eine Untersuchung der Medial- 
formen passiver Bedeutung bei Homer (bei der auch Classen, Beobach- 
tungen über den homerischen Sprachgebrach 103 ff., zu berücksichtigen 
sein würde) wäre erwünscht. Ich füge au dieser Stelle nur Einiges bei 
über die Activformen passiver Bedeutung. 

Diese Formen, nämlich die Aoriste auf -rpv und -dr t v werden ver- 
schieden erklärt, für meinen Zweck genügt, zu constatiren, was der Augen- 
schein lehrt, dass die Formen auf -»;v und - itrp ihrer Bildung nach dem 
Activum angehören. Ueber ihre Bedeutung vergleiche man ausser den 
Abschnitten in Curtius Verbum und den Morphologischen Untersuchungen 
von Osthoff und Brugman, die Dissertation von G. Kühne, de aoristi 
passivi formis atque usu homerico, Marburg 1877. Ich lasse hier, 
um die Bedeutungseutwickelung zu veranschaulichen, eine Zusammen- 
stellung der bei Homer vorkommenden Aoriste auf ->jv und -itrpv folgen, 
denen ich noch den analog gebildeten Aorist lahm' zugcsellt habe. 

lahov, die Formen ak tltct, ältlrij, aloii y übersetzen wir, wenn von 
Personen die Itede ist, durch „fallen, bleiben,“ so P b06, a 265, mit 
dem Gegensatz tpiyelv .H 81 , if 183. Aehnlich A 405. Sobald von 
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Dingen die Rede ist wie I 593 von einer Stadt (tßv aarv ctXioij) ist 
uns das Passivum geläufiger, aber „fallen“ ebensowohl möglich. Das 
Passivum würden wir am liebsten anwenden 0 495 wo aXdiftevai von 
der Taube gesagt wird, die der Habicht verfolgt, ebenso bei dem Par- 
ticipium dXoCoa in yeqalv *V }jfteiiq> t atv ciXotcd re ieeq9-Ofitvij re 
B 374 u. s. w. , und in diptüi Xivov aXbvre icavayqov E 487, wo von 
im Netz gefangenen Fischen die Rede ist. 'Ynb mit dem Dativ findet 
sich bei dXoüaa, wobei der Sinn „unter“ (vgl. „unter den Händen des 
Arztes sterben“) noch deutlich ist. 

idy r t v, idytj heisst „brach“ gebraucht vom Schwert, der Lanze, 
dem Knüppel, dem Nacken. In ndXi v dyev 6$eeg oyr.oi J 214 „bogen 
sich zurück.“ 

ißXüßrjv, ißlaßev vom Wagen und den Pferden beim Wettrennen 
gesagt ! P461 u. 545 „Zurückbleiben.“ 

avaßqoyev X 586 wohl passivisch „aufgesogen.“ 
iödrjV erfahren, kennen lernen, iSdi^v Saelio Saßftev Safyievai 
Saf/vat nqodaeig, mit acc. ifibv rbov ä 493. 

idäfiijv, iSdftt j Sdfitj idctfitjtzv Sciuev Safielw dnfirjtjg dctfify Sn fiel t t 
Sctfielev Safirjfievat Sa/rf/vai Sa/relg u. s. w. unterliegen, fallen, und zwar 
Erstens: absolut gebraucht d. h. ohne Nennung einer Person oder Sache, 
die wir als Verursacher betrachten: Sdfitj vom Fallen in der Schlacht, z. B. 
« 237, S 499 u. 8. w. Der Gegensatz ist iXinovto, z. B. noXXoi (T llqyeiittv 
oi fiiv Sdfiev ot S’ iXinovto M 14. Mit „unterliegen“ können wir über- 
setzen avrag eitel Sdvtloio Sdfitj fievog 0 389. Zweitens: mit Nennung 
einer solchen Person oder Sache, wobei wir in der Uebersetzung meistens 
unser Passivum anwenden. Die Person oder Sache steht a) im Dativ, 
z. B. Iliß.euon Y 294; Tquteooi P 2; Heß re -/xti äviqi T 417; öoiöitn 
v.aoiyviflOKH II 326; nozaucy 0 291; äXIoiot P 301; yeqai il 854; 
zzXijyfjai S 54 ; Sovqi X 246 ; Jiog ftdanyi M 37; vtijql y 410; ävaixeirjai 
274; Vitvcf) -Mti tfiXintfii 5 352. b) im localen Dativ mit heb , wobei das 
locale unter noch deutlich empfunden wird in der sehr häufigen Wendung 
heb yeqai dctfii'jfiemi, auch in heb fivtjozljqoi S 790 und heb Tqdteoot 
N 98 ist die locale Auffassung noch möglich, aber nicht mehr deutlich in 
der häufigen Wendung heb Sovqi. c) Die moderne Construction des Gen. 
mit heb erscheint nur II 434 u. 452. d) Endlich sei noch erwähnt 
naq dviqt Softf/vui P 421. Wir übersetzen itaqd mit „durch,“ es hat 
aber auch an dieser Stelle keinen anderen Sinn, als z. B. in der Ver- 
bindung uaqa vtji-ai Safieiere H 72. 

edXr t v, iaXt] aXijftevai äXfjvai aXeig u. s. w. , von einer Person 
gebraucht „sich zusammenkauern, ducken,“ von mehreren sich zusammen- 
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drängen. An eine Uebersetzung durch das Passivum würden wir nur 
etwa — 76 denken. 

i&eQtjv, &eQtia q 23 warm werden. 

v, «t <wj txtijittvou intrans. „brennen.“ Wird entweder vom 
Feuer gesagt, das niederbrennt 1 212, oder von Gegenständen, die ver- 
brennen, so von der jivqi'j V 210, von der Vb/ V 198, von den fifjgu, 
von dem ve-tgög /.i 13. 

ffiiyi/v, tfiiyijV fftiytje i/oy», V&IHl B>yev ttiyrflav fuyttnoi fuythjf 
piyeirß /jtyeitj [uytfrevcu (,rgo)uiyijyai tttydq u. s. w. „Zusammen- 
kommen mit.“ Diejenigen Personen oder Gegenstände, mit denen etwas 
zusammenkommt, stehen a) im Dativ, wahrscheinlich ursprünglich dem 
Instrumentalis, z. B. Tpbtoai E 143, Qktiipuaai e 386, dvilgumoioi 
e 378, t tvi'OtijQEoai o 315, n guiidyotot J 354 , (nachdem es in 

den Krug gelangt, geworfen ist) d 222; vielleicht ist auch vdfuo fuylwai 
B 475 so aufzufassen. Im Dativ steht auch das Weib, mit dem der 
Mann zusammenkommt, z. B. o 420, oder der Mann, mit dem das Weib 
zusammenkommt, z. B. / 306. b) im Dativ mit ie, z. B. ivi .rQo/tdyoiat 
a 379, iv dduotot 11 268, fV xovirfli t 55, iv dut H386, tv .caXdftrfiiy 
d> 469 u. sonst, c) vereinzelt mit nugd tjj 219 in einem für unecht 
erklärten Verse. 

ijtdytjy, t;tayt t :iuyi t haften bleiben, nur vorn Wurfgeschoss gesagt. 

i ;i /. y i t v (mit £•/. oder -und in den finiten Formen) iukry/ij nh'/yi^ 
(ix) nhyyty, .th/yiig u. s. w. Das Participium ist immer passivisch 
„geschlagen, getroffen,“ so Tihyyüq oi /xnu /jjoftov thxoeiai Oihfi/iMe 
Ö 12, vgl. W 694; ithry/iiaa ztQai-vfy n 416 u. sonst; zb'idi (f 50. 
’Hvioyot <T t/-i)j/yer 1 225 übersetzen wir „geriethen“ in Verwirrung; 
aber n di öS »' vioyo$ (f gtrug S 394 scheint ebenso wie /’ 31 

11 403 passivisch, so dass htstUflouy wie ein Verbum des Beraubens 
construirt wäre. 

iggiry, gii' (ix) entströmen; iffi (T t.rii ix uijjuv cuuu fari, y 455. 

i ggdy r t r , (i.c\iggdyi l hervorbrecheu ff 300 (uo.ittog uilh'g). 

tod.i r r, aa. 11 '^ 1' 26 verfaulen. 

f T d g.i ry, fiug.i/trr idg.c^iur xdg.uoay tgu.niofur iug i/uinu 

lagnfrat sich ersättigen. 

irfidyiv, (dnituaytr Tfuiyev auseinandergehen, von zwei Personen, 
die sich trennen A 521, H 302, > 439; von Thorfiügeln 11 461; von 
Heerden (71 354 ) frier Fliehenden i II 374; die sich zerstreuen. 

i i gd<( t' r, r gdqr iigtufiut iigdyiutr iigajfty tgdtfiy igwftuir 
auf wachsen. 

Ttgo/uirai ngafrui trocken werden. 
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itQijtptjv, di«TQiv(ptv r 363 zerspringen. 

I c v n t[ v , hwcrj tvndg passivisch: mit einem Accusativ des inneren 
Objects (JtT <T l'Xxea udvia /itfu xev bau' M/rtj £1 421, sonst wneig, 
und zwar entweder allein, oder mit dem instrumentalen Dativ, z. B. 
dovqi zvTteig }) ßh'uti’ug i(7i A 206, oder mit dem Dativ und b/i6, 
z. B. f’iiö buo äot'Qi wnetg A 433. 

f (f et vtjv, Hfüir cpdvtj (pavqTrjv <pdvr//.i£v hfavtv (fdvev (fccvfj </«<';/, 
(f'Ctvdijg (pavdrj qävt/iXi tpavrjvii) (pavfaevai (pavfpai (pavelg u. s. w. (auch 
mit «t und jtq6) sichtbar werden, sich zeigen, erscheinen. 

ixccQtjv tyaqt] ydgij fydQTjfjer tyaq^aav yaqdrj yaqdg u. s. w. 
Freude empfinden. 

Wie die Uebersicht zeigt, sind wir nur in wenigen Fällen genöthigt, 
bei der Uebersetzung ins Deutsche die passive Construction anzuwenden, 
in den meisten Fällen sind wir auch mit den Mitteln unserer Sprache 
noch im Stande, das ursprüngliche Activum zur Geltung zu bringen. 
Um sich die Entstehung der passiven Bedeutung anschaulich zu machen, 
wolle man Folgendes erwägen: Der Nominativ bezeichnet im Indo- 
germanischen nicht das Subject der Handlung im logischen Sinne, 
sondern denjenigen, der für den Betrachtenden als Träger und Mittel- 
punkt des durch das Verbum ausgedrückten Vorganges erscheint. In 
den meisten Fällen freilich wird der Träger der Handlung auch der 
Verursacher derselben sein, aber es giebt doch auch zahlreiche Fälle, 
in denen das nicht der Fall ist, z. B. in Wendungen wie: das Haus 
brennt, der Schnee schmilzt u. a. m., in welchen der Träger der 
Handlung den Vorgang nicht verursacht, sondern demselben nur als 
Mittelpunkt dient. Bei derartigen Verben kann das sogenannte Passi- 
vum entstehen, wenn neben dem Träger, an welchem sich die Hand- 
lung abspielt, noch ein Verursacher der Handlung genannt wird. Der 
Aorist dSdftijv z. B. bedeutet ursprünglich „zahm werden.“ 1 2 Man sagt 
demnach auch von einem Gefallenen tddfiij („nun ist der Lümmel 
zahm“). Wenn nun daneben der Verursacher des Todes genannt wird, 
so kann derselbe im Instrumentalis erscheinen, z. B. llijXe'tcovi dafidg 
„gestorben unter Mitwirkung des Peliden,‘‘ ä oder es können präpo- 
sitionale Wendungen gebraucht .werden, wie oben gezeigt ist. Natür- 


1) Dio cansativo Bedeutung von iäftvtifii dürfto späteren Ursprungs sein. 
Es fehlt uns noch eine Zusammenstellung derjenigen Verbalformen, welche cau- 
sativen Sinn haben. 

2) Es hat also der Instrumentalis beim Passivem ursprünglich auch nur den 
Sinn der Begleitung. 
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lieh ist diese Construction von idä^i] nicht auffälliger als die Wendung: 
elf' Sv 710 XX 0 I Up' 'E/.roqog ttvdgoifövoio xh’ijoy.ovtog niimoot si 243 
oder nokXa 6' ht ccitov eqya ymti]qi ne E 92 u. viele andere. So 
gelangt ein intransitives oder neutrales Verbum, oder wie man es 
sonst bezeichnen will, nahe an die Grenze des Passivums. Fertig 
aber ist die neue Ausdrucksweise erst dann, wenn sich an Aoriste 
wie Idäpnp analoge Bildungen aus transitiven Verben anlehnen, wie 
hr&rttp’. In diesem Falle erscheint dann wirklich als Subject des 
Satzes jemand, der das Object einer von einem andren unternommenen 
Handlung ist. 
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Sechstes Kapitel. 

Die Tempora. 

Dass die Stämme des Praesens, des Aorists, des Perfectums ver- 
schiedene Aktionen bezeichnen (das Praesens etwa die dauernde, der 
Aorist die eintretende, das Perfectum die vollendete Handlung), dass 
die bestimmte Aktion in jeder Form des Stammes, in den Modi so 
gut wie im Indicativ zur Erscheinung kommt, dass ferner die Zeitstufe 
nur in dem Augment sichtbar bezeichnet ist, — diese Wahrheiten, um 
deren Gewinnung sich Georg Curtius das grösste Verdienst erworben 
hat, sind wohl jetzt in das allgemeine Bewusstsein übergegangen. Wer 
noch Belehrung darüber wünscht, findet sie am Besten in Curtius 
Erläuterungen zu seiner griechischen Schulgrammatik. Mit der Bewäh- 
rung im Einzelnen aber sieht es noch schlecht aus. Auch gute Lexika 
bieten die Bedeutungen der einzelnen Tempusstämrae im unerfreulich- 
sten Durcheinander zur Auswahl dar. Vor Allem fehlt es noch au den 
nothwendigen Vorarbeiten für das Erkenntniss der homerischen Sprache. 
Wie wir keine Formenlehre und keine Syntax des Homer besitzen, so 
fehlt es auch an einem den heutigen Anforderungen entsprechenden 
wissenschaftlichen Index, so dass wir in der That über den Bestand 
der homerischen Sprache schlechter unterrichtet sind, als über die 
Thatsachen der Sprache des Veda. Ein Index zu Homer müsste nach 
dem Muster des in der Anordnung unübertrefflichen Grassmannschen 
Wörterbuchs zum Rigveda angelegt werden. Die Verbalformen im 
besonderen müssten nach Stämmen geordnet aufgeführt werden, und 
unter jedem Stamme wären die vorkommendeu Formen nebst Beleg- 
stellen einzeln anzugeben. Dann erst würde man das Material haben, 
um den Sinn der Tempusstämmo genügend zu bestimmen, und sich 
z. B. darüber aufzuklären, welche Verba alle Tempusstämme haben, 
welchen das Praesens, welchen der Aorist u. s. w. fehlt. Da diese 
durchaus nothwendigen Vorarbeiten noch nicht einmal in die Hand 
genommen sind, begnüge ich mich, hier nur Beispiels halber bei einigen 
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Verben die verschiedene Bedeutung der Tempusstämme nachzuweisen. 
Wenn bei manchen Verben mit Vorliebe Imperative als Belege gewählt 
worden sind, so ist das geschehen, um nebenbei dem noch nicht 
ganz ausgerotteten Irrthum zu begegnen , als ob zwischen dem imp. 
aor. und dem imp. praes. ein anderer Unterschied bestände, als der- 
jenige, wodurch sich überhaupt der Praesensstamm vom Aoriststamm 
scheidet. Ich bemerke dabei, dass die Auswahl der Verben nicht auf 
irgend welchem Princip beruht, sondern dem Zufall überlassen worden 
ist. Verba bei denen die Verschiedenheit der Tempusaktionen allgemein 
anerkannt ist, wie l'y w i'oujit ipedyio sind mit Absicht übergangen 
worden. 

Uyoi 

bedeutet im pr. leiten, führen, und zwar diese Bewegung selbst, ohne 
dass dabei ausgedrückt wäre, dass das Ziel erreicht wird z. B.: 

Niuioq luttu 

ovit va zoeiov Syei ßeßhjttvov tv. noXifzoio A 612 vgl. <J> 421 
„wen er geleitet“. 

t(T> öl r' avee&ev fdvn fieldvreqov fy'ie itiooct 
ifaivez' löv -/.ata jiövrov, äyet de re XalXa/ta noXXijv J 278 
„führt mit sich“. 

Auch wenn das Ziel bezeichnet wird, ist doch in Hyetv nicht das 
Eintreffen an diesem Ziele betont. Menelaos sieht Hektor heran- 
stürmen, und überlegt ob er ihn erwarten soll. Wie er nun Hektor 
sich heranbewegen sieht, schildert er mit den Worten: 

Tq&ag d' er&dde ;cdvt ag äyei v.oqi&aioXug "E/.ziuq P 96. 
Ebenso heisst ayeiv eyuniußiyv eg Xqvarpf sie dabin geleiten. Aehnlich 
'EXtvr/v öioouev Azqeidtfliv ayeiv damit sie sie mit sich fuhren H 351. 
Dagegen dyayeiv heisst „bringen“, z. B.: 

tag e%9oi fiiv xelvog avr/q , dyäyot de e daluiov 
„und möchte ein Gott ihn herbringen, herführen“ (llyoi würde heissen 
ihn auf seiner Reise geleiten) q 243. 

hi d’ ayaye ytliaiiyg Bqiaijida xaXXuzaqflOv 
dtdxe d' ayeiv A 347 

er brachte sie heraus und übergab sie ihnen, damit sie sie geleiteten. 

ßaivia 

im pr. heisst: die Beine bewegen, setzen, aber nicht: einen Weg 
zurücklegen. Von der Eris wird gesagt 

ovqavip lortjqil-e x dqtj xai. ha y&ovi ßalvei J 443 
d. h. nicht „sie legt einen Weg zurück“, sondern prosaisch ausgedrückt: 
das Haupt ragt in den Himmel , aber die Füsse setzt sie auf die Erde. 

Delbrttck, nyntakt. Forsch. IV. G 
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Sg ctQa quovrfiaa' ijyijoai o JfaXXä g l49ipn} 
xaQjTaXlftiog * <5 <5' ettura fxe t lyna ßaive -D-eolo ß 405 
„er setzte seine Fflsse in die Fusstapfen der Göttin“ 

ainctQ ’Odvaaevg 
ä/jtf’ tvi doiqaii ßaive e 371 

„schlug die Beine um einen Balken, setzte sich rittlings auf einen 
Balken.“ 

ö de )m$ ev avifteai ßalviov 
bt XgocK fixe dögv fl 503 
„den Fuss ihm auf die Brust setzend.“ 

ßTjvai dagegen heisst: „sich auf die Beine machen, auf brechen.“ 
Besonders deutlich ist dieser Sinn in ßfj d’ iftev brach auf um zu gehen, 
ebenso Y/utvai tfieiv iXdav. tßtj in Verbindung mit einem Participium 
pflegen wir gerade zu durch „weg“ zu übersetzen, ßfj yevywv er floh 
hinweg, ßf, (piqwv er trug hinweg. •xaxxeiowtss i'ßav heisst: sie brachen 
auf um nach Hause zu gehen. Man vergleiche noch folgende einzelne 
Stellen : 

wg ( pöto , ßfj d’ (Iq "Oveigog ircet tdv uvfrov u/.ovaev. 
~xaQ;iaXlf.tlüg d’ r/xrve &occg tYri vf/ag IdyaiGv ■ 
ßfj d’ uq' bt' yizqetötjv yiya^i^ivova, rov d’ bixavev 
eldovi' iv /.Xiaiij ;vsqI d’ dußqoaiog yfx i &’ V/rvug. 
arf/ d" uq' faiiq "MipaXfjg B 16 

d. i. Oneiros machte sich auf, nachdem er den Befehl gehört hatte, 
und gelangt schnell zur Erde zu den Schiffen der Achaier. Dort an- 
gekommen machte er sich auf den Weg zu Agamemnon, fand ihn 
schlafend und trat nun ihm zu Häupten hin. 

Aiveiag öd 1 ißt/ xev.OQvllfiivog aid-oni jfaAxfp Y 117 
„da hat sich Aeneas aufgemacht,“ 

rovg fiiv Xlnev airov ßfj di [tez' äXXoig J 292 
„brach auf zu anderen hin,“ 

e| ol yelvog i’ßtj xoiXijg i/tl vtjvaiv ß 18 
„seit jener abgereist ist“ und ähnlich 

ytqyeioi d’ iv vr/val tpiXrjv ig ucnqid' ißrfiav M 16 
„(nachdem) die Griechen aufgebrochen waren.“ 

Auch in den Worten ßfj dt did nQOfidyojv bezeichnet ßfj nur einen 
einzigen Akt: „er durchbrach die vorderste Reihe.“ Einige Homer- 
stellen in denen t/#ij vorkommt sind bisher meist ungenau übersetzt 
worden. So ist nu dt dvw axdCovre ßditjv Zfqeog lleqd^covte T 47 
nicht zu übersetzen: „sie kamen heran“ (wie später iJ/Ute), sondern 
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„sie machten sich auf,“ oder nach unserer Weise: „hatten sich aufge- 
macht.“ In den Versen 

ög tcpar', tddtiatv d' 6 j 4qiov vuti trrtt&tto in!l<i> 
ßfj (V cr/Jiov ■; raQa 97va noXvipkolaßoio HaXüaarß 
itoXXd ä’ inttr änävt i'9e V.i ihr ijgätl’ 6 yeqaidg A 33 
kann ßfj iraqü 97va nicht heissen „er wandelte am Strande entlang,“ 
vielmehr sind die Verse zu übersetzen: er gerieth in Furcht und fügte 
sich , brach schweigend auf zum Strande, dort ging er fern abseits und 
betete. So sind auch B 47 (zu zw« vgl. A 807), T 40, A 327 zu 
deuten. Ich leugne nicht, dass es bei Betrachtung einer einzelnen 
Stelle natürlicher erscheinen kann ßfj :cagd 97 va zu übersetzen „er 
wandelte am Strande entlang,“ aber der Gebrauch des Aorists, wie er 
in den sämmtlichen übrigen sehr zahlreichen Stellen erscheint (man 
übersieht sie bei Damm s. v. ßfjfii), verbietet diese Auffassung. 

ßtßij-ux endlich hat einen doppelten Sinn. Als intensives Perfectum 
heisst es häufig die Füsse bewegen, eilen, gehen, einen Weg zurück- 
legen, z. B.: 

dloyog de. ipiXtj oixovde ßeßi/xtt 
enqo/raXi £ofttvi] 9nXequv z ata däxqv yeovaa Z 495. 

Sie legte den Weg nach Hause zurück und blickte dabei häufig zurück. 
cbg throne hrl Ktßqt 6v>j ijqoji ßeßipui 
oiua Xtovroq eyojv II 751, 
wobei in ßeßfaei das Vorrücken geschildert wird. 

fj ftev Ha/jßijOctoa rraXiv otxörde ßeßif/.et a 360 
heisst nicht: „sie brach wieder auf, sondern sie begab sich wieder 
zurück.“ So heisst auch : 

ccXX' 6 uev Yjärj itygt duftet g Atdögde ßeßijxti £ 11 
„aber er hatte schon den Weg zum Hades zurückgelegt“ (natürlich nicht: 
„er war schon aufgebrochen“) und demgemäss ist auch 
Sg ciqa fttv ihroviu ziXog 9avdzoto xäXvtpev 
tpvytj 6’ er/. ( te9tiov ecrafievt] Atöoqde ßeßipui TI 856 
zu übersetzen: er starb und nun vollbrachte die Seele den Weg zum 
Hades. Es ist ja richtig, dass nicht selten, ohne dem Sinne zu schaden, 
statt ßeßrf/M auch tßrj stehen könnte, dann aber wäre die Auffassung 
eine andere, z. B. A 221 könnte auch wohl stehen: >) d’ OvXvfirrdvde 
tßij „sie brach auf,“ es steht aber da ßeßfyiet sie begab sich dahin, 
legte den Weg dahin zurück. Als Apollon zornerfüllt vom Olympos 
aufbricht heisst es ßfj de zerr’ OvXift/coto -/aqirjvwv yiodfttvog xfjq „er 
brach auf,“ aber von Athene, die re bene gesta zurückkehrt: „sie voll- 
zog die Rückkehr.“ Als Perf. der Vollendung bedeutet äftqnßeßrpre er 

6 * 
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schützt, eig. er steht über etwas, wie Thiere zum Schutz über ihre 
Jungen treten. 
ßdllto 

heisst die Thätigkeit des Werfens ausübeu. Wird dabei ein Ziel genannt, 
was nicht nöthig ist, so ist dabei nicht das Treffen ins Auge gefasst 
(dessen Gegensatz das Verfehlen wäre), sondern der Hörer soll sich 
auch in einem solchen Palle die Handlung des Werfens vorstelleu, 
welche nur in dem genannten Ziele ihr nothwendiges Ende hat. 
oi d’ liga yegf/adioiaiv evdfiqt oxv and nvgyutv 
ßdllov dfiwouevoi aip&v %' avuSv /.ui, nlimdiov 
vijßv t' dnimcdgiov ' vufddeg 0 ' ibg jcucvov tgaCe M 154 
fi > ’l oe -ml dnlöiegög neg tdiv dygovde älwfiai 
ßdlluv yegi/adloioi <p 371 „mit Steinen nach dir werfend.“ 
dtöa^e ydg ”4gie/.itg avrr'j 

ßdlltiv dygta navta id re tgtipei oigeotv Vhj JE 51 
„alles Gethier zu jagen.“ 

i'aci dt rtg nocuftog Mivvrjiog eig lila ßd'ÜMV A 722. 
Mehrfach kehren die Worte wieder /sipalljg rgi'yng tv icvgi ßdlltiv. 
Dabei kommt es nicht darauf an , zu betonen , dass das Feuer getroffen 
wird, sondern der Phantasie die symbolische Handlung des Werfens 
vorzuführen. Aehnlich II 105, A 52 u. s. w. ßaleiv aber heisst mit 
dem Wurf erreichen, heran-, hineinwerfen , -treffen. 

n gut et dohyoavu uv tyyog 

wxt ßdlsv ovd’ aifdpagie A 350 „traf und fehlte nicht.“ 
Aehnlich A 376 u. s. w. £ 424 heisst es: olhtg idwijoaro noipiva 
laOv oinaaai ovdi ßaleiv „niemand vermochte ihn zu treffen.“ Das 
ßdlieiv vermochten sie wohl, aber nicht das ßaleiv. II 866 Sero ydg 
ßalteiv heisst er strebte zu treffeu. Schwierig ist der Unterschied von 
ßaleiv und tvyeiv H 242 wiederzugeben : 

dl/.' ov ydg a' i&tlaj ßalteiv roiovrov tdvia 
Idilgij ojcuteöaag dH' duipadöv , al' ns TvyiOfu. 

Dass aber ßalteiv treffen heisst beweist der Zusatz Id&g/j ömnedaag, 
der sonst keinen Sinn hätte, ßalteiv heisst treffen, nryelv etwa die 
rechte Stelle finden. °0g piv ydg ns ßdltj tg/jgiova utleiav H s 855 heisst 
„wer sie trifft“ und natürlich nicht „was nach ihr schiesst.“ lu 
anderen Verbindungen, wo ßdlleiv nicht von Geschossen gesagt wird, 
ist die Verschiedenheit der Aktionen nicht so augenfällig, ergiebt sich 
aber ebenfalls bei näherer Betrachtung. 

Was nun das Perf. ßtßhpea betrifft, so wird die Vorführung der 
Stellen in denen es erscheint beweisen, dass es sich allemal um eiu 
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Durchbohren , Eindringen oder doch gewaltsames Austossen handelt, 
so dass also die intensive Geltung dieses Perfectstamiues ausser Zweifel 
steht. Die Stellen sind die folgenden: 

(alyog) bv qd ;iai avvbg heb oreqvoio nyt'aag 
ßeßh'jMi nqbg aiTßhtg • 6 6' Ibmog eprieae itigij J 108 
<5 dt Aex/ov 'Odraaeog ia&Xdv etdiqov 
ßeßlffMi ßovßQva vev.rv triqtoa' Iqvovxa ' 

TjQuve d' dutp’ ve/.qög de oi tx/reae yeiqög J 492 

tuv ftiv Hlr t qi6vr t g die dt) /xntftuquTE didnuav 
ßeß Xfytet ylovröv xard äei;i6v fj de dianqd 
dvnixqv ’Mtvd v.i’miv iVr’ daiiov r)Xr&' mumm) E 65 
ihr [i iv (hileidryg dorqixlvrdg eyyvdev il&iltv 
ßtßXifMt Mtpalijg /xctd ivlov öitt doiqi" 
dvi t /.qi' d’ äv' oäuviag ht b ylCbaxiav Tilfte yaX/.og E 72 
rXF/ 6' 'Hqij, (he ftiv /qartqbg rdig Aufpnqiwvog 
detgneqov 'Meid. fiaCbv oioiiji xqiyXdtytvi 
ßißXryMi • live vxtt /.uv dvrfMtnov laßev itlyog E 394 
Tf.yt6Xef.utg d' ixqa /xifqbv dqioteqbv e-yyjii fiaxqCi 
ßtßXrputv , alyfjfj de ditaovxo fiatiubutaa E 660 
iicei ctq xiv’ öioxevaag ev dfuXy 
ßeßXrfMi, b (itv avih Tteaibv dito (ftfibv oAeaxer 0 269 
löv d’ ^ii'ag xat Tet-xqog bf.taqxtflavtf 6 fiiv l<7) 
ßeßXifMt teXufitdia ;i eqi airßfeaai tpaeivöv 
dauidog dfixftßqd njg Hl 400 

und ganz ähnlich S 412; P 606 ; y 258; 286, und ebenso das Passivum. 
dr/.aC to 

heisst im pr. Richter sein, so in dem Verso 

vteivog di xd S tfqoveiov ivl (hfi<7> 

Tqwoi ie xat Javctoiot drxatexto, (bg emerxeg 0 431 
„er mag für alle Zukunft Richter sein“ vgl. xara yäg drxäget „ist 
Richter in der Unterwelt“ bei Piudar. Dagegen der Aorist bedeutet 
„entscheiden:“ eg fteoov dfupoieqoan div.dooaie l F 574 vgl. dvMtaav 
„das Urtheil fällten“ X 547. 

e t x w 

heisst im pr.: „ fernbleiben , sich lernhalten.“ 

Tflo 7caq' mnbv iovaa, ifetöv 6' bnoeiM yteXevUov, 
fji,d in aolai n 66 tarn v hioaiqei)>eiag ’OXvfinov, 
all' a'tei n eqi ; mivov diLve /.ui i tfvlaaae I' 406 
otfq’ dv ftev xev bqqg Aya/ue'/uvova notfitva Xafdv 
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th'vov z' iv ngojxdxoiaiv, ivalqovza oiiyag avdgi Sv 
zwpg' bnöerxe ndx> t g so lange halt dich fern A 204. 

So heisst auch E 348 eine halte dich fern. Mit „sich zurück- 
ziehn“ übersetzen wir eifere E 606: 

a)JA nqog Tgßag zezgafif.tevoi aliv dnioaio 
fixer«, itrfie tleoig fieveaivipiev upi (idyeottai. 

Dagegen der aor. bezeichnet den Moment des Platzmachens. 
„eiferte fxoL oögeCoi dieltlifiev. avzag eiceiza 
Saeotle yfoxvtlfidio , i/iijv aydyaifii ddfiovde “ 
utg i'ipatt', oi di dieozrjoav •/ lai el£av (machten Platz) änr/vij fl 716. 

eqxoficu 

im pr. bedeutet die Handlung des Gehens, der aor. betont das Hin- 
gelangen. 

”E/.rog, mag oi noh »'de fienegyeo, eine d'enetza Z 86 
„begieb dich zur Stadt.“ Dagegen atfxt (lezel&e „hole sie ein“ © 422. 
vfv d' egyeotl' fzri deinvov , }'m gt-vdywftev xig^a begebt euch zuin 
Mahl T 275. 

oi de di) mioi 

egyeolf wpq’ Sv hirpa&e find T gtdag x.ai Ayaioig 
geht bis ihr hingelangt Y 24. 

ov zoi ziv.vov iitöv didozai nolefiijia egya. 
dlld ovy' ifiegdevza fiezegyeo egya ydfioto E 429 
dagegen im aor.: xlF&i d-ed • dyath) fioi iniggotlog eitle nodoiiv komm 
her ’F 770; ayedöv eitle komm näher N 810; all' Sye vFv eigeltle 
tritt ein Z 354. So ist auch ahpa fidl’ ig ozgcaov eitle J 70 fl 112 
zu übersetzen: „tritt schnell ins Lager ein, gelange schnell dahin.“ 
Es wird der Phantasie nicht der Weg vorgeführt, sondern nur der Akt 
des Eintreffens. 

igdtno 

im pr. halten, zurückhalten, med. stehen bleiben, im aor. zum Stehen 
bringen, hemmen. Für das Präsens vgl. 

fmeovg F* v tlegdnovzeg egvxdvzuv hti zdepgg), 
avzoi de ergvleeg ovv zeijeai ttiogi^tl evzeg 
"Erzogt ndvteg e/ciopietla M 443 

dagegen E 262 ob de zovgde piev oj/.eag tnitovg avzov igvnaneeiv it; 
Svzvyog fyia zeivag betont deutlich den Akt des Hemmens. 

pt/j fioi eg&MO&ov fiijd' lozatov ayvifievo) xFjg 
bleibt nicht zurück und steht nicht traurig da 443 ; dagegen 
arTji' avzoF nai ladv iqvMcneze ngö nvldwv 
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bringe das Volk zum Stehen Z 80. /.11,6t /i i'qi-xe suche mich nicht 
fern zu halten - 126, dagegen iqvxcrxE halt fest N 751. 

fjyio/iai 

im pr. heisst Führer sein, im aor. sich zum Führer machen, sich an 
die Spitze stellen, den Weg weisen, av/vrdvuov 6' fyyeito war Führer 
B 567. Dagegen 

Tt)v Itq' 8 y b/ yeiqtaaiv tyiov ffffyjato latdv 
ergrifl' die Führung O 311. 

TtEvtt'fMvt' Jpav vtjeg Von! , ipiv Axiltetg 
eg TqoUjV fjyeixo JT 167 heisst „welche Achilleus als Befehls- 
haber nach Troja geführt hatte.“ Dagegen v.ai vqcoo’ fyyiyaaxo „und 
den Schiffen den Weg gezeigt hatte“ A 71. Mehrfach erscheint die 
Wendung ii>g ttqa (poivijaag f/yfacao, toi d' du' ünovto „er übernahm 
die Führung, ging voran,“ dagegen wird von dem Sänger, der den 
Tanz fortdauernd leiten soll gesagt: f/yelaiho 6qx>j‘l/tdio xf> 134 und 
ebenso von dem Diener, der nicht gerade voraugehen, aber Führer und 
Begleiter sein soll v 65. ifyyeiaiho B 806 heisst: „er soll Anführer 
sein ,“ aber fyyrfldoihi) er soll sich an die Spitze des Zuges stellen, vor- 
angehen I 168. 

ÜT//U 

im pr. heisst schicken, werfen, senden, im .aor. entsenden, wegschickon. 
Der aor. von i'i]/u bezeichnet den Anfangspunkt der Bewegung, das pr. 
'irj/u und 1 3aXi.cn die Bewegung als solche, der Aorist von fldlho den 
Endpunkt der Bewegung (treffen), z. B. 8c ov %' tni Ißav i\ai so weit 
man wirft r 12, dagegen Tf/' tmdivfjcac, er entsandte, u. s. w., /ttj 
/le&iete J 234 „lasset nicht ab,“ aber 7 r'vdt 8-etp uqöeg „diese lass 
frei dem Gotte zu Liebe“ und so an unzähligen Stellen. 

xaleto 

pr. nach jemand rufen, nennen ; aor. anrufen, errufen ; perf. med. heissen. 
Der Unterschied zwischen aor. und pr. ist nicht bei jeder einzelnen 
Stelle deutlich. 

Arjltpoßov 6’ exalei letxdo/nda , /tcrxqbv dvaag. 

’ijiee /uv d6qv /taxqbv 6 <F ov xi 01 iyyv&ev ? t ev X 294 
„er rief nach ihm,“ dagegen Tlqiauog 6’ 'E)Jvt t v ixuLtcam o (pwvf) „er 
rief die vorbeigehende Helene zu sich heran.“ Ebenso im imp. 

all' cty' aqtaxF/ag Aavatuv xd lei ijv tig axovatj P 245 
„ruf nach ihnen;“ aber ÄAA’ vvv Aiavxa xai ’ldo/tevFp x dlecaov 
( ii/upa &t(ov naqa vfjag „ruf sie herbei“ Ä 53. 
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•AOifiOfiai 

im pr. heisst ruhen, schlafen z. B. 

avxäg iv avxQ 

nevxrpAovx' eveaav !}ct)xi(.toi § eaxoio /.ti/oio 
jthjoiot akh'jUitv äedfirjfievoi • tv&a de 7taideg 
xoiftdrvxo TTgidfioio naga fivrßxfig aldyototv Z 243 
dagegen Aoifir/oao&ai und y.oifirj&lß'ai. sich zur Ruhe begeben, in Schlaf 
sinken, z. B. 

&XX äyed-' dtg Sv eyiov emw nedhoftet/a /ravreg; 
vCv fjtv ■Aoiftijoao&e xexagvcdfiEvoi <piXov J/tog 
olxov Aal oivoio I 705 

tug 6 fiev tv&a tibowv v.oifn'oaxo yakAtov Ibrvov A 241 
„sank in Schlummer.“ 

XOft/£« 

im pr. pflegen hegen, im aor. in Pflege nehmen, an sich nehmen, auf- 
nehmen, z. B. oi' oe xofugei wendet dir keine Pflege zu w 251, ßg tfii 
melvog ivä vxiiog ixdfiige verpflegte mich q 113, xd a’ avrtjg ’igya y.outle 
a 356; dagegen i’vihjt fit Qeoxtgonßv ßaaiXevg t'Aopiloaaxo nahm sich 
meiner an, nahm mich gastlich auf £ 316, ebenso 

zipr JoXiog fiiv txi/.xe, xöfuooe de IhjveXdiceia 
7tcäda de ßg dxixaXte a 322. 

So heisst auch oi a öfiioaov du nimm ihn in Pflege, übernimm ihn 
auf deinen Theil n 82. Ganz deutlich ist 

ß!j de iXteiVy arto de %)xt~tvav ßaXf xr/v d’ e/Mfiiaoev 
’Atjgv^ Evgvßäxijg ’l&cr/jjoiog, bg oi öm'jdei B 183 
und zahlreiche ähnliche Stellen. 

voi to 

im pr. in Absicht haben, verstehen, wissen, kennen; im aor. bemerken, 
erkennen, erfinden, ersinnen. 

vVv d’ txi Aal fiällov voi oj cpgeol xifiijoaod-ai habe in Absicht 
X 235; votio de Aal ahdg , "Exxoga toi Xraai ich habe ja auch selber 
die Absicht £2 560. Dagegen IVittg» xw d’ evdijoa n odwxeog Alaxidao 
ig Ttölepiov itgoepavivie eben bemerke ich, wie die Pferde u. s. w. P486, 
ebenso in der Wendung d «/) Hg 6!-v v6r t oe. Deutlich ist auch 
ßfj d’ livai Auiä '/.adv Ay/ußv ya/.Aoyixiimov 
nanxaivwv ijgoia Mayduva • xdv d’ e v6r t oev (ihn entdeckte er) J 200. 
So ist v6u I 600 etwa durch „beherzige,“ vdr t oov Y 310 durch 
„entschliess dich“ zu übersetzen. Die Wendung trfr' ah' HU,’ ivdtpe 
heisst „da erfand, verfiel auf etwas Anderes.“ In den Versen 
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avzäq fj'oi ih fifö voeoi xai olda Pxaoza 
eatP/A ze xai za yeqija. izdqog d' ezi vij.it og /)«. 
alld zoi ov dvvafzat rtenwptiva trävza votjdai a 228 
heisst voiw einsehen, voSjoat ersinnen, Rath linden. 
dn aE(o 

im pr. sich an jemand heften , jmdni. zugesellen. Der aor. betont den 
Abt des Zutheilens. yale/idv dt oe yijqag d/rdLei heftet sich an dich, 
bedrängt dich & 103. 

tog d' Uze zig ze vtviov arög dyqiov »Je leovzog 
tbzziyzat y.cccd/aat/e noalv zccyteaat duinuov, 
idyta ze ylovzovg ze, ehdoduevov ze doyevet, 
üg "Exzojq mc ate xdqrj xoixdiorzag Irfytaodg G 338. 

Bezeichnend ist der imp. o.rage in den Worten xai aipiv y.rdog 
o;ra£e fuwv9d /req lass den Ruhm wenigstens kurze Zeit ihren Genossen 
sein S 358, während ouaodov bedeutet „theile zu.“ Aus den zahl- 
reichen Stellen, wo der Aorist erscheint, hebe ich hervor: 
avzaq eyib diyct ndviag ivx.vijftidag ezaiqorg 
ijQiftfieov, dqydv de fiel' d/.ifpozeqotdiv onaaaa z 203 
6 d’ itQa tt> natö'i wraooev (übergab) yr/qag P 196. 
dz Q VV 10 

im pr. ermahnen, Zureden, anfeuern, der aor. betont die Effectuirung, 
heisst also befehlen, schicken und ähnl. Doch ist der Unterschied nicht 
überall ganz deutlich, zumal man doch auch bisweilen im Zweifel sein 
1 kann, wohin eine Form gehört. Für das pr. diene als Beispiel: ftdla 
d’ ozqvvovai zoxTjeg yfataoihti sie reden zu, liegen an z 158, und die 
Wendung 

SU' tyeo xqazeqiög, ozqrve de hx dv &tavza sprich Muth ein 
II 501. Dagegen im aor. schicken beordern: 

vtja /zev eg ndhv ozqvvai vuxi irdvzag ezaiqovg, 
avzög de nqiirzidza dvßilrzijV eldacpixeod-at, 
og zoi {•ßv bztmqog, öfieOg de zot tjma oldev. 
eviht de vr/.i' deoat • zöv d' dzqPvai 7iohv eloio o 37. 
iceitho 

im pr. überreden überzeugen, med. sich überzeugen lassen, nachgeben, 
gehorsam sein, der aor. med. (wo die Bed. klarer hervortritt als im 
act.) bedeutet den Akt dos Glauben-Schenkens oder Folge-Leistens, das 
perf. bedeutet vertrauen. u4lla zöv ov zi /ctitY dya9d tpqoveovza er 
überredete ihn nicht Z 162; all' e/.wv ov nme 9-vfidv evi azfoeooiv 
ijzeiSev sie brachte mich nicht zur Nachgiebigkeit 17 258; flg zqlezeg fiev 
elijite ddhii xai eicei&ev Idyaiodg brachte sie zum geduldigen Warten 
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ß 106. ov yng mo btd9s.ro ov itcniq' elvai er hatte sich noch nicht 
überzeugen lassen n 192. 

Dagegen im aor. dl xe ni9ijai ob du Folge leisten möchtest A 207, 
ei xi ttov toxi 7ti9oi6 ftoi leiste mir Folge; in der öfter erscheinenden 
Wendung o/ d’ Uqa xot> /.iä).a /.itv -/Jkvov fjd' bti9ovxo ist deutlich der 
Sinn „ sie leisteten Folge.“ Wenn auch nicht an jeder einzelnen Stolle 
für uns die Nothwendigkeit der Wahl eines bestimmten Tempus ein- 
leuchtet (z. B. könnte man A 33 den Aorist erwarten) so zeigt doch die 
Gesammtheit der bei Damm aufgeführten Stellen die Richtigkeit des 
oben aufgestellten Unterschieds. Für nbtoi9a bedarf es keiner Beweise. 

Tceumo 

im pr. gehen heissen, entsenden, geleiten, der aor. betont das Ein- 
treffen am Ziel, also hinschicken, herschicken. 

"E/.xiiiq de Jtqoii &axv 6i(o yujQvxag bte^cev entsendete TI 16, 
ensfute eg nöXepov entsendete, mit dem Gegensatz töel-axo 237. 

* olxe vjut HDovg äv9Qibeorg itsfuxovoi (geleiten) ix 228 

ixcigov yäq duv/^ioia itlftn’ ’Atöög de (gab das Geleit) V 137. 

Mit dieser Stelle vergleiche man den Aorist rtinyai öouov ”4idog 
elaw zum Hades hinbefördern i 524. itifiipov ouovov heisst nicht „ent- 
sende einen Vogel,“ sondern „schick einen her.“ So ist auch K 464 
iziftxpov zu übersetzen: „bring hin“ und ebenso e 25 bring zurück. 
Manchmal liegt allerdings die Versuchung nahe, den Aorist wie das 
Praesens zu übersetzen, so l 626. 

7X111X0) 

heisst fallen, im Fallen begriffen sein. Auch wenn das Ziel genannt 
wird, soll der Phantasie des Hörers die Bewegung dos Fallens, Sinkens 
vorgeführt werden, nicht der Moment des Hinfallens. 

üg xe viifdde g yi ovog nuixioai 9a/jelai M 278 
wobei man sich den Vorgang des Schneefalls vorzustellen hat, und nicht 
etwa den Umstand, dass die Flocken hinfallen. Aehnlich xä de ÖQay- 
H<x xa xaqrpta itiitxei A 69. brei oifiotv Vnvog bei ßletfdqoiaiv 
enuixev ß 298 „der Schlaf senkt sich auf die Augen“ 

eil' äv 7t.6D.oi Irp’ "Exrogog dvögoipövoio 
9tn/joxovxeg itinxiooi A 243 „wenn sie sterbend umsinken.“ 
fyüv d’ aYrnog itäoiv ixu/oia niitxei tqage P 633. 

Es soll hervorgehoben werden, wie die Speere nicht ihr Ziel treffen, 
sondern zu Boden sinken, und diese Bewegung des Fallens soll man 
sich vorstellen. 

Dagegen iteoeiv heisst hinfallen. In der Wendung icqryvta dög 
iteoeeir Z 307 soll man sich vorstellen, wie Diomedes mit dem Gesicht 
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auf den Boden fällt, den Boden berührt, aber nicht die Bewegung des 
Falles, zd äqdy/tcnct u'uzzti heisst die Garben sinken, aber ye'tq ztediip 
zrzae der Arm fiel auf den Boden hin. dov/cz/oev di neowv heisst er 
dröhnte, indem er den Boden berührte und so in zahlreichen Verbindungen. 

Dagegen das l’erfectum heisst „ hingefallen sein und nun daliegen “ 
Z. B zovg di idev [iccka nävzag iv ai/tcnt xai xovirfliv aeizzeGnag rzol- 
lodg x 384. 

JtEiqdlO 

act. und med. im pr. heisst sich Mühe geben, im aor. ein Wagniss 
unternehmen, ein Experiment machen, im perf. med. erfahren sein. 

sieiQßv (sich Mühe zu geben) wg nezti&ouv d/zv/wm lh/leuova 
I 181; fz/j fiev /tetqdzw er soll sich nicht um mich bemühon I 345; 
ineiqcno Kgovidrfi iqe&itdpiev "Hqrp J 5. Dagegen 

Jrjffoßog di dtmdtya /teq/tr/qi^ev 
rj zivd 7tov Tqwatv izaqioaaito fieyadv/iwv 
Bl f) ccvayioqijoag, ») Jieiqi/icuio xai olog N 457 
„oder selber den Versuch wagen sollte.“ ot <T ijzoi irqwzov j uiv bzei- 
qrjoavzo uöäeooiv stellten einen Wettlauf an # 120. 

Wenn das Präsens bedeutet: „auf die Probe stellen“ wie ß 390, 
cp 394, so rückt es dem Aorist nahe, aber in der Mehrzahl der Stellen 
ist der Unterschied deutlich. Das perf. y 23. 

{e'w 

pr. strömen, aber der bei Homer nicht vorkommende Aorist iqqvr/v 
bedeutet ins Strömen gerathen, anschwellen, so bei Herodot 8, 138 
noraptdg . . /ttyag oVtio iqqii] (war so angeschwollen) wäre zotig uzniag 
fzrj oiovg re yevio&ai dtaßfjvai. 
e'zli/v 

als Aorist bedeutet die EfTectuirung, das Ueber- sich -Nehmen als Akt 
gedacht, als Präsens dazu kann man i ol/taw betrachten, z. B. aiei ydq 
oi m ipqeoi &v/idg izdlua (war unternehmend) K 232. Das Perfectum 
erscheint im intensiven Sinne „über das Herz bringen, sich ent- 
sehliessen“ oder zusammeufassend (r 347). 

<pqd£o/tai 

im pr. bezeichnet überlegen , bedenken, z. B. alla /-teil' evxijlo g zä tpqd- 
geai Boa' i-9-ihjod-a A 554, dagegen der Aorist eine in einem Akt sich 
voUziehende Handlung, daher „bemerken,“ z. B. 
zbv d'i§ dyyt/toloto Idiov itpqdootrzo (wurde gewahr) xfjqvl; 

'Eq/ieiav , izozi di Ilqta/tov <pdto (pwvrßiv ze 

„tf qdgeo (sei vorsichtig) Jaqdavidrj • tfqadiog v6ov iqya zizvxzai“ ß 354 
zw d' i/tei eigidiztjv ev z' iqqdooavzo (erkannt hatten) btaaza <p 222 ; 
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auf nur im Innern sich vollziehende Vorgänge angeweudet: „ersinnen,“ 
z. B. cUA’ aiitj f ffctcoae xai etpqaaaro (. ity ’ ovuaq ö -144 ebenso A 83 
av dt ipgaoai (mache dir klar, entschliesse dich) ei' fit aaioocig. 


Es versteht sich, dass nicht alle Verbalwurzeln die verschiedenen 
Aktionen bilden können, da viele Wurzeln so eng sind, dass sie nur 
eine Aktion bezeichnen können. So kann z. B. das Präsens, welches 
doch die Aktion in ihrer Entwickelung vorführt, nicht von einer Wurzel 
gebildet werden, welche nur den Akt des Erblickens, des Ergreifens, 
des Eintreffens u. s. w. ausdrückt, vielmehr kann eine solche Wurzel 
nur im Aorist Vorkommen. Auf der anderen Seite kann wieder der Aorist 
nicht von einer Wurzel gebildet werden, welche bedeutet „in eilender 
Bewegung sein, „anblickeu“ u. s. w. Daher giebt es eine Reihe von 
Wurzeln , welche nicht das Präsens, andere welche nicht den Aorist 
bilden u. s. f. Die Verba des Griechischen nach diesen Gesichtspunkten 
zu ordnen, wird, wenn erst bessere lexicalische Vorarbeiten vorliegcn 
werden, eine lohnende Aufgabe sein. Bei dem jetzigen Stande unserer 
Hülfsmittel begnüge ich mich mit einem Hinweis auf die aus mehreren 
Wurzeln verwandter Bedeutung zusammen gesetzten Verba wie öqmu 
eldov oiijouui . Es giebt dergleichen im Sanskrit wie im Griechischen 
und zwar wesentlich für die gleichen Bedeutungsgruppen , von denen 
ich die folgenden hier anführe: 

Laufen: Nach Pänini kommt dhCiv frtio nur im Präsensstamme 
vor, der Aorist dazu sei dsarat (vgl. ÖQ^äaOai). Seine Angabe wird 
durch den Gebrauch der alten Prosa bestätigt. Im Rigveda kommt 
dhüv (abgesehen von einer ganz vereinzelten Form ddadhavat ) auch 
nur im Praes. vor, von sar aber wird allerdings ein Präsens gebildet, 
wie denn überhaupt der Unterschied der Aktionen im Sanskrit schon 
früh verwischt worden ist. Immerhin aber genügt der Gebrauch des 
Sanskrit im Vergleich mit dem Griechischen, um wahrscheinlich zu 
machen, dass dhav ursprünglich eilen, sar enteilen bezeichnet habe. 
Im Griechischen vereinigen sich bekanntlich rqiyw und tdgafiov 
zu eiuem Verbum, iqty w dürfte der Grundbedeutung nach 9tw unge- 
fähr entsprechen (doch wahrscheinlich mit Anwendung auf andere Sub- 
jecte), die Grundbedeutung von dram wage ich nicht zu bestimmen. 

Sehen : Im Sanskrit wird pdpjati nur im Präsensstamme gebraucht, 
die übrigen Tempora werden von darr und khya gebildet und zwar 
hat sich in der alten Prosa das a verbo päryati ddrilk cakhyad heraus- 
gebildet (vgl. z. B. ( r 'at. Br. 11, 1, 6, 6). Im Griechischen sind einige 
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andere Verba des Sehens zusammengetreten: öqcIoj eläov otfJofHa. 
6 (mx(o heisst unzweifelhaft „betrachten,“ sldov „erblicken.“ Heber die 
anderen zahlreichen Verba des Sehens handelt Curtius Grundzüge 
S. 97 ff. 

Essen: Die Wurzel ad erscheint in der alten Sprache nur im 
Präsens. Ergänzt wird sie durch ghas (z. B. ( } ’at. Br. 2,5, 2, l). 
Im Griechischen entspricht dem ad totbtoj, die Grundbedeutung dieser 
Wurzel war also die Handlung des Essens. Dagegen dürfte tpay in 
tpayüv ursprünglich bedeutet haben: sich zu eigen machen, in sich auf- 
nehrneu, verschlucken, also den Akt der Aneignung der Speise aus- 
gedrückt haben. 

Sprechen: Nur im Präsensstamme ist brü gebräuchlich, es 
wird namentlich durch vac ( dvocam , uvdca) ergänzt Dem indischen 
brü entspricht der Gebrauch nach )Jy«>, dem avocam auch der Form 
nach eucov. 

Aus dem Sanskrit sind ferner als sich ergänzend anzuführen: vadh 
und kan für schlagen, as und bhü für sein (vgl. oben S. 75), f» und 
fad für fallen, aj und vT für treiben, i gam gCL für gehen. Wenn nun 
auch im Sanskrit die zu einem Verbum vereinigten Wurzeln gleich- 
bedeutend geworden sind, und sich auch durch die Vergleichung nicht 
mehr der Sinn jeder Wurzel mit Bestimmtheit ermitteln lässt, so ist 
das doch wie oben gezeigt worden ist, und sich noch an anderen (z. B. 
<ftQO) und TjVt.fz.ov verglichen mit Sanskrit af erreichen), zeigen lässt, 
bei mehreren Verben sehr wohl möglich, und unser Material reicht aus, 
um wenigstens Betreffs der Aktion des Präsens und Aorist die Behaup- 
tung begründen zu können, dass die einzelnen Wurzeln jede eine so 
enge Bedeutung gehabt haben, dass sie nur für eine Aktion verwend- 
bar waren. Im Laufe der Zeit sind die feinen Unterschiede zwischen 
den Nachbarwurzeln verwischt, und aus den einzelnen Wurzeln auch 
Tempora gebildet 'worden, deren sie ursprünglich nicht fähig waren. 

Für das Verständniss des indogermanischen Verbums aber gewinnen 
wir den wichtigen Satz: Es giebt zwei Arten von Verbis, nämlich 
solche, welche nur in einer Aktion denkbar sind (gewissermassen prä- 
sentische, aoristische Verba), und andere, welche in mehreren Aktionen 
denkbar sind. Die letzteren sind in den uns überlieferten Sprachen in 
der entschiedenen Mehrzahl. Nur bei diesen kann von einer Unter- 
scheidung nach Tempusstämmen die Rede sein, und nur diese können 
also in der vorliegenden Untersuchung zur Behandlung kommen. 

Ich führe nun die einzelnen Tempusstämme vor in der Reihenfolge : 
Perfectum, Futurum, Aorist, Präsens. 
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Der Perfect stamm. 

lieber die Bedeutung des Perfectstammes im Sanskrit habe ich 
mich Synt. F. 2, 102 so ausgesprochen: „Der Stamm des Perfectums 
bezeichnet (so weit überhaupt die Art der Handlung erkennbar ist) eine 
mit Intensität vollzogene oder eine vollendete Handlung. Intensiv 
nenne ich hier sowohl eine Handlung, welche mit Energie vollzogen 
wird, als eine solche , welche als sich fort und fort wiederholend 
gedacht wird, und es ist mir nicht unwahrscheinlich, dass man gerade 
in der sich immer wiederholenden Handlung die Grundbedeutung des 
Perfectums zu erkennen habe. Der Begriff der vollendeten Handlung 
dürfte sich aus dem der intensiv vollzogenen Handlung entwickelt 
haben.“ Wenn ich in diesen Worten von Grundbegriff rede, so soll 
das natürlich nichts weiter heissen, als die älteste Bedeutung, wie sie 
in indogermanischer Zeit gewesen sein muss. Damit rechtfertigt sich 
zugleich die vorsichtige Ausdrucksweise in den angeführten Zeilen. 
Eine grössere Sicherheit wird schwerlich zu erreichen sein. Man wird 
sich begnügen müssen, nachgewiesen zu haben, dass das indoger- 
manische Perfectum dem Intensivum sehr nahe gestanden habe, wie es 
sich aber von demselben unterschieden habe, wird sich schwerlich je 
genau feststellen lassen. Wie sich nun dieser Grundbegriff im Sanskrit 
ausgestaltet hat, habe ich a. a. 0. gezeigt. Ich habe daselbst nachgewiesen, 
dass im Rigveda der Indicativ des Perf. sowohl im Sinne eines intensiven 
Präsens, als eines Präsens der vollendeten Handlung, als endlich eines 
erzählenden Tempus gebraucht wird, so dass an vielen Stellen ein 
Unterschied zwischen dem Perfectum und dem alten Tempus der Erzäh- 
lung, dem Imperfectum, nicht zu spüren ist. Es finden sich also in den 
vedischen Texten drei Schichten des Perfectgebrauchs vereinigt vor, die 
ihrer Entstehung nach von verschiedenem Alter sind. Als sicher kann 
man ansehen, dass die Anwendung des Perf. als Tempus der Erzählung 
die jüngste Schicht ist, und dass diese Schicht erst im Sanskrit 
selbst entstanden ist; als wahrscheinlich, dass der Uebergang von der 
intensiven zur vollendeten Handlung schon in indogermanischer Zeit 
vollzogen worden ist. Uebrigens ist das historische Verhältniss zwischen 
Perfectum und Imperfectum im Sanskrit noch nicht ganz aufgeklärt. 
Sicher ist, dass im ältesten Sanskrit, wie überhaupt im Indogermani- 
schen , das Imperfectum das eigentliche Tempus der Erzählung war, was 
es in einem grossen Theile der alten Prosa noch, und zwar allein, ist. 
Wie es kommt, dass schon im RV. der junge Gebrauch des Perfectums 
als eines Tempus der Erzählung vorliegt, den ein grosser Theil der 
alten Prosa noch garniebt kennt, ist ein Problem der indischen Literatur- 
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geschichte, das noch nicht in Angriff genommen ist, weil so viel ich 
weiss bis jetzt noch nicht einmal die Thatsache constatirt worden war. 

Ueber das iranische Perfectum hat Bartholomae S. 235 ff. gehandelt. 
Er constatirt, dass es im Wesentlichen ebenso gebraucht wird, wie im 
Indischen, und dass — was zu meiner obigen Ausführung vortrefflich 
passt — der präteritale Gebrauch des Perfectums im Iranischen sehr 
selten ist. 

Auf Grund des hiermit vorgelegten Materials aus der asiatischen 
Sprachmasse darf nun wohl ausgesprochen werden, dass das griechische 
Perfectum mit dem indogermanischen im Grossen und Ganzen identisch 
ist. 1 Auch im Griechischen kann man beobachten, dass das Perfectum 
eine intensiv vollzogene oder eine vollendete Handlung ausdrückt, und 
im Indicativ kann (ebenso wie im Sanskrit) entweder gar keine Beziehung 
auf eine bestimmte Zeitstufe oder eine Beziehung auf die Gegenwart 
des Sprechenden stattfinden. 

Der intensive Gebrauch des Perf. ist neuerlich erörtert von Curtius 
Verbum 2, 154 ff., welcher Verba anführt wie: ßißqvya yußthjya dz- 
öoq/.a ytytfta nbtoiüa nqoßeßovXa dvLqaya , welche besonders in der 
älteren Poesie häufig sind. Dass bei Homer das Perfectum der voll- 
endeten Handlung sehr häufig ist, zeigt ein Blick auf die homerischen 
Gedichte. Im Indicativ nun herrscht entweder der zeitlose Gebrauch 
vor, z. B. Sg Xqvar/v ä/jq)ißtßrj*ag, was nicht auf die Gegenwart allein 
beschränkten Schutz aussagen soll; /;> Xaol Imzexqäcpazai /.ai xöaau 
ufftijXev B 25; Zeig , Sgx' üvd-q&itiov xuuitß nolJuat o xhvxxai J 84; 
öiq-qog df yqvatoiat zai aqyvqzoioiv 'iitäaiv 'Evxixaxai , doia't dt Tteqi- 
dqo/xot avxvyi g elaiv E 727, 28 und so an vielen Stellen. Beziehung 
auf die Gegenwart des Sprechenden wird gelegentlich durch vtv 
bezeichnet, z. B. n> ff ctlvßg detdorxa A 555, gewöhnlich aber nicht 
bezeichnet. Die Beispiele liegen sehr zahlreich vor: AXXd xd ftiv no- 
Xiurv bgETcqatXouev, xd diäaaiai A 125; xutx' avx’ aiyiöyoio Jibg r«c og 
eiXrjXovSag wozu erscheinst du hier? Man vergleiche dazu das Präsens 

E 478; iwea dij ßeßdaai Ai dg /usyaXov eviavxol, ym'i dr) doüqa 
otorj/ze ve G n> ymi axcaqta XeXvvxai B 135 u. s. w.; oiv. iS-eiqyctozo ist 
noch unfertig C. J. A. I, pag. 168. 

Wenn es sich darum handelt, dass das Abgeschlossensein einer 
Handlung ausgedrückt werden soll, welche sich aus verschiedenen (im 
Augenblick des Redens natürlich vergangenen) Akten zusammensetzt, 


1) Eine genauere Darstellung, welche die Verschiedenheiten neben der Aehn 
lichkeit ins Licht stellte, wäre erwünscht. 
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so hat das Perfectum zusammenfassenden Sinn, z. B. >] xe y.ev ’jfii] Aäi- 
vov i'aao ynüva mtaüv l'vey’ ooaa i'ogyag r bl. So oft auf Inschriften, 
z. B. ävxi ( T uv ei nerroirptev vfjv xe ßovXrp/ v.ai xov di/uoi' xov Ad-^vaiiov 
axecpavOam ui-x6v C. I. A. I, pag. 35. 

Da das Perfectum etwas als vollendet constatirt, so richtet es den 
Blick des Redenden und Hörenden auf die Vergangenheit, und hat sich 
deswegen im Sanskrit, Lateinischen, Deutschen zu einem Tempus ent- 
wickelt, welches Vergangenes constatirt und schliesslich welches Ver- 
gangenes erzählt. Inwieweit dieser Wandel etwa auch im Griechischen 
eingetreten ist, darüber habe ich keine Beobachtungen gemacht Auch 
fehlt mir der Nachweis über die Häufigkeit des Perfectums in den 
verschiedenen Literaturgattuugen und Dialekten. 

Das Augmeuttempus vom Perfectstamm, für welches der schlechte 
Name Plusquamperfectum nicht wohl zu vermeiden ist, findet sich 
im Sanskrit selten, aber in vollkommen sicheren Belegen. Es hat den 
Sinn eines Imperfectums. Der Gedankeninhalt des Perfectstammes (in- 
tensive oder vollendete Handlung) tritt dabei nicht recht fassbar hervor, 
was auch bei anderen Formen desselben Stammes im Sanskrit vor- 
kommt. Ueber die Plusquamperfeete des Iranischen äussert sich Bar- 
tholomae S. 240 so: „Die sogenannten Plusquamperfecta d. h. die aus 
dem Perfectstannue gebildeten Präterita haben ganz die Bedeutung von 
Imperfecton; auch von einer intensiven Färbung der Handlung, wie man 
sie, nach dem Perfect zu schliessen, vermuthen könnte, ist in den vor- 
liegenden Formen nichts wahrzunehmen.“ 

Im Griechischen nun ist das Tempus häutiger als in den beiden 
Schwestersprachen und ist auch der specifische Sinn des Perfectstammes 
wohl erkennbar (wenn auch nicht in allen Fällen mit gleicher Deutlich- 
keit). Gemäss den zwei Gruppen, die wir bei Behandlung des Per- 
fectstammes überhaupt unterschieden, werden wir nun auch hier zu 
unterscheiden haben: 1) das Plusq. ist ein Imperfectum der intensiven 
Handlung, 2) es ist ein Imperfectum der vollendeten Handlung. 

Für die erste Kategorie finden sich namentlich bei Homer zahlreiche 
Belege, z. B. xexqi/yei (F dyoqij, i/to de oxevayiCexo yctia B 95; 
icäaai 6' ihlyywro srilat , ev. d' iaavro Xctög, 
ece'Col fy' utuTjeg xe' uoXvg ä’ bqvuaydbg äqiuqei B 810 
S ol 7iahuti t <f iv ÜQt/Qei was ihm in die Hand passte /’ 338 u. s. w. 
Ein Imperfectum der vollendeten Handlung ist z. B. elX^Xob&et E 44 
und es finden sich derartige nicht selten im Attischen, z. B. sagen 
Ueberuehmer eines halbfertigcn Baues C . I. A. I , pag. 1C8: xovkov xd /.tev 
äXXa elgejtexoiijxo (war fertig, als wir es übernahmen) eg xu Ceyü 
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öf. tdet xovg Xi&ovg xoig /xt/xtvag hit&eivcu. Ebenso eiqyaato „war 
fertig.“ 

Es giebt eine Reihe von Stellen, in welchen das griechische Plus- 
quamperfectum denselben Sinn zu haben scheint, wie das lateinische, 
welcher ihm nach seiner Stellung im System des Verbums nicht zu- 
kommen kann, da, um ein Tempus der Vorvergangenheit zu erzeugen, 
der Perfectstamm präteritalen Sinn haben müsste, den er nicht bat. 
Eine solche Stelle ist z. B. J 105 f. 

ffljfiz' iavhx xo^ov ti’Soov ISci/.or alydg 
äyqiov, öv (mi not’ avxög v.tö atiqvoio xvyi/Oag 
itfaqrß f-xßaivovxa, dedey/xtvog iv icqodoKftmv 
ßeßhfaei nqög ozfftog, 

wo wir geneigt sind ßeßb'/xi durch „geschossen hatte“ zu übersetzen. 
Dass hier aber in der That nur ein Schein vorliegt, beweist der Um- 
stand, dass auch Aorist und Imperfectum genau in derselben Weise 
gebraucht werden. Für den Aorist führe ich an Z 312: 

"E/xiüo de nqög dioutt x IdheSävdqoio ßeßtptfi (ging) 
y.a?.('t ra q‘ auvög txevge (gebaut hatte) avv ardqaoiv oi' xdi iiqiaroi 
fficcv ivl Tqoi'jj iqißdtltnu rr/.z oveg dzäqeg, 
o'i oi htoiijOav tidhiftuv vxti dßfia vuxi avhfjv u. s. w. 
und für das Imperf. ist mir gerade zur Hand Theognis 675: 

xrßeqrt/c^v /uiv i'jcavaav 

ioiHöv S ug (fihrxtjv (gehalten hatte) emaxaftfyiog 
Xqij^tcna d’ äqnaCorai ßi'ij, y.oauog d’ d/rö/xoker. 

Man hat also zu constatiren, dass die Kategorie der Vorvergangen- 
heit überhaupt im Griechischen keinen Ausdruck gefunden hat, dass die 
Griechen vielmehr da, wo wir diese Kategorie anwendeu würden, ein 
Augmonttempus gebrauchen, und zwar je nach der Art der Handlung 
die ausgedrückt werden soll, einen Aorist, ein Imperf. oder ein Plus- 
quamperfectum. Beßh'fxet in der angeführten Stelle ist also auch nichts 
als ein Imperf. mit intensiver Färbung, welche im Deutschen wieder- 
zugeben uns freilich schwer fällt (vgl. oben unter ßäXXto). 

Der Futurstamm. 

Das Futurum ist ein einfaches Tempus, weil es nur einen Stamm 
giebt, der allein die Aufgabe hat, dem Futurum zu dienen. Dass 
gewisse Präsentia auch futurisch gebraucht werden können, ist eine 
Eigenthümlichkeit des Präsensstammes, welche bei diesem zur Erörterung 
kommen soll. 

Delbritek, «yutakt. Fowch. IV. 7 
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Es ist nun durch die vergleichende Sprachforschung gezeigt worden, 
dass der Charakter des Futurums im Indogerm, sya war, z. 11. dOsydti 
er wird geben. Auf dieses sya gehen die verschiedenen Formen auch 
des griechischen Futurums zurück. Dagegen ist das Zeichen des Aorists 
s oder s«, so dass also dieso beiden Stämme durchaus nicht — wie 
man oft behauptet hat — , identisch sind. Die Uebereinstimmung 
gewisser Formen des conj. aor. mit dem fut. beruht erst auf einer im 
Griechischen eingetretenen verhältnissmässig späten, nicht einmal allen 
griechischen Dialekten gemeinsamen Lautverwandlung. Somit sind alle 
syntaktischen Combinationen hinfällig, welche auf die ursprüngliche 
Identität des Aorist- und Futurstammes gegründet sind. Eine Verwandt- 
schaft freilich zwischen dem Stamm des Aorists und dem des Futurums 
soll nicht geläuguet werden, haben sie doch das s als gemeinsamen 
Bestandtheil. llopp hat bekanntlich die Hypothese aufgestellt, dass 
dieses s dem verb. subst. angehöre, eine Vermuthung die viel Wahr- 
scheinlichkeit für sich hat. Man könnte die weitere Vermuthung auf- 
stellen, dass die Zusammensetzung der Wurzel mit dem verb. subst. 
die Verwirklichung, das Eintreten der Handlung bezeichnen solle. 
Das Futurum müsste dann das Eintreten mit einer gewissen weiteren 
Modification des Sinnes au-drücken , über welche durch etymologische 
Combination etwas Sicheres nicht zu ermitteln ist. Man wird sich also 
au den Gebrauch der Form halten müssen. 

Ueber das Futurum im Sanskrit habe ich Synt. Forsch. III, 8 fl', 
gehandelt und es dort für wahrscheinlich erklärt, dass der Stamm des 
Futurums die beabsichtigte Handlung ausdrücke, und zwar natür- 
lich die von dem Subjecte, welches durch die Personalendungen 
angegeben wird, nicht die vom Redenden beabsichtigte Handlung. Dieser 
Begriff trete besonders deutlich hervor im Gebrauche des part. fut., z. B. 
tarn intlro 'bhyd dudräva hanishydn Indra lief auf ihn zu, in der 
Absicht ihn zu tödten , wie im Griech. i.vo6yev6g te O-vycerQu u. s. w. 
Ich habe dann weiter gezeigt, wie derselbe Sinn auch im Indic. fut. 
häufig hervortritt, und wie dieser ursprüngliche Sinn sich im Laufe der 
Zeit modificirt. „Die Absicht des Subjectes der Handlung — heisst 
es S. 10 — etwas bestimmtes zu thun oder zu unterlassen kann nun 
bei dem Redenden gewisse Stimmungen wie die der Erwartung, der 
Hoffnung, der Furcht, des Vertrauens hervorrufen, und es wird also 
das Futurum gerade in solchen Gedankenconstellationeu häufig gebraucht.“ 
Nun ist es natürlich, dass das Futurum durch Nachahmung auch da 
angeweudet wird, wo es sich um Ereignisse handelt, die der Sprechende 
hofft, fürchtet, voraussieht, die aber das Subject der Handlung nicht 
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beabsichtigen kann, weil ihre Realisirung ausser seiner Macht liegt, 
z. B. weil man das Verbum d p ans „vertrauen,“ häufig braucht, wenn 
man sagen will, inan habe das Vertrauen, das Subject der Handlung 
werde etwas thun, was zu tbun in seiner Absicht liegen kann, weil es 
in seiner Macht liegt, bildet mau mit demselben d p ans auch Sätze 
wie den folgenden: tdsminn d ransante dnnatn ichati jivishynti (auf 
einen Kranken der Speise wünscht) setzt man die Hoffuung: „er ver- 
langt zu essen, er wird leben.“ So kommt der ind. fut., der ursprüng- 
lich nur constatirt, dass eine Absicht des Subjeetes der Handlung vor- 
handen ist, dazu, dasjenige auszudrücken, was nach der Meinung des 
Sprechenden in der Zukunft eintreten wird. Ich füge noch ein Wort 
hinzu über die Verwendung der zweiten Person des fiit. Nicht selten 
scheint es so , als ob in der zweiten Person eine Aufforderung läge, z. B. 
(,'at. Br. 4, 1, 3, 3 te vdytim dbruvan: vdyo tvdm iddm viddhi yddi 
hatö vcl vritrö jtvati vä tvdm vai na dfishtho ’si , yddi flvishydti tvdm 
cvd kshiprdm pdnar d gamishyasiti die Götter sprachen zu Vityu : 
Väyu du sieh jetzt nach, ob Vritra erschlagen ist, oder noch lebt, du 
bist der schnellste von uns, wenn er noch leben wird, so wirst du 
wieder hierher kommen. Diese futurische Aussage wirkt im gegebenen 
Falle als Aufforderung, aber das liegt nur an der betreffenden Situation. 
Es wäre völlig unrichtig, wenn man darum behaupten wollte, das Futu- 
rum bedeute an sich auch ein Sollen. 

Ueber das Futurum im Iranischen bemerkt Bartholomae 240: „In- 
dicative des Futurs begegnen uns in unseren Texten nur ganz selten, 
zumeist wird das Futur durch den Coiijunctiv, seltener durch das Prä- 
sens ausgedrückt. Wo es gebraucht erscheint, hat es dieselbe Bedeu- 
tung wie das indische und das griechische. Das Participium des 
Futurums scheint an mehreren Stellen in der Weise verwendet, dass 
es eine künftige Handlung, einen künftigen Zustand als etwas Beab- 
sichtigtes hinstellt.“ 

Hiernach bedarf es keiner Ausführung, dass das griechische Futu- 
rum mit dem indogermanischen in seinem Gebrauch im Wesentlichen 
identisch ist. Ueber die Anwendung des Futurs im Griechischen giebt 
Kühner einige Auskunft , freilich wieder nicht mit der wüuschenswerthen 
Vollständigkeit. Es wäre zunächst zu wünschen, dass das Futurum 
durch alle bei Homer auftretenden Satztypen verfolgt und die Modifica- 
tion der Bedeutung nachgewiesen würde. 

Der Conj. vom Futurstamm kommt im Sanskrit ganz vereinzelt 
vor, im Griechischen nicht, der Optativ ist mir im alten Sanskrit nicht 
begegnet. Im Griechischen ist er wohl als Neubildung zu betrachten. 

7* 
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Das Participium des Futurums ist häufig im Sanskrit wie im Grie- 
chischen, der Infinitiv eine Neubildung des Griechischen. 

Der Aoriststamm. 

Der Aorist war schon in vorgriechischer Zeit ein Mischtempus, denn 
die Unterscheidung von erstem und zweitem Aorist geht über das Grie- 
chische hinaus. Von diesen beiden Arten ist aber nur die eine, der 
erste oder S- Aorist als besondere Kategorie sprachlich bezeichnet, von 
dem lndicativ des zweiten oder thematischen Aorists ist es theils 
sicher, theils wahrscheinlich, dass er in der allerältesten Zeit nichts 
war als ein Imperfectum. Von Formen wie ästhat toxtj ist das un- 
zweifelhaft, da sie in nichts auders gebildet sind als i'ipij, von tXute 
u. s. w. ist es sehr wahrscheinlich , da wir im Sanskrit analoge Präsens- 
bildungen besitzen. Nicht so sicher, aber doch auch wahrscheinlich ist 
es bei den reduplicirten Aoristen. Es entsteht also die Frage, wie 
i'arij ih/ce u. s. w. zu Aoristen geworden sind. Die Antwort giebt die 
Geschichte des Präsensstammes. Das älteste Sanskrit zeigt uns, dass 
bei vielen Verben mehrere Präsensbildungen von einer Wurzel vor- 
handen waren. So findet sich z. B. von bhar: bhdrti, bhdruti und bibharti. 
Eine Verschiedenheit der Bedeutung empfinden wir nicht mehr, indessen 
ist doch anzunehmen, dass sie einst vorhanden war. Man kann dazu 
annehmen, dass bhdrti die momentane, bhdrati die dauernde, bibharti 
die wiederholte Handlung bedeutete. Es waren also bei einem Verbum 
verschiedene Actionen im Präsensstamme bezeichnet. Nachdem nun 
aber im Präsens des Indogermanischen die Aenderung eingetreten war, 
dass in ihm nicht mehr verschiedene Actionen, sondern nur eino Action, 
nämlich die Handlung, die mau gewöhnlich als dauernde bezeiclinet, 
zum Ausdruck kam, waren Formen wie bhdrti im Präsens überflüssig 
geworden, und verschmolzen allmählich mit dem S- Aorist zu einem 
der Bedeutung nach einheitlichen Tempus. 

Die hier geschilderte Kevolution hat sich allem Anschein nach in 
der indogermanischen Grundsprache vollzogen, es musste aber hier der- 
selben wenigstens Erwähnung gethan werden, weil beim Präsens die 
Frage aufgeworfen werden muss, ob sich noch im Griechischen die 
Spuren einer Zeit, die dieser Umwälzung vorher ging, erhalten haben. 

Für den Aorist zunächst halten wir fest, dass er aus zwei ver- 
schiedenen Formationen zusammengeflossen ist, nämlich erstens dem 
S- Aorist, und zweitens dem thematischen Aorist, der ursprünglich dem 
Präsensstamme angehörte. Dazu sind dann noch in griechischer Zeit 
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die sog. Passiv- Aoriste getreten, vielleicht Anlehnungen an thematische 
Activ -Aoriste. 

Es fragt sich nun, ob der Doppelheit der Form vielleicht auch 
eine Doppelheit der Bedeutung entspricht. 

In den Erläuterungen zu seiner griechischen Schulgrammatik recht- 
fertigt Curtius den von Krüger als Bezeichnung der Aorist -Action ein- 
geführten Ausdruck „eintretende Handlung“ und unterscheidet zwei 
Unterarten des Tempus der eintretenden Handlung, nämlich einmal den 
ingressiven Aorist, in welchem das Eintreten der darauf folgenden 
Dauer der Handlung entgegengesetzt wird, und sodann den effectiven, 
in welchem das Eintreten als Gegensatz zu den Vorbereitungen gedacht 
wird. Als Beispiele für den ingressiven Aorist mögen dienen: txiöocno 
er ist in Zorn gerathen A 64; {hxQai t ae er fasste Muth A 92; dmiQt’- 
o«s' in Thränen ausbrechend A 349; iaqßi' t aane in Schrecken gerathend 
A 331; ißaoitevoe er wurde König u. s. w. (vgl. auch Kühner S. 134.) 
Effective Aoriste wären ßaXeiv treffen neben ßalleiv werfen, äyctyeiv 
bringen neben ayeiv geleiten, uoifpai tliun neben noiüv mit etwas 
beschäftigt sein u. s. w. Dass diese beiden Classen nicht willkürlich 
erdacht sind, sondern Thatsachen der Sprache entnommen sind, empfindet 
man namentlich dann deutlich, wenn beide Bedeutungen an einem Ver- 
bum zur Erscheinung kommen (z. B. in IßaoiXevoe). Man könnte nun 
anzunehmen geneigt sein, dass in dieser Doppelheit des Gebrauches 
sich noch die Doppelheit des Ursprungs spiegele, und dass der S- Aorist 
etwa von Anfang an ingressiven, der thematische effectiven Sinn gehabt 
habe. Diese Annahme wäre gewiss nicht ungereimt, ob sie den That- 
sachen entspricht, muss freilich dahin gestellt bleiben. Es ist ja 
andererseits auch möglich, den gesammten Gebrauch des Aorists aus 
dem höheren Begriff der eintretenden Handlung abzuleiten. Da ich 
eine sichere Entscheidung nicht zu fällen weiss, und eine erhebliche 
praktische Bedeutung der Streitfrage nicht beiwohnt, bleibe ich bei der 
bisherigen Annahme, welche den Begriff der eintretenden Handlung an 
die Spitze stellt. 

Ehe ich zur Darstellung des Einzelnen gehe, habe ich noch eine 
terminologische Bemerkung zu machen. Es ist neuerdings gelegentlich 
die Meinung ausgesprochen worden, man könne den Ausdruck „per- 
fective Handlung“ aus der slavischen Grammatik entlehnen. Aber es 
würde in diesem Falle Verwirrung mit dem Perfectum nicht zu ver- 
meiden sein. Ich glaube desswegen, dass es gut sein wird, die Bezeich- 
nung „ eintretende Handlung “ beizubehalten , wo aber die Rücksicht auf 
die Geschmeidigkeit des Ausdruckes es verlangt, parallel damit den 
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Ausdruck „ effcctuiren “ zu gebrauchen. Ich würde also sagen: der 
Aorist bezeichnet die Effectuirung der Handlung. 

Ich handle zunächst von dem Gebrauch des lud. aor., dann von 
den Modis. 

Der Indicativ des Aorists versetzt die Action des Aorists in die 
Vergangenheit, und zwar befasst er die gesummte Zeit, welche vom 
Standpuukt des Sprechenden als Vergangenheit gilt, mag sie dem Augen- 
blick des Sprechens nun ganz nah oder sehr fern liegen. Ich führe den 
griechischen Gebrauch in folgenden Gruppen vor: 

1. Der Ind. Aoristi constatirt die Effectuirung einer Hand- 
lung in derVergangenheit. So erscheint der Aorist auf Inschriften 
bei Weihgeschenken, in Künstlerinschriffcen, bei Volksbeschlüssen, hei 
Hechnungsableguugen aller Art. Auf Weihgeschenken habe ich nur 
äviörfiu, ävt&ev u. s. w. gefunden, in Versen wie in Prosa, niemals das 
Inipcrfectum. Es wird durch die Aoriste constatirt, dass das Weih- 
geschenk (oder das Grabdenkmal u. s. w.) aufgestellt worden ist. Bei 
den Künstlerinschriften findet man bekanntlich sowohl Imperfectum als 
Aorist, was man bei Hirschfeld Tituli statuariorum sculptorumque grae- 
corum S. 23 ff. bequem übersieht. Zwar ist in der alten Zeit das 
ejtoirfiEv vorherrschend, aber gerade bei sehr alten Inschriften findet 
sich auch inoist z. B. ’Eytd^uög inoieiv, was vor 01. 60 gesetzt wird, 
(vgl. auch KatXiovidijg inoiei 6 Jeiviov C. I. A. 1, 483 aus den Kuinen 
der Themistoklesmauer, also vor 479.) Der Unterschied ist der, dass 
mit dem Imperfectum erzählt, mit dem Aorist constatirt wird. Es ist 
natürlich, dass man die Thatsache der Aufstellung eines Weihgeschenkes 
nur constatirt, dagegen entweder constatirt, dass man etwas gearbeitet 
habe, oder auch von seiner Arbeit erzählt, ebenso wie es natürlich ist, 
dass man von einer Thatsache, die keine sichtbare Spuren hinterlassen 
hat, wie von einem Siege im Wettkampfe am liebsten erzählt. Darum 
ist es natürlich, wenn Paionios von Mende constatirt, dass er die Nike 
gemacht habe und dabei erzählt, dass er im Wettkampfe bei einer 
anderen damit zusammenhängenden Concurrenz gesiegt habe: Ilaiomog 
i jcotijoe Mevöctiog xai imjxtm'ßtu noiGiv irrt töv vabv ivixa. (Die 
Auffassung von Schubring Arch. Zeit. 1877, 662 scheint mir etwas 
gezwungen). Die lakonische Inschrift des Damonon (Mittheilungen des 
deutschen archäologischen Instituts zu Athen II. S. 318) beginnt mit 
den Versen (Fick in Bezzenbergers Beiträgen 3, 121 ff.) 

Jctfuüviov avid-t/Xe sütavala noh.ccffi> 

nxääg icti iä &i' oöSrjg itrpto/ja %G>v yPv. 
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Darauf folgt constatirend der Aorist: zäde evbuxe Jafuünuv tQ avrQ 
le & qui7i(ii, so wie aber die Erzählung der einzelnen Triumphe nach Ort 
und Art beginnt, tritt das Imperfectum iviv , uj ein. 

Bei Mittheilung von Volksbesehlüssen ist es technisch, dass im 
Aorist Beschluss uud Antrag constatirt, und dabei erzählt wird, wer als 
Schreiber fungirte u. s. w. z. B. C. I. A. I, Nr. 32: ’Etfoijev if t ßov/.fj v.cti 
i(S dijfti'i, Key.qoitig faiqvräveve , Mvtjol&eog tyqafnumevt , Ev/retlhrfi 
(Ttearmet , K aXXtag ei/te. Die Hauptsachen werden constatirt, das 
minder Wichtige erzählt. Zahlreich sind namentlich auf attischen In- 
schriften die Aoriste bei Rechnungsablagen aller Art, die also consta- 
tirenden Sinn haben. Ich theile zur Probe Folgendes mit: In den 
traditiones pronai im C. I. A. beginnt das erste Jahr des Cyclus (mut. 
mut.) mit den Worten: rdde icaqedooav di Ttzzaqeg dqyai, dt idi- 
ö otj (iv töv Xoyov fx rictvaihjvalwv eg Iluvaih^vai a zoig zautaoiv olg 
Kqdzyg ytau;r,Tqevg ty qctfi fi dt e ve~ oi dt zctfdfa oig Kqäztjg sictfiiczqtvg 
iyqa [tftdzeve, iraqtöooav zoig zafdaaiv, olg Evtt-iag ylavmfXvazi og 
tyqafi^icneve (pag. 64). Bei dem, was jährlich unter den einzelnen za- 
/.uat hinzugekommen ist, heisst es Inizeia eneytvezo. Am Schluss 
der Rechnungen endlich heisst es, auf Beschluss des Volkes sei Alles 
den Hellenotamien übergeben, und x <t ze Xe i q tj ozeipavog yqiaorg. 
Bei Rechnuugsablagen über Kriegsaufwand sagt man z. B. (Nr. 179) 
'AO-rpaioi ävi'jXiooav eg Keqwqav zäde. Wenn Rechenschaft gegeben 
wird, was zu einem Bau verwendet worden sei, so heisst es /.cazizeqog 
eilt eg tö dv{te/.wv u. s. w. („ist gekauft worden“). So wie aber 
beschrieben wird, was bei dem Baue für Manipulationen vorgenommen 
wurden, so erscheint das Imperfectum, z. B. (C. I. A. Nr. 319) ’?m 

tiov/jO-t] ztu xXifume noiTyaai, ev di» zio uyäXficne eg^ytoihjv vxti i<p' 
(uv oi XifXoi igeyiofiitovzo. Endlich sei noch erwähnt, dass die 
Griechen unser kaufmännisches „habe erhalten und gelesen“ durch 
ihren Aorist ausdrücken würden, z. B. in der Inschrift bei Cauer Nr. 49 
•/.ofuoctftevoi zö ifJct(pio/.ia rd naq' t'/jdv dvtyviouev. 

2. Der Ind. Aoristi steht in der Erzählung. 

Wenn man unter Erzählung diejenige Art der Mittheilung versteht, 
welche den Hörer veranlassen will, sich mit seiner Phantasie in die 
Vergangenheit zu versetzen, und dem Lauf der Ereignisse als Zuschauer 
zu folgen , so ist. der Aorist der Griechen nie ein Tempus der Erzählung 
gewesen. Er hat immer nur die Aufgabe, etwas als in der Vergangen- 
heit eingetreten zu constatiren. Ein Norddeutscher kann sich den Unter- 
schied vom Imperfectum an vielen Stellen durch die Wahl des deutschen 
Präteritums anschaulich machen, btoirpe er hat gethan, aber irtoiu 
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er that. Als Beispiel wähle ich eiue bekannte Stelle aus Herodot. 
(1, 30 fl') 

... 6 —oh'iv ... eg s4vyviczov aur/ezo (ist gekommen) uaqd l/ua- 
aiv ymi Sij ymi eg 2tiqdig Traget Kqoiaov. d/ii/öuevog de eSgeivlCero (wurde 
gastlich aufgenommen) ev zoiai ßaaihjiotai bno tot Kqoiaov und de, 
>)(ieqij x qizrj lij teräqrij /eXevaavzog Kqolaov xbv —uXwva ibeqäuo rzeg 
?teqi Fjyov (führten herum) /.aid rovg Ih-oavqovg ymi bcedei/vvaav (zeigten) 
ntxvra edvra ueyuXa re ymi okßicr fberfläpievov de /.uv rd ncevra ymi 
OY eipdfievor , ttg ol /Mia VMiqov ? t v, eiqero (fragte) b Kqoiaog rdde • 
Seive lAihyvaie, ;caq' fjueag ydq ueql aeo Xoyog auiYrai iioXIXbg zai 
aoipiijg e'irev.ev zfß oF t g ymi nXavryg, itig ipiXoaoepewv yfyr ;eoXXt)v 9-ewqtiß 
e'ivcYJtv eneX/jXv&ag' 1 vtr wv bceiqealfat fie ifieqog bcfjX&e ae, (ich habe 
Lust bekommen) ei um ijdij ndvnov eideg öXßt ibzaiov (gesehen hast), b piev 
ehciZutv eivai äv&qtüicojv dXßiwrazog Tatra bteiqwza (fragte), —6Xojr de 
ovdev vnoihanevoag aXXa np iövtt yqi t ad(tevog Xeyei • <5 ßaaiXet' Te/j.or 
liD-ryvaiov. liiothmudoag de Kqoiaog to Xeyd-ev eiqero (fragte) £.-r tazqe- 
tpeojg • Yoifj ärj /qiveig TeXXov eivai dXßulnarov-, b de ehre’ TeXXi'i rotro 
fiev zfjg noXiog et ff/ovaiß rtaideg Ipav zxthn re näya-0-oi, ymi aipi eide 
(hat erlebt) Huaai ztv.ra er/.yevöpteva ymi navza naqaueivavza, zovto dt 
zov ßiov ev iy/ant , dig rd naq' fj(iiv, zeXevr ij rot- ßiov Xa(i7iqozdzij bve- 
yevero (hat ein Ende gefunden), yevo(ievrß ydq lAlhyvaioiai (tayijg irqog 
zotig darvyeizovag er ’ EXevaivi ßoißhrjaag ymi iqo.iijr noiFjOag tOv noXe- 
(iliov due&ave (ist gestorben) /dXXiaza Yai (.uv 1,4 ihjvaioi dij(ioari] re 
eO-aipav (habe ihn begraben) avzot zfj ueq eiteae (gefallen war, s. unter 3) 
•/ml hlfttjoav (haben ihn geehrt) fteydXiog. — In dieser ganzen Aus- 
führung von Solon ist nicht erzählt worden, sondern sind die Gründe 
aufgeführt, wesswegen er Tellos für den glücklichsten Menschen halte. 
Dagegen in der nun folgenden Aeusserung über Kleobis und Biton liegt 
eine förmliche Erzählung vor, doch werden die Hauptereignisse der 
Geschichte nicht erzählt , sondern constatirt. Die Geschichte lautet so: 
iovarß bqztjg rfj "Hqi, xoiat lAqyeioiai edee (sie mussten) uävriog rijv 
(uyceqa avriTtr 'levyei YMfuo&ijvai eg rd iqor , oi de aipi ßdeg Iy. rot 
ayqov ob itaqeylvovzo (erschienen nicht) er tiqij • batXrfidfrevoi de zfj 
üqij oi vei/vlai v/rodrneg avzot bub zrjv ZevyXty elX/.ov (zogen) rrjv tiuu- 
*ar , bei iF t g dfid£>fi de aipi loyeezo (fuhr) i) (ir/tijQ- azaöiovg de' nevxe 
/Mi leaaeqd/.ona diaYoutaavzeg dni/.orzo (sind sie wirklich hingekommen) 
eg ro 'iqdr. zavza de aipi icou'flaai Y,ai 6ip!4eioi b/rb tfß uarijyvqiog 
zelevzfj rot ßiov aq/azij bceyevezo (ist ihnen zu Theil geworden), die- 


1) Man beachte den zusatumeufassendon Sinn in itnixrai und (ruiijivOae. 
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<$«&' (es hat gezeigt) re iv r ovtoiai 6 iPeög , <uc it/ietvov er»; dvfpQiövn>> 
TEthmat fiällov (j liietv. Nachdem constatirt ist, dass Kleobis und 
Biton bei dieser Gclegenlieit ihr Ende gefunden haben, folgt iu Imper- 
fectis die Erzählung, wie dies geschehen sei und zum Schluss noch 
einmal die Coustatirung des Hauptcreignisses : 'Agyüot piiv ydg tregt- 
(mnTtf tficr/xtgiLov (priesen) twe ver/vtetov tr t v i>iöiu t v, ai di ’Agytiat ziyv 
fitytiga avräv , o'iwv xinvtov hujgtjoe (sie bekommen habe), i) di ft>yr>]g 
xegtyag^g ioFoa i fi re igygt vuti vfj (prjUj] mäoa ctvriov roP dydlucrcog 
evyero, Kleößt re nui Bhiovt töiat i(o vrfjg zixvotoi , ot /.uv hipnpav 
(geehrt hatten) fieyahog, tijv iPtdv dovvat zd dv$gdm<ii zt-yeiv Ugiazdv 
ian ■ /Lind ravzijv di njv evyi/v <hg tdraäv re vuti evozytjih/aav, vmzct/mi- 
lirjfpivxeg iv avttp zip igiTi ot veryviat ovxizt dveorqoav (sind nicht wieder 
aufgestanden) all’ iv zilet zovzto toyavto (sind geblieben) Agyüoi di 
atpeuzv eixdvag uotipctiievoi dvi&eaav (haben aufgestellt) ig Jihpoig wg 
dvdg&v agioziov yevoptivwv. 

An vielen Stellen freilich können wir den Aorist gegenüber dem 
Imperfectum im Deutschen nicht in der angegebenen Weise ausdrücken, 
sondern wählen unser Tempus der Erzählung, verzichten also auf 
Wiedergabe der feineren Nüance des Ausdrucks. Dass aber doch ein 
Unterschied gegen das Imperfectum vorhanden ist, hat man immer 
behauptet. Häufig finden wir den Aorist bei Haupthandlungeu, das Im- 
perfectum bei Nebenhandlungen, also den Aorist bei solchen Hand- 
lungen, bei denen es hauptsächlich darauf ankommt, zu constatiren, 
dass sie wirklich eingetreten sind, nicht zu erzählen, wie sie sich voll- 
zogen haben. Andererseits können wieder eine Reihe von Aoristen 
hinter einander gebraucht werden , um den Eintritt von Handlungen zu 
constatiren, die man darum nicht zu schildern braucht, weil sie dem 
Hörer bekannt sind, bei denen es also genügt, anzugeben, dass sie 
effectuirt worden sind. Dahin gehören die Aoriste bei Angaben der 
einzelnen Theile der Opferhandlung, z. B. A 158, oder der Kampfspiele 
Soph. EI. 681 ff. Es bleiben aber auch eine Reihe von Aoristen übrig, 
bei denen es recht schwierig ist zu sagen , warum gerade sie, und nicht 
Imperfecta gewählt worden sind. Das trifft namentlich zu in der home- 
rischen Sprache, z. B. A 437 ff., 465. /’311 ff. H 303 ff. K 255 ff. 
A 517. ’F 653 fl‘. /II ff. tP 63 ff', it 118 ff. u. a. m. Auch im Attischen 
ist man bekanntlich öfter in Verlegenheit, wie man die Wahl des Im- 
perfectums an Stelle des erwarteten Aorists und umgekehrt rechtfertigen 
soll. Für alle solche Fälle ist folgender Gesichtspunkt massgebend: 
Das alte Tempus der Erzählung ist das Imperfectum und nicht der 
Aorist. So findet sich das Imperfectum im Sanskrit und Iranischen, 
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im Griechichen macht der Aorist dem Imperfectum Concurrenz, nicht 
als ob er mit demselben gleichbedeutend wäre, sondern insofern im Grie- 
chischen häufig nicht Erzählung sondern Constatirung beliebt wird. Die 
Inder und Iranier versetzen, indem sie das Imperfectum gebrauchen, 
den Hörer mit seiuer Phantasie mitten in die Handlung, die Griechen 
theilen im Aorist die eingetretenen Handlungen mit, ohne dieselben in 
ihrem Verlauf zu schildern. Sie haben damit eine doppelte Weise aus- 
gebildet, Vergangenes mitzutheilen, welche allem Anschein nach in 
dieser Ausdehnung im Indogermanischen nicht vorhanden war, und 
welche in hervorragender Weise dazu mitwirkt, der griechischen Rede 
Licht und Schatten zu verleihen Es ist unter diesen Umständen natür- 
lich, dass die Grenze zwischen dem Besitzstand des Imperfectums und 
des Aorists nicht überall feststeht. Das Imperfectum behauptet noch 
bisweilen den alten Platz, wo man nach dem überwiegenden Sprach- 
gebrauch schon den Aorist erwarten sollte. 

Manchmal macht auch die Abgrenzung des Aorists gegen das Per- 
fectum einige Schwierigkeit. In einer moderneren Entwickelung des 
Griechischen finden sich die beiden Tempora wirklich gleichbedeutend 
gebraucht. So bietet von zwei dem zweiten Jahrhundert a. Chr. ange- 
hörigen Decreten aus Teos (Cauer 51 u. 52) das eine den Satz intidi/ 
Trjioi dneordXxawi , das andere in etdr/ Trjtoi aniazeiXav. Dagegen in 
der alten Sprache lässt sich der Unterschied meist leicht fühlen. Wenn 
es z. B. B 272 heisst: 

i!> 7t6noi fj di/ utQt’ ‘Odvnaevg ioUXa ioqyev 
ßovXdg %’ iSrif/yoiv ayaih ig 7c6Xtfi6v re 'mqvooojv. 
vFv di rode /.tiy aqiazov iv Aqysloiaiv tgelgev, 

8g toi' Xwßt/zfjga inegßöXuv iay' ayoQdiov 
so wird durch i'ogyag alles zusammengefasst, was Odysseus von Ver- 
diensten aufzuweisen hat, durch tgelge v aber hervorgehoben, was er so 
eben effectuirt hat. Etwas anders liegt der Fall A 125 
ÜUm td f. liv noXiiov il-ejiQdtiofte v xd dtddaiai. 

Wir werden zu übersetzen haben: Was wir damals (als die Vcr- 
theilung) vor sich ging, erbeutet hatten, das ist jetzt getheilt. 

Man wird so weit meine Beobachtung reicht, in der alten Sprache 
den Unterschied gegen das Perfectum überall festhalten können. 

3. Der Ind. Aoristi steht im Sinne unseres Plusquam- 
perfectums. 

Sehr häufig steht der Aorist da, wo wir das Plusquamperfectum 
anwenden würden, z. B. 
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og ijSij zn t iovza tä t' fooöfteva nqo z' fövza 

v.nl vtjiaa' ifffjoat' (geführt hatte) 'Aynifav ’lhov etffw A 70. 

Otzig <T tÄg fjipazo (gefasst hatte) yoi-viov 
ßg ijrec' lfi7teq>vvia A 512. 
di piv yur/xetorreg tßnv or/6 vde frtaorog, 
lyfi iyuxOTOi ö(3fta iteQixÄvrdg dpnpiyv^eig 
"Hipmazog noLrytstv (gemacht hatte) A 608 
ßg rpdzo zoiai de &v/jbv ivi ozföeooiv ogivev 
iiäat ueid rrhjOrv, liaoi ov ßovXf/g hur/ovanv (gehört hatten) R 142 
tvx'ht 6’ fff«»' oTQOvd-dio veoaaoi vipna ztuva 
aiCoj hc' ci/.QOzaz(:>, rrerdkoig l'no.tE.iziyTneg, 
d/.zio • thaQ prjTijQ ivdntj Pp, t) itxe (geboren hatte) rtxva R 311 
und so an sehr vielen Stellen. Es bedarf keiner Bemerkung, dass wir 
in dem sogenannten plusquamperfectischeu Sinne nicht etwa eine Ent- 
wickelung der Aoristbedeutung zu sehen haben, sondern lediglich den 
Reflex des Gesammtsinnes der Stelle. Der Aorist bezeichnet nur das 
Eintreten in der Vergangenheit, die bestimmte Stufe der Vergangen- 
heit folgt aus dem Sinn der Stelle, und die Bezeichnung dieser Stufe 
bringen wir Deutschen durch unser „hatte“ zum Ausdruck, während 
die Griechen sie nicht bezeichnen (vgl. oben S. 97). 

Aehnliche Bewandtniss hat es natürlich auch mit Stellen wie / 113, 
Z 348, J 160, in denen wir den Indicativ Aoristi durch eine conditio- 
nale Wendung wiedergeben. 

4. Der Ind. Aoristi wird von dem gebraucht, was so 
eben eingetreten ist. 

Dieser Gebrauch, der im Sanskrit ausserordentlich häufig, ja bei- 
nahe der einzige ist, findet sich auch im Griechischen öfter als man 
nach den Grammatiken annehmen sollte. Natürlich liegt das „eben“ 
nicht in dem Aorist, sondern wird durch eine Partikel wie vt-v aus- 
gedrückt, z. B. 

Zeig ue iiiya Kftovidr/g itzi] ivedqoe ßageiij 

oyjzhog og jtq'iv ptv fioi hzioxezo /.ni /xtzeveioev 

’fhov bvttQOavz' eiieiyßov dzrovteod-cu, 

vüv di : 'Mr/.rjv dzzdzrp» ßovXevoazo R 114 

ptij pe yvvai yatercoioiv öveldeoi frvpöv evuvce. 

vPv ftiv yag MeviXaog ivUtjoer ovv lAifrtpn) 

■/je Ivov ä' avzig eyib 1’ 439, 

oder aus dem Zusammenhänge erschlossen, z. B. Aias 270 
>xc3g toCt’ ile^a g, ov /dzotd’ ö'/rwg Xiyeig. 
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Bekannt ist, dass nicht selten Aoriste in der Unterredung von uns 
durch das Präsens übersetzt werden , wenn sie eine so eben eingetretene 
Stimmung bezeichnen, wie 

vtv dt aev dtvoadpnpi itdyyv (pgevag P 173, i'jOd-rjV, brrjveoa, tyd- 
Xaoa u. s. w. , und ähnlich bei Verben des Sagens. (vgl. Kühner 
S. 139 ff.). Warum Kühner gerade diesen Gebrauch als „schön“ 
bezeichnet, ist nicht wohl abzusehen, wichtiger ist die Bemerkung von 
Krüger, dass Wendungen wie an&nvaa und bcjjveaa der familiären 
liede angehört zu haben scheinen, was sehr wahrscheinlich ist. Wenn 
sie sich in der guten Prosa nicht finden, so kommt dies eben daher, 
dass die Kunstform der guten Prosa sich von der Sprache des gewöhn- 
lichen Lebens recht weit entfernt. 

5. Der Ind. Aoristi in Sprüchwörtern und Gleichnissen. 

Ueber den sog. gnomischen Aorist handelt Franke in den Berichten 
der sächs. Ges. der Wissenschaften 1854, 63 ff. in einer Weise, der ich 
im Allgemeinen beistimme, wenn ich mich auch seinen allgemeinen 
Betrachtungen, die an mangelnder Unterscheidung zwischen Aoriststamm 
und Indicativ Aoristi leiden, nicht anschliessen kann. 

Bei den Sprüchwörtern muss man zunächst solche in’s Auge fassen, 
welche in einer bestimmten Situation das Eingetretensein eines bestimm- 
ten Umstandes u. s. w. constatiren, z. B. wer Glück gehabt hat sagt; 
ttpvyov xentöv zZqov S/ueivov, bei einer gründlichen Zerstörung: ovdt 
nvfKpÖQog eXeitpihi u. s. w. Eine solche Verwendung des Aorists findet 
sich auch im Sanskrit, z. B. heisst es < ( 'at. Br. 1, 1. 2, 6 tdsmad i/add 
bahü bhdvati anovOhyäm abhüd ity ah uh. Deshalb sagt man, wenn 
etwas viel wird „ das ist ja eine ganze Wagenlast geworden.“ Anders 
verhält es sich mit allgemeinen Wahrheiten wie gty^tv dt re vipciog tyvu>. 
Sollten aber vielleicht auch diese auf die oben erwähnte Form zurückgehen ? 

Zu den Gleichnissen bemerke ich nur Folgendes. Das erste iydqrj 
in r 23 ff 

dxjzB Itt ov tydg^ utydhtj btt owpiaza v.vgaag, 
et'Qun/ ) ) iXacpov xtQaöv fj ayqiov alya, 
ntivmw ydha yag re /xtztaiyiu, ei'tteg Sv avzöv 
oevtovzao zayeeg re xdveg ^alegoi z’ alurjoi, 

8>g tyagt/ Jlevtlaog 

bezeichnet eine Handlung, von welcher der Hörer sich vorstellen soll, 
dass sie eingetreten ist. Man könnte das Präsens erwarten, wie in 
■/xneo&tei, welche dem Hörer eine sich vollziehende Handlung vorführt, 
aber das Griechische hat kein Präsens der eintretenden Handlung, wie 
etwa die slavischen Sprachen. Weil man nicht sagen kann: „wie ein 
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Löwe in Freude ausbricht sagt man: „wie ein Löwe in Freude aus- 
gebrochen ist.“ Der Aorist steht also in solchen Gleichnissen gewisser- 
massen nur in Folge des Mangels der zutreffenden Präsensbildung. 

Es erübrigt noch, den hiermit dargestellteu Indicativgebrauch mit 
dem indischen und iranischen zu vergleichen. Ueber den alt- 
indischen Aorist habe ich ausführlich Synt. Forsch. II. gehandelt, und 
habe daselbst die Bedeutung des Aorists so formulirt: „Durch den Aorist 
(nämlich den Indicativ) bezeichnet der Redende etwas als eben geschehen.“ 
Ich habe damals die Fassung so gewählt, weil die Action des Aorists 
im Sanskrit nicht mit vollendeter Deutlichkeit hervortritt, und habe 
also die Art der Action lieber unbezeichnet gelassen. Wenn man in- 
dessen den Gebrauch der alten Prosa erwägt, über den ich S. 117 ff. 
gehandelt habe, und die Gebrauchsweise des griechischen Aorists ver- 
gleicht, so wird man nicht zweifeln können, dass auch die Gebrauchs- 
weisen des indischen Aorists auf ein Tempus der eintretenden Handlung 
zurückgehen, lieber den iranischen Aorist handelt Bartholomae S. 222 ff. 
Er giebt an, dass der iranische Aorist von dem griechischen nicht 
wesentlich verschieden ist, nur dass der Iranier einen Theil dessen was 
der Grieche durch den Aorist ausdrückt, noch durch das Imp^rfectum 
bezeichnet, wovon schon oben die Rede war. 

Hiernach muss mau zu der Meinung kommen, dass der griechische 
Aorist der Hauptsache nach dem indogermanischen entspricht, wenn 
auch der eine oder andere Typus dort noch nicht so ausgebildet gewesen 
sein wird, wie im Griechischen. Das Indische dagegen hat den Gebrauch 
des Aorist wesentlich eingeschränkt, insofern es hauptsächlich den Ge- 
brauch zeigt, welchen ich oben unter 4 erörtert habe. 

Man darf also als indogermanischen Gebrauch folgenden ansehen: 
der Aoriststamm bedeutet die eintretende Handlung, der Indicativ ver- 
setzt diese in die Vergangenheit. Wie fern oder wie nahe die Ver- 
gangenheit dem Sprechenden sei, wurde dabei nicht angedeutet. 

Früher war man wohl der Meinung, dass die Modi des Aorists 
auch etwas von Vergangenheit in sich enthielten, wenn auch in ver- 
schiedenen Stärkegraden. Nur den Imperativ hat man wohl stets aus- 
genommen. Wenigstens bedurfte es der kühnsten Sophistik, um in ihm 
etwas von Vergangenheit zu finden. Der Conj. und Opt. werden, wie 
jeder zugiebt, unzählige Male so gebraucht, dass sie nichts von Ver- 
gangenheit enthalten. Oder wie sollte man in conj. wie äU.’ uye. o\ 
mal eyw öio Sietviov v 296 oder in opt. wie tioeinv Javaoi tuet öctxqva 
aoiai ßtleaoiv A 42 irgend etwas von Vergangenheit finden können? 
Soll man nun annehmen, dass diese Formen manchmal den Sinn der 
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Vergangenheit haben, manchmal aber nicht? Das Richtige lehrt schon 
die bisherige Betrachtung. Der conj. und opt. aoristi sind Modi der ein- 
tretenden Handlung, weiter nichts, sie enthalten also keine Bezeichnung 
der Zeitstufe. Daher haben sie auch im Sanskrit und Zend niemals 
einen temporalen Sinn, und ebenso wenig in den Hauptsätzen des Grie- 
chischen. Sie kommen aber bei .dem ausgebildeten Satzbau des Grie- 
chischen bisweilen in solche Gedanken- und Satzconstellationen , dass 
in sie der Sinn der Vergangenheit eiuzieht oder einzuziehen scheint. 
Namentlich ist das der Fall bei folgenden Gelegenheiten. In priorischen 
Relativ- und Conjunctionssätzen scheint der conj. aor. den Sinn der 
Vergangenheit zu haben z. B. 

8g f.iiv xe ßdXi] TQijQiova 7tsXeiav 
uccvzag det(Ht/.ievog nsXt'Mag olxivde (peQtaiXcj X V 855. 

Der Relativsatz heisst eigentlich nur: „wer die Taube treffen wird.“ 
Dass das Treffen dem Ergreifen des Preises vorhergehen muss , setzt 
das Verständnis des Hörers hinzu. Wenn wir nun diesen Umstand, 
den jeder ohne Weiteres supplirt, auf einen pedantischen Ausdruck 
bringeu wollen, so können wir übersetzen „wer getroffen haben wird.“ 
Es lieg^ dann aber das fut. exactum nicht im Aorist, sondern ist durch 
uns aus der Situation in den Aorist hinein getragen. Wo diese 
bestimmte Situation nicht vorliegt, hat ßdXt] daher auch nicht die Be- 
deutung des fut. exactum, z. B. nicht in Verbindung mit pri). Dass in 
solchen Satzconstellationen fast durchaus der Aorist gewählt wird, ist 
natürlich, weil immer nur der Eintritt der Handlung, nie ihr Verlauf 
vorgestellt werden soll. Im Sanskrit, wo die Unterscheidung der Aktionen 
nicht mehr so fein ist, wie im Griechischen, steht im gleichen Fall 
auch das Präsens. Verinuthlich hat auch das Griechische in gewöhn- 
licher Rede diesen Gebrauch gekannt, wenigstens liegt ein sicheres 
Beispiel dafür vor in der bekannten Xuthias-lnschrift (Cauer 2). Xuthias 
der Sohn des Philachaios bestimmt nämlich, dass nach seinem Tode 
seine Kinder das von ihm im Tempel zu Tegea niedergelegte Geld haben 
sollen, fünf Jahre nachdem sie volljährig geworden sind, was in der 
ersten Hälfte des Schriftstücks so ausgedrückt ist: tG>v th.vtav tjpiev 
snei mc icevte Hcea fjßOvu, also mit dem Präsens, schriflgemässer dann 
in dem zweiten Theile, wo der entsprechende Passus lautet: btei za 
ijßdawvti jitvie Hi tu. 

Der Optativ kann den Sinn der Vergangenheit erhalten, wenn er 
in der abhängigen Frage steht. So heisst es in der oben angezogeueu 
Stelle des Herodot bceiqdrta , ttva deiheqov /.in ’ ez eivov Xdoi , was zu 
übersetzen ist: „wen er gefunden hätte.“ Indess dieser Sinn kommt 
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dem i'äoi nicht als solchem zu, sondern nur insofern es Vertreter eines 
eldeg ist. Aus dem Satze et ztva eldeg ist durch Personen- und Modus- 
verscbiebung ei' ziva l'dot geworden und bei der Verschiebung ist der 
temporale Sinn des Originals eldeg auf Xdoi übergegangen. Diese Ver- 
schiebung übrigens findet in den asiatischen Sprachen kein Analogon, 
sondern ist eine specielle Errungenschaft des Griechischen. 

Wie das Participium und der Infinitiv dazu kommen, auch tempo- 
ralen Sinn zu haben, wird bei dem verbum infinitum erörtert werden. 

Der Prüsensstamm. 

Wie die oben angeführten Beispiele zeigen, bedeutet der Präsens- 
staiura im Griechischen die sich entwickelnde Handlung, und der 
Gebrauch des Imperfectums im Sanskrit und Iranischen als Tempus der 
Schilderung beweist zusammengeuommen mit dem italischen Gebrauche, 
dass dieser Sinn des Präsens proethnisch ist. Es fragt sich aber, ob 
diese Anwendung von Anfang an dem Präsens beigewohut habe. Zwei 
Thatsachen rathen dazu, diese Frage zu verneinen. Zunächst muss die 
Vielförmigkeit in der äusseren Bildung des Präsensstammes auffallen. 
Im Griechischen unterscheidet man bekanntlich folgende Arten, das 
Präsens aus der Wurzel zu bilden: toxi {eg), tfeQouev (cpeg), tpevyoftev 
(t fty), äidotiev (rfo), OQveftev (oq), däftvaftev (da/i), Xaf.tßdvof.tev (Xaß), 
Öaiufiai (da), ßaavtoftev (ßa). Sollten nun alle diese Bildungen, die 
sämmtlich proethnisch sind, von Anfang an völlig gleichbedeutend 
gewesen sein? Ist es nicht vielmehr an sich wahrscheinlich, dass ein, 
wenn auch für unseren Sprachsinn feiner und schwer zu fassender 
eigenthümlicher Sinn jeder einzelnen angehangen habe? Dazu kommt 
die zweite Thatsache, dass nach Ausweis des Indischen, Iranischen und 
Griechischen von einer und derselben Wurzel verschiedene Präsensstämme 
gebildet werden konnten. Am reichlichsten ist diese Gewohnheit im 
alten Indischen erhalten, wie aus meinem altiudischen Verbum S. 171 11'. 
zu ersehen ist. Von der Wurzel bhar z. B. lautet das Präsens bhdrti 
Inbharti und bhdrati, von title ddsliti ddt-ati dtltpititi. Dasselbe liegt im 
Iranischen vor nach Bartholomae S. 1 19. Im Griechischen sind Doppel- 
bildungen wie ßuivto und ßäavtin ganiicht selten. Eine Zusammen- 
stellung derselben ist freilich meines Wissens noch nicht unternommen 
worden. Wenn nun bhdrti bhdrati und Inbharti wirklich von Anfang 
an völlig gleichbedeutend gewesen wäre, so läge damit ein Luxus vor, 
der schwer verständlich sein würde. Wir sind aber auch, abgesehen 
von diesen allgemeinen Erwägungen in der Lage, es wahrscheinlich zu 
machen, dass bluirti eine specifische Bedeutung für sich hatte. Wenigstens 


Digitized by Google 



112 


glaube ich es in meinem altindischen Verbum sehr wahrscheinlich 
gemacht zu haben, dass Ihdrti ursprünglichst oin Präsens der ein- 
tretenden Handlung war, und dass der sog. zweite Aorist d. i. Formen 
wie i'azij nichts Anderes sind , als Imperfecta von dem Präsens der ein- 
tretenden Handlung. Danach kann man es als wahrscheinlich ansehen, 
dass im ältesten Indogermanischen das aus der einfachen Wurzel 
gebildete Präsens (aber natürlich nur bei solchen Wurzeln, die über- 
haupt mehrerer Actionen fähig sind) die eintretende Handlung aus- 
drückte. Auch für eine andere Präsensbildung können wir noch einen 
besonderen Sinn mit Wahrscheinlichkeit vermuthen, nämlich für das 
Präsens auf - o/m , und zwar den inchoativen. Es würde also flau/.' 
Id'i bedeuten: „setz dich in Bewegung und geh.“ Wie freilich mit 
dieser Urbedeutung der iterative Sinn der bekannten Imperfecte und 
Aoriste zu vereinigen ist, ist mir nicht klar. 

Ist es somit sehr wahrscheinlich, dass das Präsens einst verschie- 
dene Actionen in sich vereinigte , welche nur dadurch zu einem Tempus 
vereinigt wurden, dass sie im Indicativ praes. das Nicht- Vergangene 
ausdrückten, so ist doch zugleich zu constatiren, dass im überlieferten 
Griechisch die Verschiedenheiten der Actionen bereits so gut wie ganz 
ausgeglichen sind, und das Präsens ein Tempus mit einheitlicher Action 
geworden ist. Man könnte zwar in gewissen Einzelnheiten des Gebrauches 
noch einen Anklang an den uralten Zustand finden, aber bei näherer 
Betrachtung erweist sich diese Ansicht doch als bedenklich. Man 
könnte geneigt sein, in dem gelegentlichen aoristischen Gebrauch von 
?/v und t(f>j etwas Uraltes zu finden. Aber elfd und qnjfii gehören ja 
gerade zu jenen Wurzeln, die nur einer Action fähig sind und gerade 
sie sind also unfähig einen Aorist zu bilden. Wenn also Jjv und tq»j 
aoristisch gebraucht werden , so geschieht das bei f t v nur weil dasjenige 
Verbum subst., das eines Aoristes fähig war, nämlich bhü im Grie- 
chischen als solches verschwunden ist , und bei i'tpij wird Anlehnung an 
tatrj und Genossen anzunehmen sein. Etwas anders steht es mit den 
drei Formen »dt«, i'xQae und i'nlezo. Dass tvXve und ty,Qae in syntak- 
tischer Beziehung Aoriste sind, kann nicht bezweifelt werden, und 
auch bei fn deo in'Kexo 7csQi/cX6furog u. s. w. scheint mir dieselbe Auf- 
fassung nothwendig. Der sogenannte präsentische Gebrauch, wie zig daig, 
zig de b/iilog bd’ tnUxo a 225 (vgl. Krüger Poet.- dial. Synt. § 53, 2 
Anm. 3) spricht entschieden für die Auffassung als Aorist. Es wird 
also zu erwägen sein, ob die genannten Formen nicht auch formell als 
Aoriste gefasst werden müssen. Dass bei nachhomerischeu Dichtern 
Formen wie vlveiv Vorkommen , würde dabei nicht in Betracht kommen. 
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Ich finde ps also am Gerathensten, die Erledigung der Frage, ob solehe 
Formen, welche im Formensystem als Imperfecta bezeichnet werden 
müssen, aoristiseli gebraucht werden können, zu verschieben, bis uns 
eine homerische Formenlehre vorliegen wird. 

Es ist ferner vermuthet worden , dass der futurische Gebrauch von 
elfn fdofjai 7 n'ofiai sich aus dem Umstande erkläre, dass elfn u. s. w. 
ursprünglich Präsentia der eintretenden Handlung, oder wie man es in 
der slavischen Grammatik ausdrückt, perfective Verba gewesen seien. 
Wie nun im Slavischen alle diese Präsentia in der Kegel futurischen 
Sinn angenommen haben, so sei auch elfn darum futurisch geworden, 
weil es ursprünglich perfectives Präsens gewesen sei (vgl. Gurtius Ver- 
bum 2, 290, Brugman in Bezzenhergcrs Beiträgen 2, 251). Aber diese 
Argumentation ist wenigstens für die in Frage stehenden Verba hin- 
fällig. Denn sowohl ad als i gehören zu den Wurzeln, die von Anfang 
an nur durativen Sinn gehabt haben. Für ad verweise ich auf S. 93, 
und was i betrifft, so genügt es darauf hinzuweisen, dass i im Sanskrit 
bei Umschreibungen geraue/.u gebraucht wird, um eine dauernde conti- 
nuirliche Handlung auszudrücken, z. B. agnir dahati heisst „das Feuer 
brennt,“ aber agnir dnhann eti „das Feuer überzieht mit Brand.“ So 
könnte also höchstens elfn seine Futurbedeutung in Anlehnung an 
ältere jetzt verschwundene perfective Präsentia derselben Form erhalten 
haben. 

Es wäre also als Kesnltat dieser Untersuchung anzusehen, dass 
zwar unzweifelhaft im Indogermanischen ein Präsens der eintreteuden 
Handlung vorhanden gewesen ist. dass es aber unentschieden bleibt, 
ob noch sichere Spuren dieses Zustandes sich im Griechischen erkennen 
lassen. 

Was nun den Gebrauch der einzelnen zum Präsensstamm gehörigen 
Formen betrifft, so bemerke ich hinsichtlich des Indicativ Präs., dass 
das historische Präsens welches bei Homer nicht vorhanden ist, in der 
Ausdehnung wie es im Griechischen gebraucht wird, jedenfalls als eine 
griechische Errungenschaft angesehen werden muss. Dass ein Präsens 
von vergangenen Dingen in besonders lebhafter Erzählung gebraucht 
wird, ist so natürlich, dass man eine gelegentliche Anwendung des 
Präsens in diesem Sinne schon für das Indogermanische wird voraus- 
setzen müssen. So viel ich sehe, wird aber namentlich bei griechischen 
Historikern das Präsens historieum auch dann verwendet, wenn keine 
besondere Lebhaftigkeit, des Ausdrucks angestrebt wird, z. B. Jageiuv 
•/Mt llaQvaäriäoq ytyvovtai -j raideg övo. Ob dieser Gebrauch scheu 
genügend beobachtet worden ist, ist mir nicht bekannt. 

Delbrück, synukt. Forsch. IV. ft 
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lieber das Imperfectum ist schon in Verbindung mit dem 
Aorist gehandelt worden. Es ist daselbst gezeigt, dass das Iinper- 
fectum das altüberlieferte Tempus der Erzählung ist, dass aber im 
Griechischen der Aorist demselben immer mehr Terrain abgewonnen 
hat. Man darf also in solchen Imperfecten, wie ileye, an deren Stelle 
man nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch eher einen Aorist erwartet, 
eine Antiquität sehen. 

Ueber das Imperfectum, welches wir durch ein Plusquamperfectum 
wiedergeben, s. oben S. 97. 
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Siebentes Kapitel. 

Die Modi. 

Conjunctlv und Optativ. 

Ueber den Conj. und Opt. des Sanskrit und Griechischen habe ich 
im ersten Bande meiner Syntaktischen Forschungen gehandelt. Meine 
Auffassung der beiden Modi hat von vielen Seiten Beifall gefunden, ist 
aber auch entschieden zurückgewieseu worden, von Ludwig Agglutination 
und Adaptation S. 77 ff., und namentlich von Abel Bergaigne de con- 
juuetivi et optativi in indoeuropaeis linguis informatione et vi anti- 
quissima, Lutetiae Parisiorum 1877. Da die Streitfragen, um die es 
sich hierbei handelt, zum grössten Theile jenseit der Grenzen dieser 
Arbeit liegen, so begnüge ich mich damit, dieselben kurz zu berühren, 
und erörtere sodann die Frage , welche Gebrauchsweisen des griechischen 
Conj. und Opt. als proethnisch angesehen werden müssen. 

Ich war von der Voraussetzung ausgegangen, dass dem Gebrauch 
jedes Modus ein einheitlicher Begriff zu Grunde liege. Bergaigne macht 
dagegen geltend, dass wahrscheinlich ein Modus von Anfang an in ver- 
schiedenem Sinne gebraucht werden konnte, indem er vermuthet „modis 
primitus, nullo conjunctivi et optativi diserimine habito sensus declara- 
tos fuisse omnes qui non in meram affirmationem redeunt, exceptis 
tantum exquisitionibus illis qui non oriri potuerunt, uisi e longa quum 
sermonis tum mentis cultura.“ Es ist nicht in Abrede zu stellen , dass 
wir in der Geschichte mehrerer (vielleicht der meisten) grammatischen 
Formen mit Sicherheit nicht weiter zurückgehen können, als bis zu 
einer Mehrheit von Gebrauchstypen, aber dass diese Mehrheit zugleich 
das Anfängliche sei, muss nach dem was wir sonst über die Bedeutungs- 
entwickelung an der Sprache beobachten könuen, als unwahrscheinlich 
bezeichnet werden. 

Ich habe ferner angenommen, dass conj. und opt. wie von Anfang 
an gesonderte Formen, so auch von Anfang an gesonderte Bedeutungen 
gehabt haben. Bergaigne führt gegen diese Voraussetzung die That- 

8 * 
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sache in’s Fehl, dass im ältesten Sanskrit die Scheidung der Modi noch 
nicht so consequent durchgeführt sei, wie im Griechischen, und schliesst 
daraus, dass man bei immer tieferem Bohren auf eine Sprachsehicht 
kommen werde, in welcher die Scheidung noch garnicht begonnen habe, 
lieber den Gebrauch im Sanskrit liegt mir jetzt ein viel reicheres Ma- 
terial, namentlich aus der alten Prosa vor, aus dem sich, wie mir 
scheint, ergiebt, dass die grössere Freiheit im Gebrauch der Modi, die 
wir im Veda linden, nur zu einem Theil auf das höhere Alter desselben, 
zuin anderen Theil aber auf die Eigenthümliehkeit der Literaturgattung 
zu schieben ist. Indessen, wie man auch hierüber urtheilen möge, so 
viel steht fest, dass nicht wenige Gebrauchstypen des couj. und opt. 
sieh im Sanskrit, Iranischen und Griechischen in solcher Ueberein- 
stimmung vorfinden, dass sie aus historischer Gemeinsamkeit erklärt 
werden müssen. Es muss also angenommen werden, dass schon in der 
Grundsprache eine Anzahl von verschiedenen Typen des Conjunctiv- 
und Optativgebrauchs vorhanden waren. Ob man nun für eine noch 
weiter zurückliegende Zeit der Ursprache einen anderen Zustand an- 
nehmen will, hängt mit der Frage zusammen, wie man sich die 
Beziehung von Form und Bedeutung denkt. Mir erscheint es nach wie 
vor natürlich, für verschiedene Formen auch verschiedene Bedeutungen 
anzunehmen. Wie gross freilich der Verschiedenheitswinkel in nrältester 
Zeit, gewesen sei, können wir nicht mehr berechnen. 

ich habe sodann angenommen, dass der einfache Satz älter sei als 
der zusammengesetzte , und dass man daher die älteste Bedeutung der 
Modi nur in den einfachen unabhängigen Sätzen suchen dürfe. Bergaigne 
seinerseits leugnet, sermonem unquam subjectis sententiis earuisse. 
Ohne mich hier auf die Geschichte der Sätze einlassen zu wollen, con- 
statire ich nur, dass es schwierig ist zu entscheiden, wie alt gewisse 
Typen der Nebensätze sind. Es ist deswegen durch die Vorsicht 
geboten, den Grundbegriff eines Modus nicht in einer Satzart, zu suchen, 
die möglicherweise juug ist. Sicher indogermanisch aber sind die ein- 
fachen Hauptsätze, und sie sind daher das natürliche Feld für die Auf- 
suchung der Grundbegriffe. 

Endlieh habe ich als Grundbegriff des Conjunctivs den Willen, als 
Grundbegriff des Optativs den Wunsch angenommen. Ich gebe jetzt zu, 
dass ich nicht vermag, den Begriff des Willens oder einen anderen 
Grundbegriff mit der Form desConj. in einen etymologischen Zusammen- 
hang zu bringen, und auch die Analyse der Optativlbrm steht nicht so 
fest, dass ich auf ihr ein syntaktisches Gebäude errichten möchte. Es 
bleibt also nur übrig, die Grundbegriffe aus der Betrachtung der 
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Gebrauchsweisen zu gewinnen, wenn man nicht vorzieht, auf diesen 
Versuch überhaupt zu verzichten. Unternimmt man den Versuch der 
Darstellung von einem Grundbegrift' aus, so wird man sich, glaube ich, 
immer noch am meisten durch meine Formulirung Wille und Wunsch 
befriedigt fühlen. Eine andere Möglichkeit wäre, in beiden Modi den 
futurischen Sinn zu finden, und zwar im Conj. die Bezeichnung der 
nahen, im Opt. die der ferneren Zukunft. Unter dieser Voraussetzung 
müsste die von mir Synt. Forsch. I. gewählte Anordnung gänzlich um- 
gestaltet werden. 

Nach diesen Vorbemerkungen untersuche ich, welche Gebrauchs- 
weisen des Conjunctivs und Optativs als proethnisch zu gelten haben. 
Wenn ich dabei nur die Hauptsätze berücksichtige, so geschieht dies, 
weil noch nicht eingehend genug untersucht ist, inwieweit auch die 
Ausbildung der Nebensätze etwa schon in die vorgriechische Zeit zu 
verlegen ist. Zur Vergleichung gelangen dabei nur das Sanskrit (in 
meinen Synt. Forsch. I.) und das Iranische (bei Bartholomae S. 182 ff., 
der sich meiner Auffassung und Anordnung grösstentheils angeschlossen 
hat), weil nur in diesen beiden Sprachen die beiden Modi ebenso 
getrennt erhalten sind, wie sie im Indogermanischen waren. 

Im Gebrauch des Conjunctiv’s ist proethnisch der Conj. des 
Wollens in der ersten sing, und der Aufforderung in der ersten pl. 
(Synt. Forsch. I, 109 ff.). In der zweiten und dritten Person wurde, 
wie die Uebereinstimmung des Sanskrit, Iranischen, Lateinischen zeigt, 
der Conj. im Indogermanischen auffordernd gebraucht, dem Imperativ 
sehr nahe kommend, oder sich mit ihm deckend. Dieser Gebrauch ist 
im Griechischen fast verloren. Dass er einst vorhanden war, habe ich 
Synt. Forsch. I, 20 aus dem Gebrauch mit fitj , in Nebensätzen, und in 
den verwandten Sprachen mit Recht gefolgert. Auf der Beweislahig- 
keit der Stolle Soph. Phil. 300 mag ich nicht mehr bestehen, da die 
Ueberlieferung des Sophocles sehr mangelhaft ist. Dagegen ist seit 
dem Erscheinen des ersten Bandes der Synt. Forsch, eine Inschrift aus 
Elis zu Tage getreten, in welcher dieser Gebrauch des Conj. unzweifel- 
haft erscheint. Es ist das Ehrendecret für Jaf.to/.gär> l Q aus Tenedos 
(Cauer Nr. 116), in welchem es heisst: zb dt il'äiftafta zb yeyovbq and 
rnq ßioXäg ygacpiv iy yähtMua ävare&ip ev zb iaguv zt 5 Jioq zß 
’OÄvfinlw was nur übersetzt werden kann „das Dekret soll aufgestellt 
werden“ und weiterhin: iregi di zß äiroazalMfiev rolg Tevedloig rb 
yeyovbq iijmfiaun iirtfitlaav noi^azai Nr/.ödgofiog 6 ßtnhr/gatfog , wo 
noiTficcai gleich not rflfjiai ist und hzifiiXeiav /Totyazai, zu übersetzen : 
Nikodromos soll Sorge tragen. Dass diese Auffassung die einzig 
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mögliche ist, erkennt auch Kirchhoff Archäologische Ztg. 75, 186 an 
mit den Worten: „der conj. aor. avaxeöq steht hier wie noiijaztu 
augenscheinlich gauz im Sinne eines positiven Imperativs.“ Es ist nicht 
zu bezweifeln, dass dieser Conjunctiv - Typus im Griechischen ausstarb, 
weil der Imperativ dem Bedörfniss genügte, es ist aber sehr interessant 
zu sehen, wie der alte Gebrauch noch nach Alexanders des Grossen 
Tode in einem Dialekt auftaucht. Proethnisch ist ferner die Verbindung 
von tu'/ (md) mit dem Gonj. desWollens, während bei dem futurischen 
Conj. die andere Negation nä im Sanskrit, ov im Griechischen steht. 
Ueber yt) md wird noch beim Imperativ gehandelt werden. Ebenso ist 
proethnisch der Conj. in dubitativen und deliberativen Fragen. Indische 
Belege für diejenige Form der Frage, welche Synt. Forsch. I, 186 noch 
unbelegt blieb, linden sich in der alten Prosa, z. B. (^at. Br. 2, 2, 4, 6: 
sd vy äcikitsaj juhavdni ? Ui er überlegte, soll ich opfern? 

Im Gebrauch des Optativs ist proethnisch der Opt. des Wunsches 
in seinen verschiedenen Nüancen, und ebenso der Optativ im Aussage- 
satz, den ich als futurischen bezeichnet habe (Synt. Forsch. I, 200 f.) 
von dem der sog. Optativ der gemilderten Behauptung eine Unterab- 
theilung bildet. In wie weit dieses letztere ausserhalb des Griechischen 
anzuerkennen sei, darüber möchte ich mir kein bestimmtes Urtheil 
erlauben. Jedenfalls ist die reiche und feine Verwendung gerade dieses 
Optativs eine Specialität des Griechischen. Dass auch der Gebrauch 
des Optativs in Fragesätzen proethuisch sei, ist Synt. Forsch. I, 245 fif. 
gezeigt. 

Es kann hiernach nicht zweifelhaft sein, dass Conj. und Opt. als 
getrennte Modi im Griechischen ein indogermanisches Erbtheil sind, 
und dass die Gebrauchstypen, welche wir in griechischen Hauptsätzen 
linden, wesentlich schon im Indogermanischen vorhanden waren. 

Auf das Detail gehe ich hier nicht näher ein, da ich Synt. Forsch. I. 
ausführlich über Conj. und Opt. gehandelt habe, und das was ich jetzt 
an dieser Arbeit zu ändern und zu bessern finde, lieber einer anderen 
Gelegenheit Vorbehalte. 


Der Imperativ. 

Nur drei Personen des Imperativs haben eigene Formen, die 
zweite Sing., die dritte Sing, und die dritte Plur. Die zweite Sing, 
hat im Sanskrit drei Formen, z. B. bhdra (< ftQe), Qrudhi (*A C&i) und 
bhdratod. Die letztere unterscheidet sich von bhdra so wie amato von 
ama, wie ich Synt. Forsch. III, 2 ff. nachgewiesen habe. Im Griechi- 
schen ist die Form auf -tad bekanntlich nur in den Glosseu (pcndg und 
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il&et ög (wenn der Accent so richtig ist) erhalten. Offenbar ist die 
Form sonst verloren gegangen, weil kein Bedürfniss vorlag, den alt- 
überlieferten Bedeutungsunterschied fest zu halten. Vielleicht trug zur 
Verdrängung der Form auch der Umstand bei, dass der Gebrauch des 
Infinitivs sich in einer Weise entwickelt hatte, dass er dem Gebrauch 
der Form auf -«og ganz nahe kam oder völlig entsprach. Die dritte 
Sing, lautet im Sanskrit nur auf - tu woueben , wenn auch selten, eben- 
falls die Form auf - tad erscheint. Das Griechische ioj entspricht diesem 
- tad. 

In der dritten Pluralis hat das Indische -»tu, dem im Griechi- 
schen nichts entspricht, so wenig wie dem -tu des Singulars. Die 
Endung -nw (so ist die ältere Form), beruht wohl auf Nachbildung 
des Singulars. 

Aus dem Umstand, dass die Bezeichnung der Personen durch die 
Suffixe nicht reinlich abgegränzt ist, zusammen mit der Thatsacho, dass 
so wenig Suffixe vorhanden sind, darf man vielleicht den Schluss 
ziehen, dass die Imperativformen ursprünglichst nicht auf bestimmte 
Personen bezogen wurden, sondern infinitivartige Bildungen waren, bei 
deren Gebrauch man die Person, auf welche sich der Befehl bezog, 
nicht ausdrückte (vgl. Brugman, Morphologische Untersuchungen 1 , 169). 
Jedenfalls hat aber die Vertheilung auf die, Personen schon in indoger- 
manischer Zeit begonnen, und ebenso die Ergänzung der nunmehr 
fehlenden. Ueber diese ergänzenden Formen ist schon oben (S. 68) 
eine Andeutung gegeben worden. Es muss auffallend erscheinen, dass 
die zweite und dritte Dualis und die zweite Pluralis im Sanskrit den 
sog. unechten Conjunctiven , d. i. beim Präsensstamme den Imperfect- 
fonnen ohne Augment völlig gleichen. Dasselbe ist im Griechischen bei 
h'etov und /u ere der Fall, und ’kvtvmv ist von *XvtTijv nur in einer Weise 
verschieden, die spätem Ursprungs sein kann. Ich glaube also in der 
That, dass diese Formen identisch sind, und der Imperativ zusammen- 
gesetzt ist aus den alten Imperativformen als erster Schicht, und den 
sog. unechten Coujunctivformen als zweiter. 

Was die Vertheilung auf die Tempusstämme betrifft, so finden wir 
in den asiatischen Sprachen fast nur den Imper. Präsentis. Namentlich 
ist beachtenswert!) , dass das Sauskrit den Imper. des S- Aorists, der in 
der vedischen Sprache nur in ganz wenigen Exemplaren vorhanden ist, 
in der ältesten Prosa bereits gänzlich aufgegeben hat. Man braucht 
daselbst in der positiven Aufforderung stets den Imp. praes. , in der 
negativen den unechten Conj. aor. (selten den Conj. praes.), z. B. ()at. 
Br. 3, 2, 4, 11 heisst es: „der Geist befiehlt 1er Stimme“ itthdm vada 
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„sprich so,“ oder md ctnd vddih „sprich nicht so.“ Wenn man nun 
die ganz absonderliche Bildung der zweiten sing, im Aorist act. und 
med. im Griechischen bedenkt, die jedenfalls nicht alt ist, so liegt die 
Vermuthung nahe, dass erst das Griechische den Imper. aoristi, der 
in indogermanischer Zeit kaum angewendet wurde, zu einem häufig 
gebrauchten Modus erhoben hat. 

Von dieser Grundlage aus lasson sich nun wohl auch die Verbin- 
dungen von fn' verstehen. Wie kommt es, dass in] wohl mit dem Imp. 
präs., aber sehr selten mit dem Iniper, aoristi, dagegen so gut wie nie 
mit dem Conj. präs., aber so sehr häufig mit dem Conj. aor. verbunden 
wird? Zur Lösung dieses Räthsels scheint mir eine Beobachtung dienen 
zu können, welche Grassmann über den vedischen Gebrauch von nid 
gemacht hat. Es wird ausnahmslos mit dem unechten Conjunctiv, nie 
mit den wirklichen Imperativformen verbunden. Es diente also 
wahrscheinlich der Imperativ ursprünglich nur der posi- 
tiven Aufforderung, bei negativen Aufforderungen gebrauchte mau 
md mit dem unechten Conj. Im ältesten Sanskrit hat sich dies Ver- 
hältniss erhalten, im Griechischen dagegen dehnte sich, da der gesammte 
Imperativ (erster und zweiter Schicht) als eiue einheitliche Formation 
empfunden wurde, die Verbindung mit fn] von der zweiten Schicht, bei 
der sie überliefert war. auch auf die erste aus. Da nun der Imperativ 
präs. von allem Anfang an im Griechischen eine geläufige Form war. 
so befestigte sich als dauernder Typus die Construktion von nt] mit dem 
Imper. präs. Der Imper. aoristi dagegen war, wenn die oben ange- 
deutete Hypothese Grund hat, im allerältesten Griechisch so gut wie 
nicht vorhandon. Man musste desshalb beim Aorist um ein Verbot u. 
dgl. auszudrücken, zum Conjunctiv mit n<] greifen, und so entstand als 
ein zweiter fester Typus in] mit dem Conj. aoristi. Als nuu der Impe- 
rativ aoristi später häufiger wurde, war der Conjunctiv -Typus schon 
so eingelebt, dass ein Imperativ mit fn] fast garnicht dagegen aufkommen 
konnte. Es scheint mir also, dass die Bevorzugung des Imperativs im 
Präsensstamme und des Conjunctivs im Aoriststamme keinen logischen, 
sondern einen historischen Grund hat. 
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Achtes Kapitel. 

Das Yerbnm infinituni. 

Hinsichtlich des Infinitivs ist neuerdings eine so grosse Ueber- 
einstimmung der Ansichten erzielt worden, dass ich mich damit begnügen 
kann, in einer kurzen Skizze, wesentlich im Anschluss an Wilhelm, de 
infinitivi forma et usu Eisenach 1872, Jolly, Geschichte des Infinitivs 
München 1873 u. a. einen Ueberblick über die Geschichte des Infinitivs 
zu geben. 

Im Veda giebt es einen Dativ vidmdne von dem Stamme vidmdn. 
Wissen, Weisheit, und daneben einen Instr. vidmnnä. Der Dativ vid- 
mdne erscheint nur in der Verbindung mit prichdmi z. B., Rv. 1 , 164, 6 
kavin prichdmi vidmdne „ich frage die Sänger zum Wissen.“ Wenn 
Grassmann vidmdne als Infinitiv bezeichnet, so geschieht das nicht 
sowohl, weil man statt „zum Wissen“ geschmeidiger übersetzt „um 
zu wissen,“ sondern weil im Griechischen das entsprechende fidpemi 
Infinitiv ist. Für das Griechische wird auch niemand die Richtigkeit 
dieser Bezeichnung bezweifeln, und wir hätten also die merkwürdige 
Thatsache zu verzeichnen, dass die gleiche Wortform im Sanskrit als 
Dativ eines abstrakten Substantivums, im Griechischen als Infinitiv 
bezeichnet wird. Durch die neueren Untersuchungen ist nun gezeigt 
worden, dass in diesem Falle das Sanskrit den ursprünglichen, das 
Griechiche den weiter entwickelten Zustand zeigt, und man ist auch im 
Stande, den Gang der Entwickelung zu verfolgen, und zwar im Indischen 
selbst. Es giebt im Sanskrit u. a. eine von uns als Infinitiv bezeichnete 
Form davdnc, welche mit dem griechischen dot-mi (kyprisch dofercti) 
identisch ist. Diese unterscheidet sich von dem oben besprochenen 
vidmdne dadurch, dass neben davdne kein anderer Casus von dem 
Stamme davdn vorkommt, dass also der Dativ isolirt ist, und ferner 
dadurch, dass neben davdne „zum Geben“ die Gabe zwar auch im 
Genitiv stehen kann, z. B. davdne vdsünäm „ zum Spenden von Gütern,“ 
dass aber doch auch die verbale Construction eintreten kann, z. B. 
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ihäri dävdne „zum Geben Vieles, um Vieles zu geben.“ Was wir an 
davdne gezeigt haben , lässt sich auch an anderen Beispielen naehweisen, 
und somit der Satz begründen: Gewisse Formen, welche wir Infinitive 
nennen, sind ursprünglich Dative von abstrakton Substantiven, welche 
sich von den Dativen anderer Substantive nur dadurch unterscheiden, 
dass sie verbale Construction haben können , und dass neben ihnen selten 
andere Casus von demselben Stamme gebildet werden. Somit ist der 
Infinitiv in dem bisher beschriebenen Sinne nichts als eine syntaktische 
Kategorie. 

Mit den indischen Formen auf -nuine sind nun die griechischen 
auf -ftEvai identisch, und mit denen auf -vdne die griechischen auf -vm 
(wie Curtius Verbum 2, 96 ff. sehr wahrscheinlich gemacht hat). Die 
Inf. auf -yev sind höchst wahrscheinlich Locale derselben Stämme, von 
denen die auf -ysvai Dative sind. 

Es sind also auch diese griechischen Infinitive genau so wie die 
indischen zu beurtheilen, nur dass die Entwickelung in Griechenland 
noch einen Schritt weiter gegangen ist, insofern jede Erinnerung an die 
Substantivnatur von Formen wie Söyevai geschwunden ist, sie also im 
Bewusstsein der Sprechenden gänzlich auf die verbale Seite herüber- 
gezogen sind, und also auch eine Verknüpfung mit den verschiedenen 
Stämmen des Verbums stattfindet. Indem döyevai gänzlich als Verbal- 
form betrachtet wird, tritt es in innerliche Beziehung zu dov g, i'doaav 
u. s. w. , und so gut nun neben I'doaav ein ddtaovai besteht, so gut 
bildete man auch neben 66/.tevai ein öoj atyevai u. s. w. 

Etwas anders als mit den bisher erwähnten Inf. auf -yevai, - uev 
und -vai steht es mit denen auf - o&ai , welche mit den indischen auf 
-dhyai identisch sind (wenn man auch über das a verschieden urtheilen 
kann) und mit denen auf -eiv, von denen Curtius es neuerdings wahr- 
scheinlich gemacht hat, dass sie mit dem indischen Inf. auf -sani der 
Form nach übereinstimmen. Die Inf. auf -dhyai und -sani verdienen 
auch vom Standpunkt der griechischen Terminologie aus durchaus den 
Namen von Infinitiven, einmal insofern sie nur verbale Construktion 
zeigen, dann insofern sie auch imperativisch gebraucht werden können, 
und endlich insofern sie aus mehreren verschiedenen Tempusstämmen 
gebildet werden können, so hat man z. B. strinlshdni von einem Prä- 
sensstarame mit na, pibadhyai von einem aus der verdoppelten Wurzel 
bestehenden Präsensstamme, und vavridhddhyai von einem Perfectstamme. 
Ueber die Etymologie dieser Formen, können wir nicht mit solcher 
Sicherheit urtheilen, wie bei der ersterwähnten Gruppe, doch ist wahr- 
scheinlich, dass der Inf. auf -dhyai Dativ, der auf -sani Localis eines 
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Substantivums sei. Jedenfalls aber war schon in der Grundsprache 
jeder innere Zusammenhang dieser Bildungen mit irgend welchen Norni- 
nalstämmcn verloren, sie waren bereits in der Grundsprache da ange- 
kommen, wo wir im Griechischen döfievm u. s. w. finden. 

Demnach darf man behaupten, dass die Formen auf -a&ai und 
-eiv als fertige, die auf -fievai, -/<£»', -hvca als werdende Infinitive in 
das Griechische iibergegaugen sind. 

Wie ist nun die weitere Entwickelung im Griechischen gewesen? 
Zunächst sind auch die noch nicht fertigen Infinitive zu fertigen gemacht 
worden , und ist damit eine völlige Egalisirung der verschiedenen Arten 
des Infinitivs, die im Sanskrit noch nicht vorhanden ist, und also auch 
in der Grundsprache noch nicht vorhanden war, herbei geführt worden. 
Sodann ist die Angliederung der Infinitive an die verschiedenen Tempus- 
stämme vollendet worden. Schon im Sanskrit zeigt sich dieselbe im 
Beginn, wie man am bequemsten in meinem altindischen Verbum 
S. 221 ff. übersehen kann. Daselbst zeigt sich mehrfach eine Be- 
ziehung zum Präsensstamm, vereinzelt eine solche zum Perfectstanun 
( vavridhadhyai ) und wohl auch zum Aoriststamm. Wenigstens scheint 
mir jetzt wahrscheinlich, dass jishe als Inf. aor. aufzufassen sei, vom 
Aorisstamm jish- ebenso gebildet wie dri$e etc. aus der Wurzel, und 
zwar auf dem Wege der Nachbildung. Im Griechischen entspricht 
Xvo-ai (denn der Aoriststamm ist Xva-, nicht Xvaci). Von einem Inf. 
fut. findet sich im Sanskrit noch keine Spur. Dabei versteht es sich 
von selbst, dass der eigenthümliche Sinn der Tempusactionen sich auch 
in dem Infinitiv spiegelt, was namentlich wegen des Inf. aor. bemerkt 
zu werden verdient. Dass derselbe nicht etwa ursprünglich den Sinn 
der Vergangenheit hat, sondern ihn nur unter gewissen Umständen an- 
nehmen kann , hat Capelle in dem gleich zu erwähnenden Jahresbericht 
S. 113 ff. bei Gelegenheit der Besprechung einer Arbeit von Cavallin 
gut entwickelt. Eine völlig selbständige That des Griechischen ist die 
Stempelung des Inf. auf -a&ai zum medialen Infinitiv und damit die 
vollständige Einverleibung des Infinitivs in das System des Verbums. 
Dass der Infinitiv als Nomen mit dem Genus des Verbums nichts hat 
zu thun haben können, ist oft auseinander gesetzt (z. B. von Bopp, 
Vgl. Gr. III. § 868), dass aber, nachdem er völlig verbal geworden 
war, auch die Kategorie des Genus verbi auf don Inf. angewendet 
worden ist, darf nicht Wunder nehmen. Dass gerade die Form auf 
-a&ai medialen Sinn erhielt, lag sicherlich an ihrer an die Medial- 
formen erinnernden äusseren Gestalt. 


Digitized by Google 



124 


Ceber die W T eiterentwiekelung der ursprünglichen Casusbedeutung 
des Infinitivs hat sich C. Capelle in dem Jahresbericht über die neueren 
Arbeiten auf dem Gebiete der homerischen Syntax Philologus XXXVII. 
Bd. 1 . S. 89 ff. in einer Weise ausgesprochen, der ich in allem Wesent- 
lichen beistimme. Ich beschränke mich daher auf einige wenige Be- 
merkungen. 

Mit Kecht sagt Capelle dass sich in dem finalen und consecutiven 
Infinitiv bei Homer der älteste Gebrauch dieser Form zeige (S. 95). 
Geht doch dieser Gebrauch deutlich zurück auf den dativischen Ursinn 
des Infinitivs (der den locativischen Bestandtheil in sich aufgesogen hat), 
zurück. Aus dem dativischen Sinn geht auch der imperativische Ge- 
brauch hervor (vgl. a. a. 0. S. 111), der, wie die Uebereinstimmung des 
Altindischen bei den Formen auf -dhyai uud -sani zeigt, so gut wie 
der finale und consecutive Gebrauch proethnisch ist. Im ältesten San- 
skrit sieht man deutlich, wie durch einen sog. imperativischen Infinitiv 
einfach die Handlung als ein zu erstrebendes Ziel hingestellt wird, wo- 
bei die redende Person selbst oder eine zweite oder dritte als handelnd 
gedacht werden kann. Wir übersetzen z. B. die Worte Rv. 1, 27, 1 
dfvam nd tva vdravantam vandddhyai ich will dich rühmen wie ein 
langgeschweiftes Ross, dagegen 6 , 15, 6 agnim-agnim vah samidha 
duvasynta priydm -priyani vo dtithim grinlsltdni verehret jedes Feuer 
mit Holz, preiset euren lieben Gast. Ist eine dritte Person genannt, 
so steht sie im Nominativ, z. B. ijanäm dyaür . . abhi prabhüshdni 
beim Opfernden soll sich Dyaus einstellen 10, 132, 1. Es würde 
nützlich sein, wenn der Gebrauch des imperativen Infinitivs im 
Indogermanischen monographisch dargestellt wurde. Dabei würden 
namentlich auch die den Inf. auf -dhyai entsprechenden Zendformen zu 
betrachten sein. Von Interesse ist auch die Bedeutungsnüance dieses 
Infinitivgebrauches bei Homer. Wie Dr. Gädicke beobachtet hat, wird 
der Inf. bei Homer meist im Sinne des Imperativs Futuri gebraucht. 

Die Construction des acc. cum inf. kennt das Sanskrit nicht, sie 
war also auch in der Grundsprache nicht vorhanden, lieber die Ent- 
stehung derselben theile ich im Wesentlichen die Anschauungen, welche 
Curtius in den Erläuterungen zu seiner griechischen Schulgrammatik ent- 
wickelt hat. Wie bedeutungsvoll die Erwerbung dieser Construction für 
die griechische Rede goworden ist , kann man namentlich dann ermessen, 
wenn man bedenkt, dass die im Griechischen so unendlich häufig gebrauchte 
oratio obliqua erst auf dieser Grundlage möglich geworden ist. 

Die Verbindung mit Stare. (/ 42, q 21) ist natürlich erst möglich 
geworden, nachdem durch die acc. cum inf. die Vorstellung entstanden 
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war, dass der Infinitiv so zu sagen das verhum finitnm eines abhängigen 
Satzes sein könne. 

Als ein wie.htiges historisches Resultat der vergleichenden Betrach- 
tung halte man namentlich fest, dass der acc. cum inf., mithin auch die 
gesammte indirecte Rede eine Errungenschaft der Griechen ist. 

Participia d. h. Adjectivbildungen von einem Tempusstamme 
mit gewissen eigent.hiimlichen Suffixen gab es im Indogermanischen von 
allen vier Tempusstämmen, und zwar in activer und medialer resp. 
passiver Bedeutung. Ausserdem scheinen gewisse Adjective, die mittels 
der Suffixe - tn und - na aus der einfachen Wurzel hergeleitet sind, im 
Sinne eines part. perf. pass, verwendet worden zu sein. Dieselben sind 
aber im Griechischen, weil das part. perf. med. genügte, ausser Gebrauch 
gekommen. Ob das part. aor. in der Ursprache in so häufigem Gebrauch 
war, wie im Griechischen, ist sehr zu bezweifeln. Im Sanskrit und 
Iranischen ist es so gut wie garnicht vorhanden. Es scheint vielmehr, 
als müsse die häufige Verwendung dieses Partieipiums als eine Errungen- 
schaft, des Griechischen angesehen werden. Es unterliegt keinem Zweifel, 
dass durch den Besitz dieses Partieipiums das Griechische einen Vorzug 
vor allen indogermanischen Sprachen besitzt, der durch die damit wett- 
eifernden Bildungen anderer Sprachen, z. B. des Sanskrit, nicht erreicht, 
wird. Das Sanskrit bedient, sich da wo die Griechen dieses Pa rticipium 
gebrauchen, der viel ungelenkeren Absolotiva. Wenn die Inder z. B. 
einen Satz mit tod uktrrf „so gesprochen habend " eig. „nach Sprechung 
dieses" an den vorhergehenden anknfipfen, so lässt sich aus uktvd 
nicht entnehmen, oh einer oder mehrere, ob ein Masc. oder ein Eem. 
gesprochen hat, was doch bei tintltv, ehrdvre c, ebcorna der Pall ist. 
Der griechische Satzanschluss ist also bei weitem fester als der indische. 

Die Participia haben natürlich den Sinn ihres Tempusstammes, was 
bei allen, ausser dem part. aor. ohne Weiteres klar ist. Dass dieses 
aber auch nur scheinbar den Sinn der Vorvergangenheit, iu Wahrheit 
vielmehr den Sinn der eintretenden Handlung enthält, ist von Curtius 
( Erläuterungen u. s. w.) in einerWeise ausgeführt worden, der ich nichts 
hinznzusetzen habe. 

Ueber den absoluten Gebrauch des Partieipiums in der Coustruction 
der sog. genetivi absoluti habe ich früher falsch geurtheilt. (.'lassen 
Beobachtungen über den homerischen Sprachgebrauch (Frankfurt 1867) 
hat in völlig überzeugender Weise nachgewiesen, dass dieser Gebrauch 
sich erst im Griechischen entwickelt hat. 
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Neuntes Kapitel. 

Die Präpositionen. 

Eine Anzahl griechischer Präpositionen ist mit denen anderer 
Sprachen identisch, namentlich äva mit Zend ana, du 6 mit Sanskrit dpa 
Z. apa, int mit S. dpi Z. aipi , naqä mit S. pärd Z. para, neqi mit 
S .pari Z.pairi, nqoq 7iaii mit S. prdti Z. paiti, uq6 mit S . prd Z. fra. 
Das griechische dpa und ptxd haben nicht gerade identische Wörter in den 
asiatischen Sprachen neben sich , aber doch Verwandte, dpa in tarn und 
Genossen, ptxd in sxndt (oder etwa mithds?). Dazu kommt noch tu, 
das im Griechischen als Präposition verloren gegangen, im S. dti und 
Zend aiti aber als solche erhalten ist. In den italischen Sprachen finden 
iv , ex und §tV (das vermutlich mit cum identisch ist) ihre Analoga. 1 

Ueber die ursprüngliche Anwendung dieser Präpositionen ist mau 
jetzt zu einer übereinstimmenden Meinung gelangt. Man nimmt all- 
gemein an, dass die Präpositionen ursprünglich wie alle Wörter Frei- 
wörter (sog. Adverbia) waren, und dann Begleitwörter wurden, 
und zwar von Anfang an in grösster Ausdehnung verbale Begleitwörter, 
dagegen Anfangs seltener und erst im Laufe der Zeit häufiger werdend 
nominale Begleitwörter. In der ältesten Zeit war es die wesentliche 
Aufgabe der Präpositionen, die Kichtung der im Verbum ausgedrückten 
Handlung näher zu bestimmen, die Beziehung der Handlung aber auf 
einen Gegenstand drückte der Casus allein aus, ohne Beihülfe der Prä- 
positionen. Im Sanskrit finden wir diese Beihülfe erst sehr spärlich 
(„Im Sanskrit kann man oft 10 bis 20 Seiten lesen, ohne irgend einer 
Präposition mit einem von ihr regierten Casus zu begegnen.“ Grass- 
mann in Kuhns Zeitschrift 23, 560), im Griechischen jedoch schon so 
häufig, dass alle oben genannten Präpositionen im Griechischen sowohl 


1) uptfiC habe ich nicht behandelt, weil ich die BedeutungBCntwickelung nicht 
klar zu legen vermag, imö und vnfQ nicht, weil das etymologische Verhältniss zu 
den S -Formen des Lateinische» nicht klar ist Auf die dem Griechischen allein 
angehürigeu Präpositionen bin ich nicht eiugegangen. 
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bei Verbis als bei Nominibus erscheinen, während im Sanskrit und 
Zend einige derselben wie pdrct und prd gar nicht mit Casus verbunden 
Vorkommen. 

Indem ich mich begnüge, auf diese durch frühere Untersuchungen 
(vgl. Lange über Ziel und Methode der syntaktischen Forschung, Verh. 
der Göttinger Philologeuversammluug 1852, Curtius Erläuterungen, 
Grassmann a. a. 0.) festgestellten Tbatsachen zu verweisen, füge ich 
einige Bemerkungen über die Verbindung der Präpositionen mit Verben 
und mit Casus hinzu. 

1. Oie Präpositionen als verbale Begleitwörtor. 

Für das älteste Sanskrit ergeben sich folgende Kegeln, deren Gül- 
tigkeit durch einzelne Ausnahmen, die in einer Sanskritsyntax zu 
erörtern sein würden, nicht beinträchtigt wird: 

Im Hauptsatz ist die Präposition frei und betont, das Verbum 
enklitisch, z. B. dpa gachati „er geht weg“, dagegen im untergeord- 
neten Satz wird die Präposition mit der betonten Verbalform zusammen- 
gesetzt, z. B. yds apagdchati „welcher weggeht.“ 

Das Griechische stimmt mit dem Sanskrit insofern überein, als die 
Präposition wenigstens in der homerischen Sprache noch häufig genug 
selbständig erscheint, in der sog. Tmesis, und als auch später die Zu- 
sammensetzung nicht mit dem Verbum stattfindet, sondern abgesehen 
von einzelnen Ausnahmen wie xad-e iidio, nur mit der einzelnen Verbal- 
form , so dass also z. B. im Sanskrit wie im Griechischen das Augment 
hinter der Präposition steht 

Schwieriger, vielleicht unmöglich, ist die Entscheidung der Frage, 
ob diejenigen Betonuugsverhältnisse , welche wir im Sanskrit finden, 
auch für das vorhistorische Griechisch angenommen werden müssen. Ich 
werde bei der Lehre von der Wortstellung zu zeigen suchen, dass aller- 
dings im Griechischen noch Spuren von einstiger Enklisis des verbum 
finitum vorhanden sind. Ich nehme also an, dass man in ältester Zeit 
im Griechischen entsprechend dem indischen dpa gachati sagte d/co 
ßaivci. Ob aber auch die Behandlung des Verbums im Nebensatze die- 
selbe war, wird sich schwerlich erweisen lassen. Mit dem Eintritt 
des Dreisilbengesetzes nämlich waren im Hauptsatz Betonungen wie 
di ro ßuivu nicht mehr möglich, wurden vielmehr durch duoßaivu 
ersetzt, und damit auch im Hauptsatz eine Bildung herbeigeführt, wie 
man sie nach Analogie des indischen apaydchati für den Nebensatz zu 
erwarten hat. Es wurde also die Verschiedenheit der Betonung des 
Verbums im Haupt- und Nebensatz — wenn sie überhaupt vorhanden 
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war — jedenfalls durch die Herrschaft des Dreisilheugcset7.es früh 
verwischt. 

Oh Untersuchungen darüber gemacht sind, in welchem Falle un- 
mittelbar vor dem Verbum stehende Präpositionen bei Homer selbständig 
zu schreiben sind, und in welchem nicht, ist mir uicht bekannt. Wer 
sie etwa anstellt, wird den eben skizzirten Hintergrund dieser Erschei- 
nungen nicht übersehen dürfen. 

Als zweite Regel ergiebt sich aus dem älteren Sanskrit folgende: 
die Formen des verbum infinitum werden mit der Präposition zu einem 
Worte vereinigt, und zwar ist die Verbindung um so fester, je ent- 
schiedener nominal die betreffende Form ist, also am festesten bei dem 
Participium auf - tu , z. li. pnrikritas, während bei dem Part präs. act. 
und bei dem Infinitiv auch Getrenntheit der Präposition vorkommt, 
z. B. prd dOvdne wie chrd äöuevai. Im Griechischen ist das Verhält- 
nis« dasselbe. 

Auch die Verbindung mehrerer Präpositionen mit dem Verbum 
findet sich im Griechischen ebenso wie im Sanskrit. Die Vergleichung im 
Detail würde sich bequemer durchführen lassen , wenn in unseren grie- 
chischen Lexicis nicht die schlechte Sitte herrschte, die sog. zusammen- 
gesetzten Verben unnatürlich von dem einfachen Verbum zu trennen. 

2. Pie Prilpnuitinnfn als nominale Bopleitwfirter. 

Dass die Präpositionen ursprünglich nicht vor. sondern hinter dem 
Casus standen, dass also in der sogenannten Auastrophe nicht bloss die 
ursprüngliche Betonung, sondern auch die ursprüngliche Stellung bewahrt 
ist. ist in dem Abschnitt über Wortstellung ausgeführt. An dieser 
Stelle gehe ich einige Präpositionen in ihrer Verbindung mit den ver- 
schiedenen Casus durch, nur das Verhältniss zwischen Casus und Präpo- 
sition, und die Entwickelung dieses Verhältnisses zu veranschaulichen. 

d va urspr. wohl „oben.“ Es tritt zu einem Localis, der dadurch 
in der Weite seiner Bedeutung beschränkt wird, r bpyopei könnte 
bedeuten: „in, an, auf G. sobald aber dm hinzutritt, heisst es „auf 
G. oben.“ Ebenso wirkt es in der Verbindung mit dem Aec. Der Acc., 
welcher wie wir sahen, nichts bedeutet als die unmittelbare Ergänzung 
des Verbums, kann u. a. auch die Erstreckung über Raum und Zeit zu 
bedeuten scheinen, oder anders ausgedrückt: Während ursprünglich der 
Acc. nur eine allgemeine Ergänzung des Verbums ist, fassen ihn später 
(aber schon in uralter Zeit) die Redenden auf als die Erst.reckuug 
durch Raum und Zeit bezeichnend. Zu diesem Acc. tritt dm. Die 
Verbindung bezeichnet also ursprünglich „durch etwas hin oben“ d. i. 
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„über — hin.“ Doch ist der Begriff der Präposition in vielen Ver- 
bindungen nahezu erloschen und nur der Acc. -Begriff übrig geblieben. 
Es versteht sich , dass in ältester Zeit dvä nur in der Näbe solcher 
Verba auftreton konnte, bei denen ein Acc. der Erstreckung erscheint. 
Als aber der Typus fest geworden war, erschien er bei allen Verben, 
z. B. auch in dem Satze uolhxl lAyaiidsg elalv äv 'Ekhxda I 395, ob- 
wohl ursprünglich bei slf.il kein Acc. der Erstreckung möglich war. 
Durch die Verbindung mit der Präposition wird der Casus aus der 
Abhängigkeit vom Verbum erlöst. — Dieselbe Verbindung mit dem 
Acc. finden wir auch bei dem zendischen ana. 

air6. Das entsprechende S. dpa und Z. apa (Hübschmann 311) 
ist nur verbales Begleitwort. Der Casus bei iLr<5 ist wie die Verglei- 
chung mit ab und der Sinn der Präposition zeigt, der Ablativ. Es 
erscheinen daher auch bei äu6 die Vertreter des Abi., nämlich der 
Gen., der Casus auf i ft, und der pronominale Ablativ auf - Im 
arkadischen und kyprisohen Dialekte wurden dito (d.iv) und (lg) 
mit dem Dativ- Localis verbunden (vgl. lv aulgaig tgta) anv r(r Gv 
tu adi/Ujpa yfvtjtoi in der Inschrift von Tegea Cauer 117, und ä;cv 
Tqc uj* (d. i. y(t) in der Inschrift von Idalion Cauer 118, 1 ferner ft; 
t ot i'gyoi Teg. und lag r<5) for/jti ttp ßaailljvg vmi lag rif rndhy Id.). 
Ich sehe die Möglichkeit einer doppelten Erklärung dieser auffälligen 
Thatsache. Da der Dialekt, um den es sich handelt — denn es ist 
ja nur einer — dem üblichen Grunddialekt, welchen wir für die home- 
rischen Gedichte vorauszusetzen haben, sehr nahe steht (näher als ein 
anderer Dialekt), so liegt es nahe zu vermuthen, dass derselbe den Casus 
auf -<fi verhältnissmässig lange bewahrt habe. Man könnte nun an- 
nehmen, dass derselbe sich bei seinem Erlöschen mit dem Dativ ver- 
schmolzen habe und so auch dato mit auf den Dativ übertragen sei. 
Die Construction von anö und *£ mit dem Gen. -Abi., die doch zweifels- 
ohne auch vorhanden war, wäre dann zu Gunsten der Dativ-Con- 
struction verschwunden. Indessen ist mir doch eine andere Hypothese 
wahrscheinlicher. Es erscheint mir natürlicher, anzunehmen, dass die 
Dativ Verbindung von än6 und l£ nicht so alten Datums ist, dass viel- 
mehr auch im Arkadischen wie in den anderen Dialekten, nach dem 
Verschwinden des Casus auf -(ft, f’£ und dnö nur mit dem Gen.- Abi. 
verbunden wurden, und dass die Dativ - Construction nur einer An- 
lehnung au die Construction anderer Präpositionen, namentlich der 


1) Ich führe Citatc aus Inschriften in iler Cauerschen Fassung an , anch wenn 
ich gegen dieselbe Bedenken hege. 

Delbrflck, syutakt Forsch. IV. 9 
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Präposition iv ihr Dasein verdankt. Weil man sagte iv rii yü so 
bildete man auch mc rtf y{i. Auf diese Weise tritt bei Gleichheit der 
Casusform der Gegensatz von iv und in noch stärker hervor. 

hei dürfte ursprünglich „daran darauf“ bezeichnen, also etwa wie 
ävct, nur dass der Begriff des ;,oben“ weniger hervortritt, dpi im S. ist 
nur als Partikel „auch“, im Compositum und als verbales Begleitwort 
vorhanden, wogegen aipi im Zend auch nominales Begleitwort ist. Ueber 
hri bei Homer giebt La Roche Zeitschrift f. d. österr. Gymn. 1870. 
S. 81 ff. Auskunft.. Danach bezeichnet es mit dem Acc. die Richtung 
auf etwas hin, und über etwas hin, es dient also zur Stütze des Acc. 
des Zieles und der Erstreckung. Es dient dazu, diesen Gebrauch des 
Accusativs mit Entschiedenheit als localen zu bezeichnen (was er ja 
ursprünglich nicht war). Der gleiche Gebrauch liegt im Zend vor, z. B. 
vispämca nipi imäm säm näactv hei yalen’. ’Eiti mit dem Dativ ist 
natürlich nichts anderes als im mit dem Localis (auch diese Verbin- 
dung liegt im Zend vor). Da aber der Loc. im Griech. mit dem Dativ 
verschmolzen ist, so finden wir hei auch mit echten Dativen verbunden, 
z. B. hri Tqiöeaoi pccyeoitai u. a. (siehe a. a. 0. 105). Zwar könnte 
man auch in solchen Fällen allenfalls den Loc. festhalten, aber es ist 
nicht einzusehen, warum hri , welches mit dem Localis von Alters her 
verbunden wurde, sich nicht auch auf den echten Dativ ausgedehnt 
haben sollte, nachdem dieser mit dem Loc. verschmolzen war. Nur 
muss man festhalten, dass die Verbindung mit dem Dativ keine indo- 
germanische ist. Aehnlich steht es mit hri. mit dem Genetiv. „Der 
Gebrauch des hri mit dem Genetiv — sagt La Roche — ist bei Homer 
noch beschränkt, sowohl nach der Art als nach der Zahl der vor- 
kommenden Fälle.“ Wenn man nun diese Fälle bei La Roche S. 108 ff. 
mustert, so wird man sich leicht überzeugen, dass im demjenigen Theil 
des Gen., den man als local empfand, zur Stütze dient. Da nun aber 
dieser locale Gebrauch des Gen. selbst schwerlich uralt, sondern erst 
griechisch ist, so ist natürlich auch diese Verwendung von hri eine grie- 
chische Errungenschaft. 

itaqd. Wie man aus dem Vergleich von rrwpa mit S . pdrä und 
Z. para, welche aber nicht bei Nominibus erscheinen, mit Wahrschein- 
lichkeit schliessen kann, ist die älteste Bedeutung von pdril „entlang.“ 
Diese hat sich nach zwei Richtungen hin entwickelt, und zwar, ange- 
wendet auf ruhende Dinge zu „neben, bei,“ angewendet auf bewegte 
zu „aus der Nähe, weg, fort.“ Die letztere Bedeutung liegt im S. 
und Z. vor, im Griechischen in der Verbindung mit dem Gen., die 
erstere im Griechischen in der Verbindung mit dem Acc. und Dat. 
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Demnach gestaltet sich die Verbindung von ic aqd mit Casus im Grie- 
chischen folgend entlassen (vgl. Kau de praepositionis itaqä usu in Cur- 
tius Studien III, 1 ff.): Der Gen. bei nuqä ist der Ablativ, ir.aqü 
Tiihüvoto iliqwio setzt also eine ursprünglichste Wendung Ti&wvöio 
üqwio „erhob sich vom Tithonos weg“ voraus. Zu diesem Ablativ 
trat dann näqa und Tiihovoio udou bedeutet also eigentlich: „vom 
Tithonos, aus der Nähe fort.“ Der Dativ bei Ttaqi ist eigentlich der 
Localis, i raqd vctvoiv bedeutet also: „bei den Schiffen, daneben oder 
in der Nähe.“ Das daneben verblasste auch zum blossen bei. Endlich 
naqu mit dem Acc. bedeutet entweder zu — hin, oder an etwas ent- 
lang, an etwas vorbei, es stützt und belebt also ebenso wie hti die 
Aeeusative der Richtung und der Erstreckung. Der eigene Sinn der 
Präposition tritt auch da, wo er am meisten verblasst zu sein scheint, 
nämlich bei dem Accusativ der Richtung insoweit hervor, als (wenig- 
stens häufig) die Längsbeweguug (nicht etwa das Anlangen am Ziel) 
hervorgehoben erscheint. 

7i f q i. Hinsichtlich der Grundbedeutung von iceqi stimme ich dem 
bei, was Grassmann s. v. pari bemerkt: „Die Grundbedeutung ist die 
der räumlichen Umgebung [rings, ringsum], daher weiter der räumlichen, 
zeitlichen Nähe und der räumlichen Verbreitung. Mit dem Abi. drückt 
es die Bewegung von einem Orte her aus, wobei es gleichgültig ist, ob 
der Ort oben, unten oder in derselben wagerechten Ebene liegt; viel- 
mehr ist die eigenthümliche Beziehung oder Anschauung, welche pari 
der allgemeinen ablativischen Richtung des Woher hinzufugt, ursprüng- 
lich die, dass der Ort, von wo die Bewegung ausgeht, nicht als ein 
Punkt, sondern als ein rings oder an vielen Punkten den Gegenstand 
umgebender Raum aufgefasst wird. Da das Umfassende nothwendig 
grösser ist als das Umfasste, so geht aus dem Grundbegriffe der Begriff 
der Ueberragung (in Zusammenfügungen und Zusammensetzungen) her- 
vor, ein Uebergang, der sich besonders in der Zusainmenfugung von bhü 
mit pari klar darlegt. Dagegen tritt der Begriff des räumlich höher 
gelegenen (Sonne in Kuhns Zeitschrift 14, 3 ff.) nirgends weder im 
Sanskrit noch in den verwandten Sprachen hervor. Die Uebergänge in 
bildlich aufgefasste, geistige Begriffe ergeben sich leicht.“ Danach hat 
neq ! bei dem Accusativ und Localis (z. B. n, eqi orföeooi) keine Schwie- 
rigkeit. Auch der Gen. bei n eqi im Sinne von „wegen“ u. s. w. ergiebt 
sich mit Sicherheit als Ablativ , nach Analogie des Ablativs bei pari 
im Sanskrit im Sinne von 1) von — her, 2) wegen, um — willen, aus, 
gemäss. Fraglich kann nur sein , wie man den Gen. bei ;reqi im localen 
Sinne auffassen soll, wie er z. B. £ G8 ?/ ä' avtoC tbtccwoto neqi 

9 * 
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OTteiovg yhtqwQÖio vorliegt. Ich glaube , dass hier neqi zu dem localen 
Genetiv getreten ist, ähnlich wie hti , denn eine Herleitung dieses 
Genetivs aus dem Ablativ scheint mir nicht möglich. Demnach wird 
7ceql im Griechischen eonstruirt mit dem Ablativ, Localis, Accusativ, 
gerade so wie im Zend. Eine weitere jüngere Verbindung ist die mit 
dem localen Genetiv. 

uqö g. Die Grundbedeutung von prnti :cqo< (wovon paiti nati 
dem Sinne nach nicht zu unterscheiden sind), scheint gewesen zu sein: 
„nahe, nahebei.“ Daher entwickelt sich in der Verbindung mit dem 
Acc. der Richtung der Sinn unseres „nach — hin.“ Der Dativ bei itqoq 
ist natürlich der Localis, den es in ganz ähnlicher Weise stützt und 
beschränkt wie ht'i n aqd u. s. w. Dem Ablativ fügt >rgog die Nüance 
hinzu, dass die Bewegung aus der Nähe des betreffenden Gegenstandes 
vor sich geht. Aus dieser räumlichen Bedeutung lassen sich die über- 
trageneu leicht ableiten. 

7cq6. S. prä und Z. fra werden nicht als nominale Begleitwörter 
gebraucht. Die Grundbedeutung ist „vorn, vor.“ Der Gen. bei 7cq6 
scheint durchweg der Ablativ zu sein, wofür namentlich die Construction 
des lateinischen pro spricht. In ’lfoöih hqo und ijaih nq6 sind Ihoih 
und tjiTtih behandelt wie echte nominale Locale. 

HETct. Ueber die Grundbedeutung von pna (dessen Etymologie nicht 
ganz sicher ist) äussert sich Tycho Mommseu in dem Frankfurter Programm 
von Ostern 1874, Frankfurt a. M. 1874) S. 30: „Es ist das Germanische 
mank arnong, fr. parmi und heisst zunächst und hauptsächlich unter einer 
Anzahl oder Menge. Doch zeigt uns die homerische Sprache wohl 
noch eine ältere, mehr coucret- sinnliche Bedeutung. Sie findet sich in 
den beiden Ausdrücken der Iliade „zwischen den Kinnladen“ (A 416 
imu yvafjiFifjOi yivvooiv, N 200 petu yafnpqhfjoi r) und „zwischen den 
Beinen“ (perä ttoooIv N 579 TllO), ferner in dem in beiden Gedichten 
häufigen „zwischen (d. i. in, mit) den Händen“ (petä yeqmv) u u. s. w. 
Dass der Dativ, welcher mit dieser Präposition verbunden erscheint, 
ursrprtinglich ein Localis ist, bedarf keines Beweises. Tritt nun ueiä 
in dem Sinne „zwischen, unter“ zu dem Accusativ, so fügt es diesem 
die Nüance des sich -Mischens, des Erreichens hinzu, z. B. tqx eo efi' 
tpBla Üewp würde heissen „gehe nun zu den Schaareu der Götter,“ aber 
iiETtt in tqyeo vCv petä (pVla Itefov O 54 fugt die Nüance hinzu, dass 
Here unter die Schaareu der Götter treten soll. Wenn nun solchen 
pluralischen Wendungen, die bei ptia als die ursprünglichen betrachtet 
werden müssen (vgl. Mommsen a. a. 0. S. 31), singularische uacligebildet 
werden, so verändert sich der Sinn von pttä aus „zwischen“ in „nahe 
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heran.“ Und damit ist die weitere Entwickelung zu „nach“ in ver- 
schiedenem Sinne gegeben. Die Construktion von jucr« mit dem Gene- 
tiv ist jungen Datums. Sie ist, wie Mommsen S. 35 sagt, für die 
homerische Sprache so gut wie nicht vorhanden, da sie nur au fünf 
Stellen belegt ist. Sie wird verständlich, wenn man erwägt, dass oin 
localer Genetiv im Griechischen vorhanden ist, und namentlich dass der 
Typus einer Präposition mit dem Gen. im localen Sinne sich immer 
mehr befestigte und erweiterte. Angesichts der (ursprünglich ablativi- 
schen) Genetivconstruktionen mit au6, f’f , 7 tegi, ugög, und der gene- 
tivischen mit b u musste sich das Gefühl ausbilden, dass schliesslich jede 
Präposition localer Bedeutung mit dem Genetiv verbunden werden könne. 

<jvv. Ueber den Grundbegriff von mV sagt Mommsen a. a. 0. S. 38: 
„mV ist bei Homer der gewöhnliche Ausdruck für die Zugehörigkeit 
eines Begriffs zu einem anderen; die Bedeutung theilt sich nach zwei 
Seiten, jenaclidem die Präposition mehr mit Zuthat von oder mehr 
mit Hilfe von bezeichnet. Die durch mV angeknüpfte Sache oder 
Person erscheint im Ganzen weniger als gleichberechtigt oder an Um- 
fang oder Zahl überwiegend (wie bei fierd) sondern als das Secundäre, 
oft geradezu als Anhängsel. Eine Reihe stehender oder unter sich ähn- 
licher Redewendungen bietet sich dar, in denen durch mV Dinge oder 
Personen angeknüpft werden, die in einem natürlichen Zugehörigkeits- 
verhältniss zu anderen Dingen oder Personen stehen.“ (Es folgt eine 
Reihe solcher Wendungen). Wenn man hiermit vergleicht, was ich Abi. 
Loc. lnstr. 51 über den sociativen Instrumentalis gesagt habe: „I 11 den 
instrumentalis treten personell oder sonstige selbständige wesen, welche 
mit einer hauptperson verbunden sind, zu der sie in einem mehr oder 
weniger untergeordneten Verhältnisse stehend gedacht werden,“ so kann 
nicht bezweifelt werden, dass mV im Griechischen die Stütze desjenigen 
Dativbestandtheils ist, der von dem Instrumentalis herstammt, wie ich 
auch schon a. a. 0. S. 68 ausgeführt habe. Ich kann desshalb Momm- 
sens Zweifel („ebensowenig sicher ist es, welchem Bestandtheil des 
griechischen Dativs ursprünglich mV angehörte“ a. a. 0. S. 40) nicht für 
berechtigt halten. 1 Dass ebenfalls ursprünglich mit dem Instru- 
mentalis verbunden wurde, bedarf keiner Ausführung. 

iv wird mit dem indischen d zusammengestellt, aber die Berech- 
tigung dazu ist zweifelhaft. Der Dativ der bei b> erscheint, ist selbst- 


1) Ob Mo in in sc 11 meine Schrift über den Abi. loc. instr. Berlin 1867 entgangen 
ist, oder ob er an dieser und anderen Stellen stillschweigend gegen dieselbe polomi- 
sirt, ist mir zweifelhaft geblieben. 
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verständlich der Localis. Ursprünglich konnte im Griechischen h auch 
zum Aocusativ gefügt werden, wie das lateinische in, und dieser 
ursprüngliche Zustand hat sich in einer Anzahl von Dialekten erhalten. 
y Eig scheint eine Specialbildung des Griechischen zu sein. 

Aus der Geschichte der hier behandelten Präpositionen ergiebt sich 
Folgendes: 

. Die Präpositionen waren ursprünglich ßaumpartikeln. Man setzte 
sie hinter einen Casus, um die locale Bedoutung desselben zu stützen 
oder zu spocialisiren. Sie erscheinen demnach hinter dem Ablativ, 
Localis, Instrumentalis und dem Accusativ in seiner localen Bedeutung, 
aber ursprünglich nicht hinter dem Dativ (der also nicht als localer 
Casus empfunden sein kann) und wohl auch nicht hinter dem Genetiv, 
der wohl auch im Indogermanischen noch nicht im localen Sinne 
gebraucht wurde. Es scheint also, dass das Lateinische in dieser 
Beziehung den ursprünglichen Zustand treu bewahrt hat. Gegen die 
Behauptung, dass Präpositionen ursprünglich nicht mit dem Genetiv 
verbunden seien, tritt zwar Curtius in seinen Erläuterungen S. 177 ent- 
schieden auf, aber ich kann ihm wenigstens hinsichtlich derjenigen 
echten Präpositionen, die als indogermanisch nachzuweisen sind , nicht 
Becht geben. Einmal giebt es im Sanskrit keine solche Construction 
und sodann ist die Verbindung von Präpositionen mit Casus nicht alt 
genug und die Bedeutung der Präpositionen in ihrer Verbindung nicht 
Ausschlag gebend genug, als dass man, wie Curtius thut, die Präpo- 
sitionen so zu sagen als regierende Nomina betrachten könnte, die den 
Genetiv der Zugehörigkeit bei sich haben. Anders steht es natürlich 
mit den sogenannten unechten, d. h. den aus Nominalstämmen gebildeten 
Präpositionen, die wie %<xqiv und ähnliche Wörter mit dem Genetiv con- 
struirt werden können. Welche griechischen Präpositionen freilich zu 
dieser Classe gehören, wird sich schwer entscheiden lassen. Wahr- 
scheinlich gehört dahin avii (dem im Sanskrit Anti als Adverbium 
gegenübersteht), vielleicht öiä. 
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Zehntes Kapitel. 

Die Pronomina. 

Von griechischen Pronominibus sind als proethnisch erweisbar die 
folgenden : das Pronomen erster und zweiter Person, und das Reflexivum 
(jedoch das Reflexivum nur im Singular, wie unten gezeigt werden 
wird). Von den adjeetivischen ist sicher proethnisch S$ fj Sv gleich 
svds svd svdm, ferner 06g gleich dem einmal im Rigveda vorkommenden 
tvds (sonst heisst es im Sanskrit tvadtya , oder wird der Gen. gebraucht), 
für die erste Person existirt im Sanskrit in der alten Sprache kein 
possessives Adjectiven, wohl aber im Zend ma , dem das griechische 
ifi6$ entsprechen dürfte. Die von den Dualen und Pluralen gebildeten 
Possessiva auf - rege* ; sind wahrscheinlich griechische Neubildungen. 

Von den Pronominibus dritter Person sind alt das lnterrogativum 
und Indefinitum, ferner ö i) x6 und in gewissem Sinne auch ofoog, 
endlich das Relativum, welches aber hier nicht zur Besprechung kommen 
soll, da die Behandlung desselben in die Satzlehre gehört. 

Dagegen kann man nicht als proethnisch nachweisen alle mit dem 
Anhang -de gebildeten Pronomina wie oöe, ferner zetvo g, itulvog, dessen 
Bildung mir unklar ist, ebenso avx6$ und was mit diesem zusammen- 
gesetzt ist, und endlich das bis jetzt unerklärte <5 delva. 

Unter den von Pronominibus der dritten Person abgeleiteten Ad- 
jectiven beruhen auf einem alten Typus die mit den Suffixen -xego und 
-uro gebildeten, wie denn xdiegog dem indischen katard genau ent- 
spricht und jioax&i dem Sinne nach dem indischen kaiamd nahe steht. 
Dabei ist natürlich nicht gesagt, dass alle Bildungen dieser Art alt 
seien, wie schon bei fjytxeQog u. s. w. bemerkt worden ist. Dagegen 
sind Specialbildungen des Griechischen die Formationen xöoo$ und 
x olo$ und Verwandtes. Die Formen xoaog 71600$ 000$, die bekanntlich 
ursprünglich zwei o hatten, sind griechische Ableitungen aus den in’s 
Griechische ebenso gut wie iu’s Indische und Lateinische überlieferten 
ganz oder theilweise indeclinablen Bildungen tdti tot, kdti quot, und 
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ydti vom Relativstamme. Von diesen * jcotl , *8n wurde mit 

dem geläufigen Suffix io (genauer gesprochen: in Anlehnung an Bil- 
dungen mit dem Suffix to) t&uoi; d. i. %6aaog u. s. w. abgeleitet (vgl. 
Savelsberg in Kuhns Zeitschrift 8, 414). Durch diese Neubildungen 
dürften alte pronom. Adj., mit dem Suffix - vant, welche dem indischen 
tdvant und dem lateinischen tantus u. s. w. entsprechen, verdrängt 
worden sein. 1 2 Auch roiog uud Genossen sind griechische Neubildungen 
nach Analogie von Adjectiven, die von Substautiven abgeleitet sind. 
Gewiss haben im Griechischen ältere Bildungen mit der Bedeutung tälis 
u. s. w. bestanden, über die wir aber ebensowenig, wie über 
u. s. w. etwas Bestimmtes zu sagen wissen. Endlich ist noch dlkog 
als proethnisch zu erwähnen. Auch a/Aifa- erweist sich durch die 
Natur des Contractionsvocals als eine vorgriechische Bildung. 

1. Die Pronomina erster und zweiter Person haben ur- 
sprünglich wie die Vergleichung der verwandten Sprachen wahrschein- 
lich macht, die Numeri nicht durch die Verschiedenheit der Casus - 
Endungen, sondern durch die Verschiedenheit der Stämme bei Gleichheit 
der Endungen unterschieden. Eine Angleichuug au die Declination der 
Nomina, namentlich Uobertragung der Pluralendungen von den Nomi- 
nibus mag schon in der Grundsprache begonnen haben. Im Griechischen 
ist sie vollzogen, wenn mau von Formen wie df.tf.ie dfit v/j/ue ifit uud 
dem ursprünglich singularischen - iv in fjfüv vylv absieht. Auch im 
Singular ist die Einwirkung der nominalen Declination deutlich, so dass 
diese Pronomina im Griechischen eine Vielförmigkeit zeigen, welche sie 
jedenfalls im Indogermanischen nicht gehabt haben. 

Eine Doppelheit reicht aber sicher in die indogermanischen Zeiten 
hinein, nämlich das Vorhandensein euklitischer Formen neben accen- 
tuirten, welche sich im Sanskrit und Slavischeu ebenso finden, wie im 
Griechischen.* Merkwürdig ist im Sanskrit dass me und fc, welche dem 
griech. /<ot und toi entsprechen, sowohl dativischen als genetivischen 
Sinn haben. Man könnte die Frage aufwerfen, ob nicht im griech. ot 
noch dieselbe Weite des Gebrauchs vorliegt. 

2. Ueber das sogenannte Reflexiv um ist neuerdings nach Win- 
disch in Curtius Studien 2, von Brugman Ein Problem der homerischen 


1) Von diesem Typus ist nur nü ( gleich *kavant übrig geblieben. 

2) Es ist damit nicht behauptet, dass alle enklitischen Formen, welche eine 
Einzelsprache kennt, schon im Indogermanischen vorhandou gewesen seien, aber 
auch me uoi mt, te toi ti dom Indog. mit Miklosich 73 abzusprechen, fiude ich 
keinen Grund. 
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Textkritik, Leipzig 1876 gehandelt worden. Das nöthige Material zur 
Vergleichung ist durch diese Gelehrten zusaunnengebracht, und auch 
die ursprüngliche Bedeutung des Pronominalstammes sichergestellt 
worden. Danach kann man über das Reflexivpronomen Folgendes mit 
Wahrscheinlichkeit behaupten : 

Der Stamm lautete im Ind. sva (sava). Als Subst. war sva jeden- 
falls im Plural nicht gebräuchlich, da keine indogermanische Sprache 
ausser dem Griech. den Plural kennt. Im Griechischen ist der Plural 
wie Brugman S. 14 zeigt, als Neubildung zu betrachten, die sich an 
die Pron. der ersten und zweiten Person angelohnt hat. Ob der ganze 
Singular im Gebrauch gewesen ist, lässt sich nicht ganz sicher sagen, 
da in den arischen Sprachen der substantivische Gebrauch von sva über- 
haupt selten ist. So wird im Sanskrit das was im Griechischen das 
Reflexivpronomen bezeichnet, meist durch die Wörter ütmdn Seele oder 
tdnu Leib ausgedrückt. Im Zend findet sich nach Justi ein nom. hvü 
ipse, im Sanskrit ganz selten der nom. svds und gelegentlich auch (aber 
nicht in der ältesten Sprache) ein anderer Casus. 

Geläufig ist im Sanskrit allein das erstarrte svaydm selbst, das 
appositionell gebraucht wird, wie unser selbst. Im lebendigsten Gebrauch 
ist in den asiatischen Sprachen das adj. svds svd svdm suus sua suum. 

Was die Bedeutung aubetrift't, so gehört sva zu den anaphorischen 
Pronoininibus, also zu denjenigen, die etwas vorher Genanntes aufnehmen, 
jedoch mit der Eigenthümlichkeit, dass die Beziehung zwischen diesem 
Pronomen und seinem Bezugswort eine besonders innige ist. Es ist ein 
emphatisches anaphorisches Pronomen, bedeutet also als Subst.: „der 
u. s. w. Genannte selbst,“ als Adj. „zu dem Genannten selbst gehörig, 
eigen.“ Aus dieser Grundbedeutung ergiebt sich sowohl die Möglich- 
keit eines sehr weiten Gebrauches, als die Natürlichkeit einer Einschrän- 
kung desselben. Sva konnte als anaphorisches Pronomen auf jedes 
vorher Genannte, welches hervorgehobeu zu werden verdiente (nicht 
bloss auf das Satzsubject) bezogen werden. Das Pronomen brauchte 
ferner nicht nothwendig in dem gleichen Satze, wie das Bezugswort zu 
stehen. Es war also ein Nom. „der Genannte selbst“ ganz wohl denk- 
bar. Sodann konnte es sich auf die erste und zweite Person so gut 
wie die dritte beziehen, wie denn z. B. das adjectivische sva im San- 
skrit und Slavischen auf alle Personen angewendet wird, was wir 
einigermassen durch die Ueborsetzung „eigen“ veranschaulichen können, 
ln diesem Gebrauch haben sich nun die Einschränkungen vollzogen, 
dass das Substantivum nur mehr das Subject des eigenen Satzes auf- 
nehmen und also auch den Nom. nicht mehr bilden konnte, und dass 
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das Adjectivum, veranlasst durch die Coucurrenz der Possessivpronomina 
erster und zweiter Person, lediglich auf die dritte Person beschränkt 
wurde. 

Wie und bis zu welcher Ausdehnung sich diese Einschränkungen 
im Griechischen vollzogen haben, darüber finden sich in den genannten 
Schriften werthvollo Ausführungen und Andeutungen. 

3. Der sogenannte Interrogativstamm bezeichnet im Fragesatz das 
Fragliche, im Aussagesatz das Unbestimmte. In welcher Satzart der 
ursprünglichste Sinn des Stammes am Reinsten erscheint, habe ich hier 
nicht zu erörtern, da aus der Uebereinstimmung der indogermanischen 
Sprachen mit Sicherheit gefolgert werden kann, dass der Stamm ka (ki) 
schon in der Grundsprache sowohl interrogativ als indefinit gebraucht 
wurde. 

Zu dem interrogativen Gebrauch finde ich nur Folgendes zu be- 
merken: Auch im Sanskrit und in den slavischen Sprachen können 
mehrere Fragepronomina in einem Satze erscheinen. So heisst es z. B. 
(,’at. Br. 14, 5, 4, 16: „Wenn in der Welt keine Dualität wäre, kena 
kam pagyet , womit sollte das einzige Wesen dann wen ansehen?“ Es 
hindert also nichts, diesen Gebrauch schon der Grundsprache zuzu- 
schreiben. 

Uralt ist die Verbindung mit Demonstrativen. Man vergleiche das 
indische ko ’yam ä ydti wer kommt hier ( ayam dieser) heran? mit zig 
6' uizog z«ra vf^ag dvd ocQcnb v tQxeca olog K 82. 

Uralt ist auch die Verbindung mit nd. Dem griechischen zi w 
entspricht das indische kirn nii. 

Indefiniten Sinn hat der unveränderte Stamm ka im Sanskrit in 
Sätzen mit md (yrj). In anderen Sätzen wird er als indefinit gekenn- 
zeichnet durch Hinzufügung verschiedener Partikeln wie ca cand, svid. 
Ein Unterschied der Betonung zwischen dem Interrogativum und Inde- 
finitum wie im Griechischen und Slavischen (Miklosich S. 86) existirt 
im Sanskrit nicht. Welche Sprache hierin das Ursprüngliche bewahrt 
hat, weiss ich nicht zu entscheiden. Auf die Frage, ob die Hinzu- 
fügung gewisser Partikeln bei dem indefinitiven Gebrauche von ka schon 
proethnisch ist, wird bei Gelegenheit der Partikel ie eingogangen 
werden. 

4. Dem griechischen b fj zo entspricht das indische sd sd tdd und 
das gothische sa so that-a. Es liegt also eine Vereinigung der Stämme 
sa und ia vor, von denen der erstere nur im Nom. Sing. m. f. erscheint. 
Dass toi und zai die älteren Formen sind, lässt sich schon aus dem 
Griechischen wahrscheinlich machen, oi und al sind wie schon der 
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Accent zeigt, Neubildungen nach ö d, durch welche toi und tat in 
einigen Dialecteu verdrängt worden sind. 1 

Was den Gebrauch anbetrift't, so bemerken Böhtlingk-Roth im 
Wtb. unter tu: „der, (als correl. von ya wer, welcher, das in der Regel 
dem demonstr. vorangeht), dieser, er,“ und bei sd: „auch zum Artikel 
abgeschwächt.“ Indessen findet die Anwendung des Artikels nicht in 
der ältesten Sprache statt, und überhaupt im Sanskrit nicht in der Be- 
deutung, welche Krüger die generische nennt, und so definirt: „In 
generischer Bedeutung macht der Artikel ein bloss gedachtes (belie- 
biges) Individuum gleichsam als Musterbild zum Vertreter der ganzen 
Gattung.“ Es folgt aus diesen Thatsachen, dass die Entwickelung des 
pron. dem. ö fj zö zum Artikel dem Einzellebeu des Griechischen an- 
gehört. 

Dagegen lassen sich ein paar Gebrauchsweisen des Pronomens 6 t) 
16 als proethnisch erweisen. Es wird nämlich im Indischen sd und td 
nicht selten mit Pronoiuinibus der ersten und zweiten Person verbunden, 
z. B. so ’hdm ich, sd tvdm du, tarn Iva dich u. s. w., wobei sd und td 
hinweisenden Sinn haben. Ich vermuthe, dass dieser Gebrauch alter- 
thiünlich ist. Denn es findet sich zwar nicht bei 6 >) z6, wohl aber bei 
dem Pronomen, welches im Griechischen einen Theil des Gebrauches 
von ö i) z6 occupirt hat, nämlich bei ohog derselbe Gebrauch, z. B. 
ohog ab nßg dspQ bjl&eg bei Sophocles, /cageouev oide und Aehnl. 

‘O öi wird in der Prosa bekanntlich fast nur so angewendet, dass 
es sich nicht auf das Subject des vorhergehenden Satzes bezieht. Bei 
Homer und Herodot aber kommt auch die Beziehung auf das Subject 
vor, vgl. Krüger § 50, 1, A. 10. z. B. zuvg fizv iaa', b <T ctg 1 lunaaibrp 
Xdgou' ovzaae dorgi. In dieser Verwendung ist ein Nachklang eines 
alten Gebrauchs zu erblicken. In der alten Prosa des Sanskrit wird 
ausserordentlich häufig durch ein weiterleitendes sd oder te das Subject 
des vorhergehenden Satzes aufgenommen. 

5. ohog atrrj zoPzo ist unzweifelhaft mit 6 tj zo zusammengesetzt. 
Auch hat Benfey schon längst richtig erkannt, dass das v nichts anderes 
ist als die im Sanskrit noch lebendige Partikel w. Nur die Geschichte 
der Zusammensetzung kann zweifelhaft sein. Sonne in Kuhns Zeitschrift 
12, 270 und Windisch in Curtius Studien 2, 263 ff. und 366 ff. nehmen 


1) Der Nominativ fic bat sein Analogon an dem indischen sds. Mir wenigsten» 
erscheint diese Zusammenstellung natürlicher als die mit yds (Windisch in Curtius 
Studien 2, 217). Dass auch 8 iu nicht- relativem Sinne vorkommt, zwingt nicht 
dazu, Ss dem Stamme sa abzusprechen , der ja auch nicht- relative Bedeutung hat 
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au, dass nicht « selbst , sondern ein Stamm uta mit d u. s. w. zusammen- 
gesetzt sei. Mit Unrecht, wie mir scheint. Denn dieser sogenannte 
Pronominalstamm uta ist ein Wesen von zweifelhafter Berechtigung. 
Mir scheint sich das Richtige aus einer Erwägung des Gebrauches der 
Partikel u zu ergoben. U steht sehr oft unmittelbar hinter Prouomini- 
bus, z. B. tdm u, sd u (so geschrieben), auch zwischen zwei Pronomini- 
bus, z. B. etds u tyds , iddtn u tydd (Sonne a. a. 0. 269). Wenn es 
auch schwer ist, den Sinn des it anders zu bestimmen, als dass es das 
vorhergehende Pronomen hervorhebt, so ist doch auf der anderen Seite 
klar, dass wir in diesem Gebrauch von u die Quelle des griechischen 
oZzog vor uns haben. Die Griechen brachten, wenn man nach dem 
Sanskrit urtheilen darf, die Verbindungen 8 v 1 &' v, z 6 v, zdv v aus 
der Vorzeit mit, und häufig stand hinter diesen Verbindungen noch ein 
zweites Demonstrativpronomen. Nun wird zunächst im Nominativ, wo 
es einen Vocal vor sich batte, v seine Selbstständigkeit verloren haben, 
und es werden die Formen oZaZzov entstanden sein. Sodann trat das Ver- 
wachsen mit dem folgenden Demonstrativpronomen ein. Nach dem San- 
skrit zu schliessen, mag dieses folgende Pronomen ursprünglich der Stamm 
tya gewesen sein, da dieser aber im Griechischen verloren war, so konnten 
hinter oZ aZ tofi nicht wohl andere Formen folgen, als solche des Pro- 
nomens 6 fj t6, also oZ 8, aZ S, rot’ z6. Diese letzte Verbindung nun 
und neben ihr wohl auch der Plur. rat (d. i. za und v) za gestaltete 
sich leicht zu den Wörtern zoOzo und zavza, und gab somit den Au- 
stoss zu der neuen Bildung. Alle anderen Casus betrachte ich als 
Anlehnungsbildungen, bei denen die Analogie des Pron. 6 f) z6 vor- 
schwebte. Sie können also nicht in ihre Bestandtheile zerlegt werden, 
sondern sind als neue fertige Flexionsformen auf dem Wege der Nach- 
ahmung alter Flexionsformen entstanden. (Ebensowenig liegt in zijlctoV- 
zog u. s. w. Zusammensetzung vor, sondern Anlehnung an ofoog, wie 
Sonne richtig gesehen hat.) Dass die alten unbequemen Verbindungen 
oZ o aZ li durch die neueren bequemeren Formen oZrog aVzi] verdrängt 
wurden, darf nicht Wunder nehmen. 


So weit die als proethnisch nachweisbaren Pronomina des Griechi- 
schen. Ueber die übrigen weiss ich kaum etwas Sicheres zu sagen. 
Was das de in Sd« sei, ob es identisch sei mit dem an den Accusativ 
gefügten de und in welchem Verhältniss es zu der Partikel stehe, wissen 


1) Denn in ältester Zeit war S and S orthotonirt. 
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wir nicht. Kelvog ist möglicher Weise eine griechische Adjectivbildung 
aus einem überlieferten Adverbium. Ueber adrig ist viel verhandelt 
(namentlich von Windisch Curt. Stud. 2, 362 ff. und neuerdings von 
Wackernagel in Kulms Zeitschrift 24, 604), ohne dass jedocli ein, meiner 
Meinung nach, sicheres Resultat erzielt wäre. Vielleicht ist doch die 
alte Ansicht, welche darin eine in griechischer Zeit vollzogene Zu- 
sammensetzung der Partikel av mit dem obliquen Casus des Stammes 
to sieht (der Nominativ wäre dann eine Nachbildung) die richtige. 

Eigene Casus der Pronomina. 

Von Pronominibus werden eine Anzahl localer Casus gebildet, welche 
beim Namen nicht, oder nur in Folge von Nachahmung, auftreten. 
Dahin gehören im Sanskrit die Casus auf - Ahn , -tra, -thä, -da, -tar, 
-tas u. s. w. Ueber die entsprechenden Bildungen in den iranischen 
Sprachen s. Hübschmann S. 282 ff. Im Griechischen sind manche dieser 
Bildungen nur noch in Resten erhalten, z. B. -tra iu der Weiterbildung 
dlkmQiog (vgl. anydtra), -tar in afadtg (vgl. etdr in ctdrhi), andere 
haben sich streng auf pronominalem Gebiet gehalten wie -&a und -yi, 
einige aber sind auch auf das Gebiet der Nomina übergetreten, nament- 
lich -&ev und -ih. 1 Dass das Suffix -&ev ursprünglich nur pronomi- 
nal war, kann man schon aus dem homerischen Gebrauche ersehen, der 
es bei Nominibus auf Ortsbezeichnungen und einige ganz nahe liegende 
Uebertragungen einschränkt Es findet sich bei Kigeunamen wie l4ßv- 
ööttev Kgtjcrftev ’löi^ev, bei Appellativis wie dyoQfjttev dygoitev (*£) 
cdo&ev öuhijd-ev dryiöd-ev evvf}9ev bei t6&ev vfaohj&ev teiyiüvd&ev or/.o 
itev ot-gavod-ev itovröitev ngdf/vrjttev focegioYottsv und einigen anderen. 
Auf die Zeit ist es übertragen in fföd-tv. Bei persönlich gedachten 
Wesen erscheint es in dtö&ev ,‘hottev nongöttev. Das Nähere bei 
A. Kolbe de suffixi &ev usu Hoinerico, Greifswald 1863, diss. Was die 
Casusbedeutung betrifft, so scheint es für uns mit dem Ablativ iden- 
tisch, von dem es indessen doch wohl durch eine Nüance unterschieden 
gewesen sein wird. Gleich diesem wird es mit den Präpositionen 
and /.(net verbunden, und gleich diesem bat es adverbialen Sinn ange- 
nommen in aivöttev aivGk: und oioitev olog. Nach der Verschmelzung 
des Ablativs nud Genetivs ist -ttey auch da verwendet worden, wo ur- 
sprünglich der reine Genetiv stand, z. B. ifüttev fteyrtj/utvos u. s. w. 


1) Pie pronominale Caanohildung hat eine erschöpfende Darstellung noch nicht 
gefunden. 
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Ebenso stellt es mit «lern Casus auf -&i, dem übrigens ebenso- 
wenig wie dem Casus auf -O-ev etwas Entsprechendes aus den verwandten 
Sprachen mit zweifelloser Sicherheit gegen übergestellt werden kann. 
Es erscheint auf Substantiva übertragen in I4ßvd6di otv.oih v.tfiödt uud 
wie ein Localis mit nqö verbunden in IhoO-i uqu , ovqaviih irqö, 

ijioih 7tQü. 

Man pflegt gewöhnlich ausser -<pf (welches aber ein ursprünglich 
nominales Suffix ist) auch noch -de in diesem Zusammenhänge zu 
erwähnen, mit Unrecht, da es (etwa wie -l in ohoal) an die fertige 
Wortform antritt (von einigen Ausnahmen abgesehen, die aber vielleicht 
nur scheinbar sind). Genau Entsprechendes findet sich bekanntlich nur 
im Zend (vaermenda — oi/.di'de) , werwandt ist vielleicht die Präpo- 
sition do im Slavischen. 
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Elftes Kapitel. 

Die Partikeln. 

1. Ich erwähne zuerst einige Partikeln , welche unmittelbar hinter 
ein Wort treten, welches sie hervorheben sollen, und zwar -g, -i, ye, 
w, (-/£»', er?). Dem griechischen -t] in iyiltvg, rvvij, ctg oder ciij, in nj 
entspricht die hervorhebende Partikel ü des Sanskrit (auch bekannt im 
gothischen that-a). lieber den ursprünglichen Sinn ist etwas Genaueres 
wohl nicht festzustellen. 

Mit dem griechischen r in ohoai u. s. w. vergleicht Miklosich 120 
das slavische i und das indische ul, welches (nach Grassmann) „den 
durch das vorhergehende Wort bezeichneten Begriff bervorhebt.“ Ist 
die Vergleichung richtig, so wird wohl die deiktische Bedeutung, welche 
im Griechischen hervortritt, die ursprüngliche sein. Der Form nach 
würde freilich die Zusammenstellung mit dem indischen Tm (welches 
aber der Bedeutung noch abliegt) sich mehr empfehlen. Das aristopha- 
nische tovroyi kann keine Entscheidung für ul oder im abgeben, da die 
mit ye identische Partikel gha sowohl mit id als mit Tm zusammen- 
gezogen wird. Die Entscheidung wird namentlich dadurch erschwert, 
dass die Bedeutungen dieser und ähnlicher Partikeln im Indischen kaum 
zu fassen sind. 

lieber die Partikel u s. unter nrtot; S. 139. 

ye ist unzweifelhaft gleich dem indischen gha (vgl. Pott, Beiträge 
von Kuhn und Schleicher li, 257 ff.), üeber gha bemerkt Grassmauu: 
„es hebt ähnlich wie kl und das mit ihm wesentlich gleiche ha und 
das griechische ye das zunächst vorhergehende betonte Wort (von dem 
es aber durch ein unbetontes wie cid va getrennt sein kann) hervor, 
und zwar in dem Sinne, dass die Aussage von dem durch jenes Wort 
dargestellten Begriffe in besonderem Maasse oder mit Ausschluss anderer 
Begriffe gelte.“ Damit deckt sich ungefähr was Bäumlein über ye aus- 
sagt: „ye hebt einen Begriff hervor, indem er ihn von allen übrigen 
aussondert, alles Weitere von ihm ablöst und femhält, so dass er allein 
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in’s Licht gestellt wird.“ Böthlingk - Roth geben folgende Stellungen 
von gha als die gewöhnlichen an: Erstens nach Pronominibus 1 z. B. sd 
gha. Dasselbe gilt von ye z. B. lycaye avye , S ye gleich sä gha u. s. w. 
Das Alter der Verbindung beweisen namentlich unser mi-ch und di-ch. 
Zweitens nach Präpositionen. Auch hierin stimmt das Griechische bei 
(z. B. t'g ye g luv ßovkevaofiev B 379) wie Bäumlein S. 67 beweist. 
Drittens hinter Negationen. So auch im Griechischen, vgl. Pott a. a. 0. 
261. Lehrreich für die Bedeutungsentwicklung der Partikeln überhaupt 
ist dio Geschichte der Partikel gha im Slavischen, Miklosich 117. 

w ist indentisch mit nü, woneben auch nü vorkommt. Ueber die 
Natur des Schluss -n in vi'v und vCv weiss ich nichts Sicheres zu sagen, 
es scheint aber doch, dass die drei Formen w vvv vtv nahe zu- 
sammengehören. Es entspricht auch ihr vereinigter Gebrauch durchaus 
dem des indischen nü nü, wie er bei Grassmann dargestellt wird. 
Namentlich ist zu beachten, dass nu hinter Fragewörtern (km nu = 
%l, vv) ausserordentlich häufig ist, und in auffordernden Sätzen z. B. 
nach Imperativen in beiden Sprachen gleichmässig auftritt. Dass dem 
griech. vi ycev das indische nü kam lautlich genau entspricht, hat meines 
Wissens zuerst Benfey im Glossar zum Sämaveda s. v. nü bemerkt. 

Ueber zev habe ich Synt. Forsch. I, 84 IT. gesprochen, worauf ich 
verweise. Hier sei nur constatirt, dass die Identität mit dem indischen 
käm (kam) unzweifelhaft ist, die Bedeutung des letzteren sich aber kaum 
bestimmen lässt. 

Schwierig ist das Urtheil über aü. Dass diese Partikel dem Sinne 
nach ganz dem indischen n entspricht, würde eine Vergleichung des 
Gebrauches beider ergeben. Aber die Form macht Schwierigkeiten, 
denn für die Identificirung von er? mit « ist die Parallele attug = ushds 
nicht genügend. 

2. In zweiter Reihe sind zwei Partikeln zu erwähnen, welche die 
Eigenthümliclikeit haben, dass sie doppelt gesetzt werden können: %e 
und //. 

Dass re nicht etwa wie Hartung meinte, zu dem Stamme ta gehört, 
sondern mit dem indischen und iranischen ca identisch ist, ist unzweifel- 
haft. Ueber ca bemerken Böhtlingk - Roth : „ und, auch, re, que ; einzelne 
Theile des Satzes oder ganzer Sätze aneinanderreihend. Scheint ursprüng- 
lich beiden zu verbindenden Wörtern und Satzgliedern nachgestellt 
worden zu sein, und im Rigveda ist das doppelt gesetzte ca noch häufiger 


1) Was Böhtlingk und Roth von gha hervnrheben, dass es möglichst am Anfang 
eines Päda steho, gilt für alle enklitischen Wörter, vgl. Synt. Forsch. 3, 47. 
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als das einfache.“ Was Böhtlingk und Roth hier von dem Rigveda 
bemerken, gilt in noch viel höherem Grade von der alten Prosa. Wir 
sind also wohl zu der Verinuthung berechtigt, dass ursprünglich diese 
Partikel stets hinter jedem der an einander zu verweisenden Redetheile 
stand, und vielleicht ist die verbindende Kraft, die nach unserer Auf- 
fassungsweise dem ca xe beiwohnt, ursprünglich nur durch die Doppel- 
setzung ausgedrückt worden, und erst secundär auch in die einfach 
gesetzte Partikel hineingekommen. Uralt ist ausser der Doppelsetzung mit 
verbindendem Sinne die Verbindung mit dem S. 138 besprochenen Stamme 
kn. Wie quisque zu quis verhält sich kdg ca zu käs, doch kommt kdg 
ca fast stets in Verbindung mit dem Relativum vor, so dass ydh kdg 
ca dem griechischen bang entspricht, z. B. yd vai kdg ca mriydte sd 
g dvah jeder der stirbt, wird ein Leichnam Qat. Br. 13, 8, 1, 1. 

Es fragt sich nun ob diese Gewohnheit ca re dem Interrogativstamm 
hinzuzufngen, um ihn als indefinit zu kennzeichnen, proethnisch sei. Man 
wird die Frage mit Rücksicht auf den Gebrauch des lateinischen -que 
und des gothischen htm (gleich cana) bejahen müssen, muss aber 
zugleich gestehen, dass im Griechischen selbst nicht recht durch- 
sichtig ist, welchen Sinn re hinter Pronominibus hat. Man könnte den 
alten dem indischen analogen Gebrauch finden in solchen Verbindungen 
wie: xot ydq xig 9' Fra (xfjva utviov darb I t g dkoyoio äayahtq B 292, 
und in den übrigen bei Bäumleiu S. 233 angeführten Belegen der Art, 
auch wohl in dem xe nach ov vv, aber andere Stellen rathen wieder 
von dieser Auffassung ab, namentlich solche, in welchen re nach dem 
fragenden xig erscheint, z. B. xig x' dq aqua ikeCtv iqtdi igwhjxz ub- 
Xtaihju A 8, wo re in einem Sinne erscheint, dem im Indischen nichts 
Analoges zur Seite tritt. Jedenfalls ist das überlieferte xig xe als Inde- 
finitum im Griechischen kein fester Typus geblieben, sondern der eigent- 
liche Unterschied zwischen Interrogativum und Indefinitum lediglich in 
der Betonung ausgedriickt worden. Hinter baxig ist xe, abweichend vom 
indischen ydh kdg ca ganz geschwunden , dagegen in önbxe erhalten. 

Auch i ] scheint nach dem überwiegenden Gebrauch des entspre- 
chenden indischen vü zu schliessen (mit dem es doch wohl trotz ijf 
identisch ist) ursprünglich hinter beiden sich ausscliliessenden Begriffen 
gestanden zu haben. Neu ist im Griechischen der Gebrauch von ij 
hinter dem Comparativ, da diesem im Indogermanischen stets nur der 
Ablativ gefolgt zu sein scheint. Es kann also dieser Gebrauch nicht 
aus dem ältesten Sinn der Partikel abgeleitet werden. 

3. In dritter Reihe nenne ich die Partikeln der Negation, (vgl. 
namentlich die eingehende Behandlung der slavisclien Negationen bei 

D » I b r U c k , ayntakt. Forsch. IV. 10 
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Miklosich S. 170 ff.) Wie die Vergleichung der indogermanischen 
Sprachen beweist, gab es im Indogermanischen eine Negation des Aus- 
sagesatzes nd, und eine Negation des Begehrungsatzes tnA. Letztere 
ist nur im Indischen, Iranischen und Griechischen erhalten. Ueber 
ihre Schicksale im Griechischen ist Einiges S. 119 beigebracht worden. 
Die Negation des Aussagesatzes ist im Griechischen als selbst- 
ständiges Wort nicht mehr vorhanden, sondern durch die ihrem 
Ursprünge nach dunkle Partikel ov verdrängt worden. Indessen ist die 
Geschichte von nd auch für das Griechische von Interesse, da augen- 
scheinlich ov ebenso gebraucht wird, wie das verdrängte nd gebraucht 
wurde. Aus dem Gebrauch des indischen nd lässt sich nun zunächst 
folgern, dass nd ursprünglich nur beim verbum finitum stand. Sollte 
ein Nominalbegriff negirt werden, so geschah das durch Zusammen- 
setzung mit der privativen Silbe, welche im Sanskrit a oder an lautet. 
Dieses «- erscheint desshalb auch beim Participium, z. B. heisst es (,'at. 
Br. l, 6, 1, 2: „die Ritus erbaten von den Göttern einen Antheil am 
Opfer, tdd vai devd nd jajnuh. td ritdvo deveshv djänatsv dsurdn upä- 
vartanta das gestanden die Götter nicht zu, die Ritus aber bei nicht- 
zugestehenden Göttern wendeten sich an die Asuren. Auch der Infinitiv 
wird durch a negirt (s. Synt. Forsch. III, 34). Die hiermit ausgespro- 
chene Regel wird im Sanskrit mit grosser Strenge eingehalten. Wenn 
doch gelegentlich ein Participium oder Adjectivum mit nd erscheint, so 
hat diese Verbindung ihren Grund in dem Umstande, dass das Part, 
oder Adj. als Vertreter eines Satzes empfunden wurde. Im Griechischen 
hat sich ov auf Kosten der privativeu Silbe erheblich ausgebreitet 
(und zwar offenbar von den Verben durch die Participien zu den Ad- 
jectiven u. s. w.), im Slavischen ist sogar ne die einzige Negation 
geworden. Nirgend aber ist das Gebiet der privativen Silbe erweitert 
worden, eine Zusammensetzung derselben mit dem verbum finitum ist 
nirgend möglich. Wo sie einmal im Sanskrit erscheint, ist sie eine 
Künstelei, im Griechischen pflegt man Theognis 621 

7cß<,' Tlg nXovatov ÜvÖqu tut, ent et di nevt^dv 

anzuführen, worin, wenn die Lesart fest steht, wohl auch nichts anderes 
als eine gewagte Bildung des Augenblicks vorliegen würde. 

In der alten Prosa des Sanskrit hat nd seine traditionelle Stellung 
unmittelbar vor dem verbum finitum. Wenn es richtig ist, was eben 
vermuthet wurde, dass nd ursprünglich nur die Negation des Verbums 
war, und wenn ferner richtig ist, dass das verbum finitum im Idg. 
ursprünglich im Hauptsatze stets enklitisch war — und an der Richtig- 
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koit beider Vermutbungen zweifle ich nicht — so ist diese Stellung von 
nd auch die indogermanische gewesen. 

Es war also das Verhältnis der Negation zum verbum fiuitum 
dasselbe wie das Verhältnis der Präposition, es trat keine Zusammen- 
setzung der Negation mit dem Verbum ein, aber eine enge Verbindung 
zwichen der Negation und der einzelnen Verbalform. Dieses Verhält- 
nis hat sich in den europäischen Sprachen bei einigen Verben gehalten. 
Im Lateinischen gehört hierher namentlich nescio nequeo nolo , im Sla- 
vischen die Verben, welche bedeuten sein, haben, wollen, wissen 
(Miklosich S. 171 ft'.). Ueber die Bedeutung der Negation bei solchen 
Verben bemerkt Miklosich S. 173 „Das mit dem Verbum zu einem 
Wort verschmelzende ne dient nicht zur Negierung eines Begriffes, 
sondern zur Verkehrung desselben in sein Gegentheil, z. B. altslavisch 
veleti binaaouv, jubere, ncveleti nicht: non jubere, sondern vetare.“ 
Mau wird dabei an griechische Ausdrücke wie orx «3 veto (Krüger 
§ 67, 1, Amn. 2) erinnert. 


Diese Bemerkungen über die Partikeln müssen , im Vergleich mit 
den umfänglichen Schriften von Hartung u. A. äusserst dürftig erscheinen. 
Ich habe indessen geglaubt, nur dasjenige mittheilen zu sollen, was 
sich mir bei wiederholter Prüfung als wahrscheinlich erwiesen hat, und 
hielt es im Interesse der Sache, mich von gewagten etymologischen 
Combinationen gänzlich fern zu halten. Auf speciell - griechische Par- 
tikeln wie dUA bin ich absichtlich nicht eingegangen. 


10 * 
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Zwölftes Kapitel. 

Wortstellung. 

Als man noch der Meinung war, dass der Satz die äussere Form 
des logischen Urtheils sei, nahm man die logische Ordnung der Rede- 
theile als die ursprüngliche in Anspruch. Diese Ordnung sollte darin 
bestehen, dass das Subject den Satz eröffne , das Verbum mit seinem 
Adverbio unmittelbar darauf folge, und die übrigen Satztheile den 
Schluss bildeten. Eine richtigere Vorstellung von der Sprache und vor 
Allem eine unbefangene Beobachtung führten indess zu der Ansicht, 
dass diese sogenannte logische Ordnung ein Phantom sei. Henri Weil 
de l’ordre des mots dans les langues anciennes comparöes aux laugues 
modernes, Paris 1844 machte mit Nachdruck darauf aufmerksam, dass 
in den Sprachen mit sogenannter freier Wortstellung die Ordnung der 
Satztheile nicht durch die Kegeln der Logik, sondern durch die Zu- 
fälligkeiten der Ideen -Association bestimmt wird. Wenn man Rom ulus’ 
Geschichte erzählt hat, so fahrt man fort: idem ille Bomulus Romam 
condidit; zeigt man einem Wanderer die Stadt Rom, so kann man sagen: 
hanc urbem condidit Bomulus , und schliesslich unter einer anderen 
Gedankenconstellation : condidit Romam Bomulus. Es sind also nicht 
logische, sondern praktische Gründe, die den Ausschlag geben. Indessen 
würde man doch irren, wenn man annehme, dass die Stellung der 
Wörter für einen Römer bei jedem Satz Gegenstand völlig freier Ent- 
schliessung gewesen wäre. Es gab doch Liebhabereien der Sprache, die 
für den Einzelnen eine Art von Norm bildeten. Die Römer liebten es 
z. B., das Verbum an das Ende des Satzes zu stellen. Woher diese 
Liebhaberei ? Man kann vom Standpunkte des Römischen aus nur ant- 
worten, dass die Stellung des Verbums am Ende des Satzes auf Tra- 
dition beruhe. Eine gleiche Tradition findet man nun auch in anderen 
indogermanischen Sprachen, z. B. im Sanskrit. Von dieser Beobachtung 
ausgehend, hat Abel Bergaigne in einem Aufsatz sur la construction 
grammaticale considdrce dans son ddveloppement historique en sanskrit 
en grec en latin, dans les langues romanes et dans les langues ger- 
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maniques (Mömoires de la societe de linguistique de Paris III, 1 ff.) con- 
statirt, dass in den einzelnen indogermanischen Sprachen eine gewisse 
Reihenfolge der Satztheile überliefert worden ist Es war also der 
damalige Zustand von dem jetzigen nicht wesentlich verschieden. Wie 
uns beim Sprechen ein gewisser Satztypus vorschwebt, der sich als Ab- 
bild der gehörten Sätze in unserem Inneren festgesetzt hat, so war es 
auch bei den Römern, nur dass sie, aus oft erörterten Gründen, dem 
überlieferten Typus freier gegenüber standen, als wir. Ich habe dann 
(Syntaktische Forschungen III, Halle 1878) an einer der verwandten 
Sprachen, nämlich an der ältesten Prosa des Sanskrit, die Wortstellungs- 
regeln im Detail nachgewiesen und die Resultate übersichtlich zusammen- 
gestellt. Wer dieselben überblickt, wird sofort bemerken, dass die 
meisten der indischen Wortstellungsregeln auch für das Lateinische 
gelten. Das Gleiche trifft für das Litauische zu. Man wird desshalb 
auf die Vermuthung geführt, dass die am Sanskrit beobachteten Wort- 
stellungsgesetze im Wesentlichen schon proethnisch seien, dass einige 
der indogermanischen Sprachen den alten Typus treu bewahrt haben, 
andere aber mehr davon abgewichen sind. 

Es mag manchem allzu kühn erscheineu, wenn ich versuche, Wort- 
stellungsgesetze des Indogermanischen zu erschliessen. Indessen möge 
man bedenken, dass alle sprachliche Ueberlieferung in Sätzen vor sich 
geht, dass also Satztypen sich dem Gedächtnis ebenso gut einprägeu, 
wie z. B. Declinationstypen. Wenn nun mehrere indogermanische 
Sprachen den gleichen Satztypus zeigen — der keineswegs ein allgemein 
menschlicher uud selbstverständlicher ist — , wie soll man dem Schluss 
aus weichen, dass dieser selbe Typus schon in der einheitlichen Sprache 
vorhanden gewesen sei, welche sich ja, nachdem die Flexion ausgebildet 
war, in keinem wesentlichen Punkte von den sog. Tochtersprachen 
unterschied? Endlich kommt noch hinzu, dass man vielleicht die Ent- 
stehung dieser Wortstellungsgesetze noch bis in die Zeiten vor der 
Flexion zurückverfolgen kann. Wie es sich aber auch hiermit verhalten 
mag, die Hypothese, dass ein bestimmter Satztypus im Indogermanischen 
vorhanden gewesen sei, scheint mir durch die .Thatsachen ebenso 
empfohleu zu werden, wie z. B. die Hypothesen über den Wortaccent im 
Indogermanischen. Ich lege dieselbe demnach für das Folgende zu Grunde. 

Die nähere Begrenzung der vorliegenden Aufgabe ergiebt sich aus 
folgender Ueberlegung: 

Man hat neben der traditionellen Wortstellung eine occasionelle 
zu unterscheiden. Traditionell ist z. B. die Stellung: Romulus Romain 
condidit, oceasionell: condidit Romam Romulus. Die Motive für occa- 
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sionelle Umstellung eines Wortes sind natürlicli sehr mannichfaltig und 
schwor classificirbar, und um so schwieriger, je mehr die Einwirkung 
der Sätze auf einander in Betracht kommt. Ich habe versucht, an def 
ältesten, sehr einfachen Prosa des Sanskrit möglichst erschöpfende Beob- 
achtungen zu machen, und begnüge mich hier, die für den einfachen 
Satz geltende Beobachtung hervorzuheben, dass das stärker betonte 
Wort nach vorn rückt, eine Beobachtung, die auch für das Griechische 
zutrifft. 1 Dass es möglich sein wird, am Griechischen durchzuführen, 
was ich am Sanskrit durchgeführt habe, nämlich an grossen Stücken 
der alten Prosa zu zeigen, warum in jedem einzelnen Falle eine Ab- 
weichung von der traditionellen Stellung stattgefunden hat, möchte ich 
bezweifeln. Die griechische Prosa ist uns nicht in so einfacher Gestalt 
überliefert, als die indische, die Individualität des Schriftstellers tritt 
stärker hervor, und die Beweglichkeit ist überhaupt eine grössere. So- 
mit wird man für eine Menge von Wortumstellungen (Abweichungen 
von der traditionellen Regel) bei jedem Schriftsteller schwerlich einen 
anderen Grund ermitteln können, als den Geschmack des Einzelnen, 
und steht damit am Ende der wissenschaftlichen Classification. Fällt 
demnach die Untersuchung über die occasionelle Wortstellung im Grie- 
chischen (so weit sie überhaupt in strenger Form zu führen ist) der 
Detailuntersuchuug des einzelnen Schriftstellers anheim, so bleibt für 
die allgemeinere Syntax nur die Frage zu erörtern, ob sich etwa in der 
traditionellen Stellung Andeutungen ergeben haben, oder anders aus- 
gedrückt, es entsteht die Frage: „Wie hat sich der indogermanische 
Satztypus im Griechischen geändert?“ Diese Frage suche ich im Fol- 
genden zu beantworten. 

Ich behandle dabei zuerst das Nomen mit Zubehör, dann das Ver- 
bum mit Zubehör, also zuerst das Adjectivum, den attributiven Genitiv 
und die Präpositionen in ihrem Verhältniss zum Nomen. 

Hinsichtlich des Adjectivums lautete die indogermanische 
Regel: das Adjectivum steht vor seinem Substantivum. Dieser alte 
Gebrauch ist im Griechischen sehr oft bewahrt, so z. B. in den Sprich- 
wörtern in der überwiegenden Zahl der Fälle z. B. xmxdg Mvmog, 
ögviiheiov yähx, Koloquovtog yqtadg, Jeltpini) /.ictyaiga, Aqigodloiog Sq/.og 
owe i/x^roivi/uog , Ar tim) 7iiatis u. s. w. Iu den attischen Inschriften 
findet sich dieselbe Stellung sehr oft z. B. ev/.om mü t/.caov üvdqa^ 


1) Dass dieso Gewohnheit, das Betonte voranzustcllen, auf die Ausbildung der 
traditionellen Wortstellung in der Urzeit eingowirkt haben mag, habe ich schon Synt 
Forsch. 3, 77 angedeutet. 
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zgidr/.ovza ertj, z girr/ ddoig, zoig ngazigotg Tlavaihyvaloig, o'i raiiiai zßv 
ngotv XQijftaroJV, zijv xafmdhp oetid n (pag. 173 a), aceefavidaat aiiov 
XQfffip ozeqxxvgi u. s. w. Tritt aber (las Substantivum vor das Adjecti- 
vum, so wird es dadurch isolirt. Das ist ausserordentlich oft der Fall 
bei Aufzählungen von Gegenständen in Rechnungen, bei denen natür- 
lich zuerst das Ding genannt und hinterher die Eigenschaft angegeben 
wird, in dem gehackten Stil, den auch wir bei Rechnungen an- 
wenden, z. B. tfiühj XQ ,a! i «eine Schale, golden,“ xegata dgyrgä, 
Xiyvog agycgoFg, azeiparoi XQ v<Jn ~ l zeztageg und so sehr oft. Ebenso 
erklärt sich die Stellung ngdßaza deo in einer Aufzählung Nr. 31, 
in welcher der Satztheil stets mit dem Substantivum, welches Stich- 
wort ist, beginnt: yewvdftorg de e)Jo!)-at dexa üvdgag, ?va ex<pv]Lf]g. 
olzoi de veiftmnov zr/v yfjr. J^/toxletdr^ de xazaozf/oai zijv mzoixiav 
arcoxgaioga, tut !foci Uv devi/tai agiaza. zä de zeuevrj zä e^r t gr t tteva eßv 
xa-fldtreg eazi tat a/Xa ui ) zeuevi^eiv. ßovv de xai ti gißen a ävo <htä- 
yeiv eig Tlavaihjvaia. Wird das Nomen isolirt, so erhält es eine stärkere 
Betonung, wie man besonders deutlich fühlt, wenn ein Gegensatz im 
Spiele ist, wie Herodot 1, 14 trage* de agyvgov ygmuv Strkezov uveihj- 
xev und so sehr häufig. Steht vor dem Substantivum der Artikel, so 
wird er bekanntlich vor dem Adjectivum wiederholt. Als Beispiel führe 
ich einen Satz aus der Xuthias - Inschrift an (Cauer 2), in welchem man 
die Isolirung des Substantivums deutlich fühlt: ei uev xa Citj, avzdg 
dveleo&or ai de xa füj Cdtj, zoi vtoi aveXiaiho zoi yvrpioi, etc ei -xa t)ßd~ 
aiovzt ttevte Hzea. ei de xa /.n) l&vzi, zai d-vyazegeg aveXiotho zai yvr t - 
oiat. ei de xa fit) üfiivti, zoi voiXoi dveXiod-ut. In diesem Satz werden 
die Begriffe vioi und övyazegeg isolirt vorangestellt, weil sie in yv^aioi 
und vofroi zerlegt werden sollen. Oft freilich lassen sich die Gründe 
der Umstellung nicht so sicher ermitteln, wie in den angeführten Bei- 
spielen. Es scheint, dass der Unterschied zwischen den beiden Aus- 
drucksweisen im Laufe der Zeit mehr verwischt wurde, so dass öfters 
wohl gar kein Unterschied des Sinnes zwischen beiden ausfindig zu 
machen ist, wie wenn es z. B. in einer attischen Tributliste heisst: bei 
zfjg agy^g ztjg deezegag bis z!jg dwäe'/uriifi, ausgenommen : i hei zfjg zgiztfi 
itgxrß. 

Es lässt sich also etwa Folgendes behaupten : die alte Stellung des 
Adjectivums ist die vor dem Substantivum. Soll das Substantivum iso- 
lirt (insbesondere stark betont werden), so tritt es vor . 1 Dann wurde 


1) Im Gegensatz dazu erscheint bisweilen das voranstchcndo Adjectivum stark 
betont, so dass also in die ursprüngliche Stellung in Folge des Gegensatzes gegen 
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also Substantivum und Adjectivum nicht in einem Athem ausgesprochen, 
sondern in zwei Absätzen (wie man es in süddeutschen Dialekten hören 
kauii). Doch wuchsen Subst. und Adj. auch in dieser Stellung all- 
mählich fester zusammen, so dass der Unterschied von dem ersten 
Typus geringer wurde. Dazu mag namentlich die Poesie beigetragen 
haben. 

Dass die Apposition nachsteht, wie iin Sanskrit, ist bekannt. 
Es heisst also z. B. Zeig ’OXvfi/ciog nicht OXvu/uog Zeig, wie agnth 
svishtakrit u. s. w. 

Hinsichtlich des attributiven Genetivs lautet die alte Regel: 
der Genitiv steht vor dem Substantivum. 

Wiederum lassen sich aus der einfachen Sprache der iraqoiglai 
eine Reihe von Belegen anführen, z. B.: äyaiKüv amqög, ayatXßv iXäXuaaa, 
«t Xvxmv azöfjazog, Xz'/xav tftXui, vuvd g oig, oqieiog Ofifja, gtXizog ftveX6g, 
yftöog yzvylj, elg /.icr/txqwv vijffovg, 'Evdvfilwvog Ivrvov xa&evtfeig, yiqoviog 
7t6aihj dqvivdg ndzzaXog u. s. w. 

ln den Inschriften verschiedener Dialekte scheint technisch der Aus- 
druck ytjg /Mt ohuag tyxzr/oig. In den attischen Inschriften lese ich 
‘Eqiitqataiv z<p nXtj&ei, stthp/aiutv tot uXiföoig , zu ztTrv iXefiv yqiptaza, 
ti/v ztjg iXeov iafXF/ia u. a. m. Liegt aber auf dem Substantivum ein 
besonderer Ton, so steht es voran z. B. I. A. Nr. 9 tnaquipevov rS-uiXeiav 
iuvz<p izzioq/oCvu ■/ at / raiaiv ianoC. Auf icaiatv liegt ein Ton, weil 
es zu earttp in einer Art von Gegensatz steht. Aehnlich uozt t qiov uq- 
ycqoüv , oza&fidv zovzov , nicht zoikov azaiXpöv. In manchen Fällen 
lässt sich aber wieder ein Grund der besonderen Stellung schwerlich 
auffinden. So ist z. B. technisch die Stellung: ol za^at zCn> \eqCiv 
XQi/ftuMov zijg 'Athyaiag , dagegen findet sich, ohne Sehen vor dem Zu- 
sammentreffen der Genitive: zoig zGiv zf t g sithp/aiag zuftiaig (Nr. 32). 
Auch weiss ich nicht zu sagen, warum in dem mehrfach wiederkehren- 
den Satze: ’iitvtog, yqvip, yqnzog jzqozofiJj, yqi’ip, Xiovtog -/ecpaXij, uqgog 
dvd-tptov, öqär/Mjv (pag. 76 a, 13) gerade diese Ordnung beobachtet ist. 
Die Entwickelung dieses Typus scheint folgende gewesen zu sein: Alt 
ist die Voranstellung des Genetivs, wollte man das regierende Substan- 
tivum hervorheben, so trat es voran. Im Gegensatz zu dieser Stellung 
konnte denn auch durch die Voranstellung des Genetivs eine stärkere 
Betontheit desselben ausgedrückt werden. Doch wurde dieser Gegen- 


die occasionelle ein besonderer Sinn oingezogen ist (vgl. das über den Genetiv 
Gesagte). Dass dieser Sinn aus der Urzoit stamme, ist mir weniger wahr- 
scheinlich. 
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satz der Stellungen öfter verwischt, vermuthlich ebenfalls, wie beim 
Adjectivum, unter Miteinliuss der Poesie. 

Somit lässt sich beim Adjectivum und Genetiv eine Lockerung des 
alten Stellungsgesetzes beobachten. Eine Umkehrung desselben zeigt 
sich bei den Präpositionen. 

An den Präpositionen ist schon den Alten die sogenannte Ana- 
strophe sehr auffällig gewesen. Jetzt ist man darüber einig, dass der 
Accent, welchen die hinter ihrem Casus stehenden Präpositionen zeigen, 
der ursprüngliche ist, was aus der Uebereinstimmung von Sanskrit dpa 
mit Uno, pari mit nigt, pdra mit Traget, dpi mit tm hervorgeht. Aus- 
gesprochen finde ich diese Wahrnehmung zuerst von Sonne in Kuhns 
Zeitschrift 14, 4. Aber nicht bloss der Accent, sondern auch die 
Stellung dieser Präpositionen ist die ursprüngliche. Für das Sanskrit 
gilt die ltegel, dass die echten Präpositionen (mit zwei gleich zu 
erwähnenden Ausnahmen) ihrem Casus folgen, vgl. Benfey, Göttinger 
Nachrichten 1878 Nr. 4, und Synt. Forsch. 3, 46. Dass das Sanskrit 
in diesem Falle den älteren Zustand bewahrt hat, zeigt die Ueberein- 
stimmung mit derjenigen Stellung der griechischen Präpositionen, in 
welcher sich der ursprüngliche Accent erhalten hat Diese Stellung ist 
übrigens auch ganz im Einklang mit den sonstigen Regeln der indo- 
germanischen Wortstellung. Da die meisten alten echten Präpositionen 
keine andere Aufgabe hatten, als die Bedeutung des Casus zu speciali- 
siren, so treten sie bescheiden hinter denselben. Nur die Präpositionen 
d bis und purd vor, welche den Sinn des Ablativ sehr erheblich ver- 
ändern, machen davon eine Ausnahme. Im Griechischen nun wurden 
die Präpositionen um so mächtiger, je mehr die Casus mit einander 
verschmolzen, und rückten desshalb nach vorn. In welchem Ver- 
hältniss bei Homer die nachstehenden Präpositionen zu den voransteheu- 
den Vorkommen, und warum in der Prosa gerade rctgi nach dem Genetiv 
stehen kann, ist meines Wissens noch nicht untersucht. 

Wir finden also bei den Präpositionen eine Veränderung des über- 
lieferten Typus, welche mit den oben erzählten Schicksalen der Casus 
zusammenhängt. 

Ich komme nun zum Verbum nebst Zubehör. 

Aus den acceutuirteu Texten des Sanskrit lernen wir eine Eigen- 
tümlichkeit der Satzbetonung kennen , welche bei ihrem ersten Bekannt- 
werden sehr frappirt hat : das Verbum finitum des Hauptsatzes (wenn 
es nicht durch occasionelle Voranstellung an die Spitze kommt) ist 
enklitisch, das des Nebensatzes betont. Es heisst also z. B. devd dsu- 
rün ajayan die Götter besiegten die Asuren, aber yadd devd dsuran 

Delbrück, «y nt&kt . Poracb. IV. 1 X 


Digitized by Google 



154 


djatjan, als die Götter die Asuren besiegten. Im ersten Falle lehnt sich 
ajayan an äsurdn an, wobei zu bemerken ist, dass im Sanskrit ein 
Acut beliebig viel Silben beherrschen kann. Die Erklärung dieser Er- 
scheinung glaube ich jetzt gefunden zu haben, (Synt. Forsch. 3, 77). 
Die traditionelle Stellung des Verbums ist am Ende des Satzes. Nun 
glaube ich gezeigt zu haben , dass die Inder den Satz mit starker (oder 
hoher) Betonung begannen, und mit schwacher (oder niedriger) schlossen. 
Das Verbum steht also regelmässig an der Stelle des Satzes, wo am 
wenigsten Betonung vorhanden ist Auch für die Betontheit des Ver- 
bums im Nebensatze glaube ich a. a. 0. den Grund angegeben zu haben. 
Es fragt sich nun, ob diese Behandlung des Verbums speciell indisch ist 
oder ob man sie als indogermanisch in Anspruch nehmen darf. Wacker- 
nagel in Kuhns Zeitschrift 23, 457 ff. hat sich für die zweite Alter- 
native entschieden, mit Becht, wie ich glaube. Es erklärt sich unter 
dieser Hypothese namentlich die Zurückziehung des Accents im verbum 
finitum des Griechischen, die, wenn die Verbalform zweisilbig ist, 
sogar bis hinter dieselbe fortgesetzt wird, z. B. avycpege, yurcÖMum, 
oder wie man nach indischer Gewohnheit schreiben würde: avy (pege 
■/xrrct lUiTca , während beim Infinitiv (z. B. xerreotelo^ot) weder im 
Sanskrit Enklisis, noch im Griechischen das Surrogat derselben, die 
möglichste Zurückziehung, stattfindet. Es erklärt sich ferner, warum die 
beiden einzigen Verba, deren Formen durchweg zweisilbig sind eiyi uud 
« pjfu , enklitisch sind. Sie siud der Rest, den das Dreisilbengesetz übrig 
lassen konnte. Ist nun dieses Baisonnement richtig — und ich denke, 
dass sich die Richtigkeit desselben bei genauerer Erörterung des grie- 
chischen Verbalaccents durchaus bewähren wird — so wäre die indische 
Verbalbetonung als proethnisch erwiesen. Wenn ich nun ferner Recht 
habe , diese Verbalbetonung aus der Stellung des Verbums am Satzende 
abzuleiten , so wäre damit eine neue Stütze für meine Hypothese 
gewonnen, dass der indische Satztypus im Wesentlichen als indoger- 
manisch anzusehen sei. 

Somit lässt sich, wie mir scheint, aus dem griechischen Verbalaccent 
ein indirecter Beweis für die Stellung des indogermanischen Verbums 
am Satzende gewinnen. Ob man aber behaupten darf, dass im Griechi- 
schen directe sichere Spuren dieser Stellung vorhanden seien, d. h. ob 
im älteren Griechisch das Verbum in der That am Ende des Satzes 
steht, ist schwer zu sagen. In den Paroemien finden wir diese Stellung 
in der That als die häufigste , aber eine andere Literaturgattung wüsste 
ich nicht anzuführen, namentlich kommen hier die Inschriften wenig in 
Betracht, weil in ihnen häufig Veranlassung zu einer occasioneilen Vor- 
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anstellung des Verbums gegeben ist, wie in tdo&v z(p dfaoi und ähnl. 
Aus der historischen Literatur hat Kühner den Eindruck gewonnen, 
dass das Verbum am Ende stehe. Ich muss aber gestehen, dass ich 
nicht denselben Eindruck empfange. Mir scheint vielmehr, dass in der 
historischen Literatur sehr häufig das Verbum vom Subject attrahirt 
werde, so dass also die Satzform entsteht, wie wir sie auch in älteren 
Inschriften öfters haben, z. B. Meooavloi xat Nawcamzloi ävt&tv Ja 
de/jdzav dicö zG>v Ttokefiiotv Cauer 11 IStnSJrtg diSurti 
viu xdv Jxhuuccv xat ztiXka narca. Cauer 79 u. a. m. 

Danach würde anzuuehmen sein, dass die Stellung des Verbums 
am Ende des Satzes ziemlich früh in Abnahme gekommen und vielmehr 
das Verbum vom Subject attrahirt worden sei. Die Gründe dafür liegen 
nahe genug. Je mehr sich der Satz erweitert, um so weniger gern 
wird man das Verbum am Ende belassen, nun ist aber gerade im Grie- 
chischen der einfache Satz durch die häufige Anwendung der Parti- 
cipien mehr erweitert worden, als in einer anderen indogermanischen 
Sprache. Ferner trägt zur Lockerung der Wortstellung des einfachen 
Satzes die Periode erheblich bei , da in dem ersten Glied einer Periode 
dasjenige Wort ans Ende tritt, an welches der nächste Satz ankniipft. 
Somit gewöhnt man sich, bei ausgebildeter Periodologie am Ende ein- 
facher Sätze auch andere Worte als das Verbum zu sehen. Die grie- 
chische Prosa aber tritt uns , was man nie vergessen darf, gleich zuerst 
in einem schon sehr ausgebildeten Zustande entgegen. 
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Nachtrag zu S. 34. 


Unter der Ueberschrift: „Doppelter Accusativ“ hätte bemerkt worden 
müssen, dass die Verbindung von zwei Aceusativon mit oinem Verbum proetlmisch 
ist. Namentlich ist zu erwähnen, dass im Sanskrit bei den Verben i (um etwas 
angehen) und ji (berauben) ein sachlicher und persönlicher Accusativ zugleich 
erscheint. 


Halle, Buchdruckerei de* Waisenhauses. 
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